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  Für John und Diane Boland –

  die Neuseeland-Connection


  »Fange beim Anfang an«, sagte der König ernst,

  »und lies, bis du ans Ende kommst, dann halte an.«


  Lewis Carroll: Alice im Wunderland


  KAPITEL 1


  Früher, als es der Brandstifter beabsichtigt haben mochte, durchzog ein blutroter Dunstschleier den nächtlichen Himmel und warnte vor den darunterliegenden Flammen. Die glühende Asche sandte golden funkelnde Punkte in die rötlich gefärbten Wolken, sodass es aussah wie ein kleines Feuerwerk. Vom Sirenengeheul der Einsatzwagen geweckt, hingen im Umkreis von einer Meile Leute an den Fenstern der oberen Stockwerke. »Das muss Key House sein.«


  »Merk dir meine Worte«, sagte Roger Trenton zu seiner Frau. »Das setzt dem Treiben der Hausbesetzer ein Ende. Habe ich es nicht wieder und immer wieder gesagt? So, wie das Haus dastand, war es ein Pulverfass. Leer stehend und nicht ausreichend gesichert – als hätte es nur darauf gewartet, dass so etwas passiert. Die Gemeinde hat Schuld.«


  »Es ist nicht der Fehler der Gemeinde«, murmelte seine Frau, während sie ins Bett zurückkroch. »Sie sind schließlich nicht hinaufgegangen und haben ein Streichholz drangehalten.«


  Ihr Ehemann wandte ihr das Gesicht zu. »Was sie getan haben, ist genauso schlimm!« Sein schütterer Haarkranz um die ausgeprägte Glatze herum hob sich von dem rötlichen Lichtschein des Feuers ab wie ein Halo. »Eine hohe Stirn, das ist es, was ich habe«, pflegte er zu sagen. »Ich habe immer noch jede Menge Haare, aber ich habe die hohe Stirn meines Vaters geerbt.«


  Der war genauso kahl, dachte Poppy Trenton und vergrub den Kopf in den Kissen. Hohe Stirn, dass ich nicht lache! Soweit ich mich erinnere, war sein Vater schon kahl, als er mich das erste Mal mit nach Hause nahm und seiner Familie vorstellte. Ich hätte mir meinen zukünftigen Schwiegervater besser genauer angesehen. Wenn ich geahnt hätte, dass Roger genauso wird wie dieser alte Kerl, hätte ich die Verlobung vielleicht auf der Stelle gelöst. Sieh ihn nur an! Er trägt sogar die gleichen Schlafanzüge wie sein Vater, gestreifter Flanell mit einem Tunnelzug in der Taille, und Kordpantoffeln dazu.


  »He, he, he!«, rief Roger. Er hob eine Hand und wedelte triumphierend mit einem Finger in Richtung des fernen Feuers. »Ich hab’s dir gesagt!«


  Die Frau spähte über die Bettdecke in Richtung des Fensters, wo ihr Ehemann unverändert die Stellung hielt. Es war ein Wunder, dass er nicht vor Schadenfreude hüpfte. »Auch wenn Hausbesetzer für das Feuer verantwortlich sind, so hoffe ich, dass keiner dort in den Flammen eingeschlossen ist«, sagte sie.


  »Es gibt genügend Fenster, durch die sie rauskönnen, falls nötig«, entgegnete Roger. »Sie nehmen den Weg, auf dem sie auch reingekommen sind. Keines der Fenster ist vernagelt. Das Türschloss könnte jedes Kind knacken. Du weißt, dass ich immer wieder die Gemeinde wegen Key House angeschrieben habe. Du kannst die Briefe gerne lesen. Sie befinden sich alle im Ordner mit dem Schriftwechsel, den ich mit der Gemeinde geführt habe. Es hat die Landschaft verschandelt, das ist es. Es ist überflüssig, absolut überflüssig. Ein schönes altes Haus, das man dem Verfall preisgegeben hat. Ich habe diesem jungen Mann bei der Gemeinde gesagt, er soll sich mit dem Eigentümer in Verbindung setzen, damit er etwas dagegen unternimmt.«


  »Gervase Crown …«, murmelte seine Frau. »Er ist nach Portugal ausgewandert.«


  »Das weiß ich selbst!«, fuhr Roger ihr ins Wort. »Ein richtiger Playboy. Es war wohl zu viel verlangt, von ihm zu erwarten, dass er etwas tut.«


  »Er hatte einen recht attraktiven Vater«, murmelte Poppy unbedacht.


  Roger fühlte sich veranlasst, sich von seinem Beobachtungsposten umzudrehen. »›Attraktiven Vater‹?«


  »Gervase’ Vater, Sebastian Crown.«


  »Stimmt doch gar nicht. Ich bin mit ihm zur Schule gegangen. An Sebastian war überhaupt nichts attraktiv. Du redest Blödsinn, Poppy. Er war ein guter Kerl, sehr solide, wenngleich er auch kein Glück hatte, weder mit seiner Ehe noch mit diesem nutzlosen Taugenichts von einem Jungen. Gut, dass der junge Crown von hier abgehauen ist.«


  »Es ist eigenartig, aber vor ein paar Tagen habe –«, setzte Poppy an, doch Roger hatte sich bereits wieder zum Fenster umgedreht. Sie ließ den Satz unbeendet. In Rogers Augen war es wahrscheinlich ohnehin Unfug. Sie hatte es im ersten Moment wirklich geglaubt. Und jetzt dieses Feuer … Es war beunruhigend. Vielleicht sollte ich Serena anrufen, dachte sie.


  »Aha!«, frohlockte Roger von seinem Fensterplatz. Mit seinem feuerrot schimmernden Haarkranz sah er aus wie ein verrückter übergroßer Gockel. »Weißt du, was mich nicht im Geringsten überraschen würde? Wenn sie eine Leiche in der Asche finden, sobald das Feuer heruntergebrannt ist.«


  »Oh nein!«, rief Poppy erschrocken. Plötzlich war sie hellwach und setzte sich im Bett auf. »So etwas darfst du nicht sagen, Roger!«


  »Ach Herrgott, Poppy, leg dich wieder hin«, erwiderte ihr Ehemann.


  Das Feuer hatte nach Kräften gewütet, doch Key House war nicht so einfach zu vernichten. Es war ein massives Steingebäude aus dem frühen achtzehnten Jahrhundert. Seine ersten Bewohner waren bereits zu Queen Annes Zeiten eingezogen. Nach Queen Annes Tod hatten die Mitglieder des Hauses Hannover die Herrschaft übernommen, und die ins Exil verbannten Stuarts hatten sich gegen sie verschworen. Key House hatte sie und die folgenden Generationen kommen und gehen sehen und allen Stürmen bis heute getrotzt. Seine Wände waren an der Basis annähernd einen Meter dick und verjüngten sich nach oben hin. Unter dem Dach maßen sie weniger als dreißig Zentimeter. Das Dach war mit den traditionellen Cotswold-Schieferplatten in sechsundzwanzig verschiedenen Größen gedeckt, von denen jede ihre eigene Bezeichnung und feste Position auf dem Dach hatte. Jetzt nicht mehr – die Platten waren in den darunterliegenden Innenbereich gestürzt, und dort lagen sie nun kreuz und quer durcheinander: lange und kurze Bachelors, Becks und Wivutts und wie sie alle hießen. Sie würden irgendwann geborgen werden, schon wegen ihres Wertes, und wenn sie nicht zum Wiederaufbau von Key House benutzt wurden, dann eben für ein anderes Dach.


  Der Rest, die Eichentreppe mit dem gedrechselten Geländer und den von Schnitzereien überladenen Pfosten, das Parkett, das Gebälk und die vom Alter dunklen Holzvertäfelungen in Eingangshalle, Studierzimmer und Speisesaal – alles war fort. Die Überreste des aus alten Baumstämmen gezimmerten Gebälks waren noch zu sehen. Sie schwelten vor sich hin, vom Feuer geschwärzt und verkohlt und in unregelmäßige Stücke geborsten. Sogar die Astlöcher waren noch zu erkennen sowie die gelegentlichen Narben, wo die Zimmerleute einst mit der Axt zu tief gezielt hatten.


  Es war bereits Nachmittag, als man die Leiche unter den Trümmern der ehemaligen Küche entdeckte, wo Reste der modernen Einbaumöbel geschwärzt an den Wänden hingen. Roger Trenton sollte bald erfahren, dass er recht gehabt hatte.


  Inspector Jessica Campbell traf erst spät am Tatort ein, als Folge des grausigen Fundes. Sie betrachtete den dampfenden Qualm, der immer noch aus der Ruine waberte. Auf ihren Wangen spürte sie die Hitze, die von den einst glatt behauenen Cotswoldsteinen herrührte. Auch die Steine hatten das Feuer überlebt, wenngleich rußgeschwärzt und immer noch zu heiß zum Anfassen. Jessica legte sich die kalten Finger auf das Gesicht und spürte, wie die Spitzen die Wärme aufnahmen und zu kribbeln anfingen.


  Bis jetzt war es ein milder Monat gewesen, doch in den letzten beiden Tagen hatte sich der Winter auf unnachgiebige Weise mit zunehmenden Winden und erstem Frost angekündigt. Die Büsche, Sträucher und Straßenbäume wurden in dieser verlassenen Straße anscheinend von niemandem zurückgeschnitten und gaben ein beinahe unwirkliches Bild ab mit ihren zu langen, kahlen Zweigen. Totes Laub häufte sich in windstillen Ecken und füllte die Gräben. Nur einige wenige Bäume wuchsen voller Trotz weiter, als wüssten sie, dass die wenigen übriggebliebenen Blätter das Rot und Gelb ihrer herbstlichen Pracht nicht zu ersetzen vermochten, geschweige denn das üppige frische Grün des nächsten Frühlings, wenn er denn endlich kam.


  Trockenes Laub war über die vernachlässigten Rasenflächen von Key House geweht und hatte sich zwischen den dichten Ranken der Brombeersträucher gesammelt, wo es zu Mulch zerfallen war. Die Brombeeren hatten den Garten im Lauf der Jahre regelrecht überwuchert und reichten inzwischen fast bis zum Gebäude. Die Feuerwehrmänner hatten bei ihrer Arbeit viele der dornigen Tentakel niedergetrampelt, und das Löschwasser aus den Schläuchen ließ die Laubdecke vor Nässe glänzen. Wenn die Menschen diesen Ort erst wieder verlassen hatten, würden sich die Brombeeren von ihrer vorübergehenden Niederlage erholen und unerbittlich ihren Weg über den ehemaligen Rasen in Richtung Haus fortsetzen. Falls sich niemand fand, der Key House wieder aufbaute, würden sich Ranken und Gestrüpp einen Weg durch die im Mauerwerk klaffenden Löcher der zerbrochenen Fenster und ausgebrannten Türen suchen.


  Gegenwärtig war das zerstörte Haus eins mit der verwelkenden Natur ringsum. Für einen kurzen Moment sah Jess vor ihrem geistigen Auge, wie das Haus unter einem Wust aus Ranken und Dornen verschwand wie ein Dornröschenschloss. Die Stimme des Doktors riss sie aus ihren Tagträumen.


  »Junkies«, bemerkte er lakonisch. Sein Name war Layton, und er war ein großer, gebeugter Mann im fortgeschrittenen Alter, womöglich kurz vor dem Ruhestand. Sein grüner Tweed-Anzug war hochwertig gearbeitet, doch altmodisch geschnitten und hing ihm in einer Art und Weise am Leib, die vermuten ließ, dass er früher deutlich korpulenter gewesen war. Während er zu sprechen ansetzte, versuchte er ohne großen Erfolg eine Rußflocke von seinem Ärmel zu wischen. Als er feststellte, dass er aus der Flocke einen schwarzen verschmierten Fleck gemacht hatte, grunzte er frustriert. »Sie glauben ja nicht, wie oft sie sich bis zur Bewusstlosigkeit zudröhnen, und dann passiert so was. Das heißt, Sie natürlich schon, Inspector! Ich wage zu behaupten, dass Sie so etwas kennen.«


  Layton bedachte sie mit einem entschuldigenden Nicken. Sein graues Haar, welches er ein wenig zu lang trug, geriet noch mehr in Unordnung.


  Obwohl die Nebenstraße einsam gelegen war, waren sie nicht die einzigen Zuschauer. Es würde Jess stets ein Rätsel bleiben, wie die meisten Neugierigen es immer wieder schafften, rechtzeitig aufzutauchen, um einen Unfall oder dessen Folgen zu beobachten, sogar in einer Gegend wie dieser hier. Wahrscheinlich war das Publikum deshalb diesmal nicht besonders zahlreich. Ein groß gewachsener, hagerer älterer Mann in einer Öljacke mit einem schütteren grauen Haarkranz, der gleich einem Heiligenschein seinen ansonsten kahlen Schädel umrahmte. Wo um alles in der Welt war er bloß hergekommen? Ein Stück weiter entfernt standen zwei jüngere Männer mit wettergegerbter, gebräunter Haut und beobachteten das Treiben diskret aus sicherer Entfernung. Jess nahm an, dass es sich um Pavee handelte, fahrendes Volk. Vermutlich überlegten sie, ob es sich lohnte, zu einem späteren Zeitpunkt zurückzukehren, wenn alle anderen fort waren, und nachzusehen, ob sie irgendetwas an Metall ergattern konnten.


  Ganz in Jess’ Nähe stand eine ältere Dame mit einer Brille und einer über die Ohren gezogenen Wollmütze. Sie trug eine hellgelbe Wachsjacke und dazu passende Hosen – vermutlich, damit sie gut zu erkennen war, wenn sie ihren Hund auf den Straßen ausführte, da neben den Straßen keine Fußwege angelegt waren. Was den Hund anging, so machte er einen missmutigen Eindruck. Sein Auslauf war unterbrochen worden. Er hatte keinerlei Interesse an dem Feuer. Er war ein Boxermischling mit stämmigem Körperbau und krummen Vorderbeinen, doch größer als für die Rasse üblich, was auf die Beimischung einer anderen Rasse unter seinen Ahnen hindeutete. Er besaß die üblichen zerknautschten Gesichtszüge, und Jess überlegte, dass seine vorstehenden Augen wohl ständig diesen leicht missmutigen Blick hatten. Vielleicht aber war es auch nur ein Beispiel dafür, dass Hundebesitzer ihren Tieren ähnelten. Die Hundebesitzerin jedenfalls blickte derart grimmig drein, als wäre das Feuer ein persönlicher Angriff auf ihre eigene Person gewesen.


  Layton hob erneut an. »Sie werden vermutlich feststellen, dass der Typ sich irgendwas geschossen hat und weggetreten ist. Dann ist eine Kerze umgefallen, und das Feuer nahm seinen Lauf. Das Haus war nicht mehr an das Stromnetz angeschlossen, soviel ich weiß. Das Gas war ebenfalls abgestellt. Das Haus stand seit dem Tod von Sebastian Crown leer. Vermutlich gehört das Anwesen noch seinem Sohn, doch der war noch nie hier. Eine Schande, wirklich, schließlich war es ein hübsches altes Haus.


  Hey! Wahrscheinlich liegen überall Nadeln in der Asche. Seien Sie vorsichtig!«, rief er unvermittelt, indem er sich abwandte. Sein Rat galt den in der Nähe stehenden Brandermittlern und den mit Ruß beschmutzen und nach Rauch stinkenden Feuerwehrleuten, die noch immer mit Löscharbeiten beschäftigt waren. Sie würden noch einige Male im Verlauf der nächsten Tage zurückkommen und diese Arbeit wiederholen. Auch wenn ein Feuer gelöscht zu sein schien, konnte es jederzeit ohne Vorwarnung an einem heißen Punkt zu einem erneuten Brand kommen, wie Jess wusste.


  »Diese verdammten Nadeln gehen mühelos durch die Stiefelsohle«, rief der am nächsten stehende Feuerwehrmann. Alle nickten.


  Die verkohlte Leiche ruhte nach wie vor unbehelligt in ihrem Bett aus verkohlter Schlacke und Asche, zusammengekauert in einer fötalen Haltung, das Gesicht dem Boden zugewandt. Das herabgestürzte Gebälk hatte eine Art Dach über ihr gebildet, sodass sie nicht zerquetscht worden war. Die Arme waren abwehrend erhoben und verharrten in einer Haltung, die typisch war für Leichen, die man nach Bränden fand: die Fäuste geballt in einer absurden Parodie einer Boxerhaltung, als verspotteten sie die prasselnden Flammen, und als riefen sie ihnen zu: »Kommt schon, wenn ihr euch traut!«


  Eine Gestalt in einem Schutzanzug erstellte aus angemessenem Sicherheitsabstand eine Videoaufnahme des Schauplatzes.


  »Er ist tot, ohne Zweifel«, fasste Layton zusammen. »So weit, so gut. Es besteht kein Grund, jetzt dort herumzufummeln, um ihn zu untersuchen, selbst wenn es möglich wäre, an ihn heranzukommen. Nebenbei, die Überreste sind vermutlich spröde und zerbröseln wie Kekse unter den Händen. Ich möchte nicht dafür verantwortlich gemacht werden, solange der Leichnam nicht obduziert wurde.«


  Er schien darauf bedacht, sich nicht noch schmutziger zu machen, indem er eine verkohlte Leiche hin und her wälzte. Womöglich verbrannte er sich dabei die Hände, und eventuell trat er in eine der erwähnten weggeworfenen Nadeln. Jess fühlte mit ihm. Layton war kein Polizeiarzt, den man üblicherweise in Fällen wie diesem herbeirief, sondern unterhielt eine eigene Praxis. Doch er war am schnellsten erreichbar gewesen, und sie hatten ihn schon bei früheren Gelegenheiten hinzugezogen. Eins musste man ihm lassen: Er war ohne Murren gekommen und hatte seine Arbeit gemacht – den Tod des Opfers festgestellt.


  Vielleicht lag es daran, dass es ein wenig anders als die ärztliche Tätigkeit war, die er normalerweise ausübte, doch er konnte der Versuchung nicht widerstehen, ein wenig zu spekulieren. »Natürlich ist es Sache Ihres Pathologen, die genaue Todesursache festzustellen und ob das Opfer unter Drogen stand, doch die Muskelkontraktion sagt mir, dass es noch am Leben war, als das Feuer ausbrach. Vermutlich war die Bewusstlosigkeit zu tief, als dass es sich selbst hätte helfen können. Außerdem finden sich Spuren von Rauch in seiner Lunge, wenn es noch am Leben gewesen ist. Wahrscheinlich hat es von alldem nichts mitbekommen. Ich schätze, es starb durch den Rauch, nicht durch das Feuer.«


  Layton straffte sich. »Ich muss weiter. Ich habe noch eine Reihe von Hausbesuchen vor mir.« Er fuhr sich mit der Hand durch die wirren grauen Haare in dem Versuch, sie ein wenig zu glätten.


  Jess begleitete ihn zu seinem Wagen. »Sie sagten, Sie kennen die Familie, der das Haus gehört?«


  Die Frage schien ihn zu überraschen, und für einen Augenblick starrte er sie an, als hätte sie sich einen Fauxpas erlaubt. Doch dann schien ihm einzufallen, dass sie ja schließlich ein Police Officer war und am Anfang eines Ermittlungsverfahrens zu einem Brand mit tödlichem Ausgang stand, und er setzte zu einer vorsichtigen Antwort an.


  »Ich kannte Sebastian – den früheren Besitzer. Er war ein Patient von mir. Oh, es ist Jahre her – er ist schon eine ganze Weile tot. Er war einer meiner ersten Patienten, als ich hier am Ort meine Praxis eröffnete, darum erinnere ich mich an ihn. Es gibt immer noch Leute, die den Nationalen Gesundheitsdienst ablehnen und Alternativen vorziehen. Ich war zwanzig Jahre lang sein Arzt. Ich kann nicht sagen, dass ich seinen Sohn Gervase kannte. Zumindest nicht als erwachsenen Mann, heißt das. Ich weiß, dass es ihn gibt. Er war die meiste Zeit im Internat und bereitete seinem Vater die üblichen Kopfschmerzen. Vermutlich hat ihn der Schularzt im Krankheitsfall behandelt. Soweit ich mich erinnern kann, ist er als Jugendlicher nicht mehr in meiner Praxis gewesen, und ganz sicher nicht als Erwachsener. Seine Mutter war ein paar Mal mit ihm da, als er noch ein Kind war. Die üblichen Impfungen und Kinderkrankheiten. Ich kann nicht sagen, wo er in den Jahren danach ärztlich versorgt wurde. Vielleicht war er als Kassenpatient bei einer anderen Praxis. Sein Vater hat stets über ihn gejammert, wie alle Eltern über ihre halbwüchsigen Kinder schimpfen.«


  Erneut warf Jess einen Blick auf die verkohlten Überreste des Hauses. »Dann war Sebastian Crown ein reicher Mann?«


  »Recht wohlhabend, würde ich sagen. Hier in der Gegend wohnen einige reiche Leute. Wenn ich mich recht entsinne, hat er sein Geld mit Hundeshampoo gemacht.«


  »Wie bitte?«, staunte Jess.


  »Kein gewöhnliches Shampoo, eher Pflegeprodukte und Anwendungen für Hunde«, erläuterte Layton. »Die Leute geben eine Menge Geld für ihre Haustiere aus. Glauben Sie mir, als Arzt kenne ich Fälle, wo Patienten sich mehr um ihre Tiere gekümmert haben als um ihre Kinder.«


  »Hat Sebastian Crown sich um sein Kind gekümmert?«, fragte Jess vorsichtig.


  Layton zögerte, bevor er umständlich fortfuhr. »Was ich jetzt sage, gilt mehr im Allgemeinen und nicht speziell für die Familie Crown, wenn Sie verstehen. Jedermann weiß, wie schwer es ist, eine Familie durchzubringen, wenn man arm ist. Kaum jemand hingegen weiß um die Probleme, eine Familie zusammenzuhalten, wenn Geld da ist. Natürlich keine finanziellen Probleme. Doch besonders ein Sohn kann das Gefühl haben, im Schatten eines sehr erfolgreichen Vaters zu stehen. Wenn der Vater ein Selfmademan ist, führt er seinem Sohn unter Umständen immer wieder ungewollt vor Augen, dass es seine harte Arbeit war, die der Familie den großzügigen Lebensstil ermöglicht. Womöglich ist er unerwartet geizig, wenn es darum geht, dem Sohn Geld zu geben, weil er möchte, dass sein Sohn erkennt, dass Geld verdient werden muss. Ich sage damit nicht, dass dies bei Sebastian und Gervase Crown der Fall war.«


  »Nein, selbstverständlich nicht«, versicherte ihm Jess.


  »In der Beziehung zwischen einem heranreifenden jungen Mann und seinem Vater ist eine gewisse Rivalität nur natürlich. In der Tierwelt könnte man es etwa mit einer Herausforderung an den etablierten Rudelführer vergleichen. Vielleicht schauen Sie ja die ein oder andere Tiersendung im Fernsehen? Der jüngere Mann hat das Gefühl, sich beweisen zu müssen. Manchmal findet er Gefallen an der Herausforderung, und manchmal, nun, manchmal hat er keine Lust dazu. Verstehen Sie? Er bricht einfach aus und weigert sich, es überhaupt zu probieren – was für sich genommen der Versuch ist, sich auf andere Art zu beweisen. Eben nicht zu tun, was von ihm erwartet wird. Nach der Schule verschwand Gervase für etwa ein Jahr. Er trampte durch die Welt, mit dem Rucksack, wie man das halt so macht. Soweit ich weiß, ist er bis nach Australien gekommen und hat das Surfen für sich entdeckt. Als er wieder nach Hause kam … nun ja. Ich nehme an, er hatte sich angewöhnt, das zu tun, wozu er Lust hatte. Er geriet in Schwierigkeiten, doch es ist nicht an mir, Ihnen das zu erzählen. Es war keine gute Zeit. Sebastian hörte auf, von ihm zu erzählen.« Layton runzelte die Stirn.


  »Was ist mit Mrs Crown?«, hakte Jess nach, bemüht, den Strom der Informationen nicht abreißen zu lassen.


  »Mrs Crown? Ach, Sie meinen Sebastians Frau. Sie verließ die beiden – den Mann und das Kind –, als der Junge noch sehr klein war, vielleicht zehn oder elf Jahre alt. Einige Leute sagen, sie ist mit einem anderen Kerl durchgebrannt …« Womöglich wollte Layton nicht länger darüber reden. »Ich setze mich nächstes Jahr zur Ruhe«, wechselte er das Thema. »Die Zeit rast dahin.«


  Jess dachte über das Gehörte nach. »Wie alt ist Gervase Crown heute?«


  Der Doktor überlegte. »Mitte dreißig? Er lebt im Ausland. Ich verstehe nicht, warum er den Besitz nicht einfach verkauft hat, wenn er nicht vorhatte, darin zu wohnen. Es war eine unübersehbare Aufforderung für jegliche Art von Abschaum, sich hier niederzulassen.«


  »War es denn noch eingerichtet?« Jess lächelte aufmunternd. »Momentan kann man das nämlich nicht so genau erkennen.«


  Layton wand sich. Die allgemeine Richtung des Gesprächs schien ihn nervös zu machen. Er hatte nicht vorgehabt, länger hierzubleiben und ein Schwätzchen zu halten, ganz sicher nicht über Sebastian Crown, einen ehemaligen Patienten. Er hatte klargestellt, dass Gervase Crown nicht zu seinen Patienten gehörte, doch die Grenze zwischen beruflicher Diskretion und »der Polizei behilflich sein«, auf der er sich bewegte, war äußerst schmal. Dort in den Trümmern lag eine Leiche, darüber konnte man nicht hinwegsehen. Wie sie dort hingekommen war, würde Inhalt einer umfangreichen Ermittlung sein. Er war lediglich hier, um den Tod festzustellen, weiter nichts. Er wurde tiefer in die Geschichte hineingezogen, als ihm recht war.


  »Oh, keine Ahnung! Ich denke nicht. Falls überhaupt noch Mobiliar vorhanden war, hat es in der Zwischenzeit bestimmt irgendjemand gestohlen! Ich glaube, der junge Gervase hat das Mobiliar entweder abholen lassen oder verkauft. Wahrscheinlich hat er die Antiquitäten bei einer Auktion angeboten. Ich erinnere mich dunkel an eine Versteigerung, die hier im Haus abgehalten wurde. Doch ich wüsste nicht, dass er auch sein Elternhaus verkauft hat. Ich denke, dass ich es erfahren hätte. Derartige Neuigkeiten sprechen sich schnell herum. Die Leute hier in der Gegend wollen wissen, wenn sie neue Nachbarn bekommen.«


  Demonstrativ öffnete er die Autotür. Jess’ Informationsquelle war versiegt. Sie dankte ihm für sein Erscheinen.


  »Alles Teil meiner Arbeit«, antwortete der Doktor gut gelaunt darüber, dass er sich endlich verabschieden konnte. »Schade, dass es kein Mord war, dann könnte ich ein höheres Honorar fordern.«


  Jess blickte ihm nach, als er davonfuhr. Genau wie Layton wäre sie normalerweise nicht hier gewesen, nicht zu diesem frühen Zeitpunkt und ganz gewiss nicht in Abwesenheit jeglicher Hinweise auf eine Gewalttat. Doch die Polizeibeamten, die von der Einsatzzentrale ursprünglich hergeschickt worden waren, hatten unterwegs wegen eines Verkehrsunfalls auf der Hauptstraße anhalten müssen.


  Jess war zufällig frei gewesen, als die Information hereinkam, dass man eine Leiche gefunden hatte. Sie hatte sich in ihr Auto gesetzt und war losgefahren.


  Jetzt drehte sie sich zu den Schaulustigen um. Die beiden Pavee hatten ihre Aktionen vorausgeahnt und sich rechtzeitig aus dem Staub gemacht. Jess war allein mit dem großen Mann und der Frau mit dem Boxer.


  Sie wandte sich zuerst an den Mann, da er ohnehin darauf zu warten schien, und stellte sich vor. Er musterte sie abschätzend von oben bis unten, bevor er sie informierte, dass er Roger Trenton hieß. Er wohnte etwas weniger als einen Kilometer entfernt in Ivy Lodge und hatte vom Fenster seines Schlafzimmers aus das rote Leuchten des Nachthimmels gesehen, etwa um Mitternacht. »Es hat direkt ins Zimmer geleuchtet, wie eine Kerze.« Er hatte gleich gewusst, dass es sich um Key House handeln musste.


  »Warum?«, fragte Jess.


  Trenton reagierte ungehalten. »Weil man das Haus dem Verfall preisgegeben hat und es nur eine Frage der Zeit war, bis Hausbesetzer dort einzogen! Entweder die oder irgendein Taugenichts oder Landstreicher! Ich habe die Gemeinde schon mehrere Male wegen dieses Missstands angeschrieben, und zweimal den Eigentümer direkt, Mr Gervase Crown.«


  »Sie haben die Adresse von Mr Crown?«, fragte Jess hoffnungsvoll.


  »Nein. Ich habe die Adresse seiner Anwälte, die kann ich Ihnen gerne geben. Ich habe Crown über seine Anwälte kontaktiert. Ich nahm an, dass sie die Briefe weiterleiten würden. Ich erhielt keine Antwort. Jedenfalls, in meinen Briefen fragte ich Crown, ob und wann er etwas zu unternehmen gedächte. Das war ein großartiges Anwesen in gepflegtem Zustand, als er es geerbt hat. Er hat weniger als sechs Monate darin gewohnt, dann hat er Mobiliar und Hausrat in einer Auktion vor Ort verkauft. Das halbe County ist deswegen hier aufgelaufen! Crown hat das Geld eingesackt und sich davongemacht. Das Haus blieb leer und verlassen zurück. Der Mann ist ein Irrer.«


  »Sie erwähnten Hausbesetzer«, sagte Jess. »Haben Sie in der letzten Zeit jemanden hier gesehen?«


  »Nein«, gestand Trenton widerwillig. »Ich betrachte es nicht als meine Aufgabe, nach Key House zu sehen, wenn Crown keine Zeit dafür hat – oder keine Lust.«


  Diese Aussage stand im Widerspruch zu seiner vorher geäußerten Behauptung, er habe zweimal den Eigentümer wegen des Hauses angeschrieben und die Gemeinde mit Beschwerdebriefen bombardiert.


  »Denken Sie nur nicht …«, setzte Trenton an und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Kommen Sie bloß nicht auf die Idee, ich wäre hier, weil ich einer von diesen abartigen Gaffern bin! Ich mache jeden Morgen einen Ertüchtigungsspaziergang. Ich komme oft hier lang.«


  Bei diesem Satz drehte sich die Frau mit dem Hund zu ihnen und bedachte den Sprecher mit einem spöttischen Grinsen.


  »Es wird später noch mal jemand bei Ihnen vorbeischauen, um Ihre Aussage zu protokollieren, Mr Trenton, falls Sie keine Einwände haben«, sagte Jess. »Ivy Lodge, ist das richtig?«


  »Dort entlang, immer geradeaus …« Trenton deutete die Straße hinunter, vorbei an der Ruine. »Sie können es nicht verfehlen. Direkt dahinter steht eine prachtvolle uralte Eiche.«


  Trenton ging davon, und Jess wandte sich der Frau mit dem Hund zu.


  »So ein Schwätzer!«, sagte diese wenig zurückhaltend in Trentons Richtung. Der so titulierte große Mann entfernte sich mit schnellen Schritten und war längst außer Hörweite.


  »Sie sind …?«


  »Muriel Pickering – und ich gehe tatsächlich jeden Tag hier entlang, zusammen mit Hamlet.« Sie zeigte auf den Boxer, der Jess mit einem unheilvollen Blick bedachte.


  »Dann wohnen Sie in der Nähe? Oder sind Sie mit dem Auto hier?«


  »Ich bin selbstverständlich zu Fuß!«, wiederholte Ms Pickering. »Das habe ich Ihnen doch gerade gesagt. Ich scheue mich nicht, meine Beine zu gebrauchen. Ich wohne in Mullions, das liegt dort den Weg hinunter.«


  Sie deutete auf eine schmale, gerade noch erkennbare Nebenstraße ein paar Meter hinter ihnen. Dann warf sie einen weiteren finsteren Blick in die Richtung, in die Mr Trenton entschwunden war. »Ich habe Roger noch nie diesen Weg nehmen sehen! So ein dummes Zeug. Der einzige Ort, wo er sich je ›ertüchtigt‹, ist der Golfplatz. Nein, er war zum Gaffen hier. Und nein, ich habe keine verdächtige Person hier herumschleichen sehen. Ja, gelegentlich gab es Landstreicher, die sich im Haus aufgehalten haben. Nicht in der letzten Zeit. Es war wohl nicht besonders schwer, reinzukommen. Ich denke mir, wenn man sich die Mühe gemacht hätte, ums Haus herumzugehen, so hätte man vermutlich ein eingeschlagenes Fenster oder eine aufgebrochene Tür gefunden. Nur macht es jetzt wohl keinen Sinn mehr, nachzusehen. Jetzt ist sicher jedes Fenster und jede Tür zerbrochen.«


  Da hatte sie recht. Jess notierte ihre Adresse und informierte sie, wie sie es bereits bei Trenton getan hatte, dass ein Beamter zur weiteren Befragung bei ihr vorbeischauen würde.


  Was die Pavee anging, das fahrende Volk, war es unwahrscheinlich, dass sie für das Feuer verantwortlich waren. Ansonsten hätten sie die Gegend fluchtartig verlassen. Vermutlich waren sie jetzt in diesem Moment, nachdem sie Jess gesehen hatten, dabei ihre Sachen zu packen und sich davonzumachen. Falls sie entgegen aller Wahrscheinlichkeit doch noch aufgegriffen und vernommen wurden, würden sie zu Protokoll geben, nichts gesehen und nichts gehört zu haben.


  Es gibt Leute, die wollen unbedingt mit der Polizei reden, obwohl sie überhaupt nichts wissen. Vermutlich gehörte Roger Trenton zu der Sorte. Dann gibt es wiederum diejenigen, die selbst dann, wenn sie etwas wissen, aus reiner Ablehnung nicht mit der Polizei reden – Muriel Pickering gehörte möglicherweise in diese Kategorie. Und die dritte Gruppe von Leuten will überhaupt nichts mit der Polizei zu tun haben, unabhängig davon, ob sie etwas wissen oder nicht – beispielsweise die beiden Pavee. Gelegentlich – selten wie eine Perle in einem Meer voller Austern – findet sich jemand, der sowohl etwas weiß als auch bereit ist, darüber zu reden. Jess kreuzte die Finger und hoffte, dass sie bald einen solchen Zeugen fanden.


  Eine weitere Person war zugegen gewesen, unbemerkt, und hatte den Schauplatz kurz vor Jess Campbells Erscheinen verlassen. Alfie Darrow war bei Tagesanbruch losgezogen, um seine Fallen zu kontrollieren. Alfie war kein Landmensch, obwohl er die meiste Zeit seines Lebens in Weston St. Ambrose gewohnt hatte. Doch sein Großvater war sehr bewandert gewesen in diesen Dingen, und er hatte seinem Enkel auch gezeigt, wie man eine einfache Schlinge anfertigte. Alfies Großvater war die männliche Bezugsperson in Alfies Kindheit gewesen. Sein Vater hatte sich davongemacht, als Alfie noch in der Wiege gelegen hatte. Es gab einen ausgedehnten alten Kaninchenbau am Rand eines verwilderten Waldstücks entlang der Long Lane genannten Straße und dem »Rabbit Field« – der Name, unter dem der Acker gemeinhin bekannt war. Im Verlauf der Jahre hatten die Kaninchen kleine Wildwechsel im Unterholz geschaffen, die ausnahmslos alle zu ihrem Bau führten. Sie waren Gewohnheitstiere. Wenn sie auf den engen Pfaden in ihren Bau flüchteten, mussten sie unter einem Drahtzaun hindurch, der halb verborgen zwischen Nesseln, Disteln und Ampfer lag. Genau an diesem Zaun hatte Alfie seine größten Erfolge, genau da, wo die Kaninchen herauskamen.


  Als er an diesem Morgen aufgebrochen war, hatte er sehr bald den rund um Key House herrschenden Betrieb bemerkt. Ein schwerer Geruch nach Feuer hing in der Luft. Von Zeit zu Zeit schoss eine Flamme gen Himmel, wenn einer der verbliebenen Balken oder eines der Dielenbretter des Hauses dem erbarmungslosen Fortschreiten der Flammen zum Opfer fiel. Alfie versteckte sich hinter der verwilderten Hecke an der Straße und beobachtete alles. Es waren die unterhaltsamsten und aufregendsten Stunden, soweit er sich zurückerinnern konnte. Die Feuerwehrmänner waren zum Leben erweckte Helden aus den Computerspielen, die Alfies liebste Freizeitbeschäftigung darstellten. In Uniform und Schutzhelm brüllten sie sich Befehle und Warnrufe zu, während sie Schläuche hielten und dicke Wasserstrahlen über das Feuer schwenkten. Als die brennenden Überreste des ersten Stocks in das Erdgeschoss krachten und die Luft sich mit einem Schauer goldener Funken füllte, presste Alfie die Hände vor den Mund, um seine Begeisterung nicht laut herauszubrüllen. Das Wasser prasselte auf das darunterliegende Gebälk, und das Holz krachte und knisterte und spie Funken gleich wilden, in die Enge getriebenen Bestien. Mit lautem Zischen platschte es auf die heißen Steine, und dichte Dampfschwaden stiegen in die Luft, um sich mit dem Rauch zu vermischen. Alfies Mund stand offen vor Staunen. Glühende Asche schoss raketengleich über die Straße. Es roch wie am Martinsfeuer. Alfie beobachtete alles hingerissen, völlig ungeachtet seines beengten Verstecks und der unbehaglichen Position, in der seine verbogenen Gliedmaßen sich befanden.


  Dann war der erste Streifenwagen eingetroffen, mit zwei uniformierten Beamten, und hatte Alfies Spaß ein Ende bereitet. Mit dem Erscheinen des Gesetzes auf der Bildfläche war es Zeit für ihn zu gehen. Er war kein Unbekannter bei der örtlichen Polizei, und er meinte einen der Polizisten zu kennen. Der Bulle würde ihn erkennen, sobald er ihn bemerkte, und bevor er sich’s versah, würden sie Alfie der Brandstiftung bezichtigen. So waren die Bullen nach Alfies Erfahrung. Sie griffen sich das erste bekannte Gesicht und dichteten seinem Träger an, was immer gerade nötig war. Nein, er würde am nächsten Tag wiederkommen, um nach seinen Fallen zu sehen. Er kroch aus seinem Versteck, streckte die steif gewordenen Glieder und machte sich querfeldein auf den Weg nach Hause. Was für eine Geschichte er zu erzählen hatte!


  Hätte er noch ein wenig länger gewartet, so lange, bis man die Leiche fand, seine Geschichte wäre noch viel dramatischer gewesen.


  KAPITEL 2


  Ian Carter dachte an ein altes Zitat. »Auch der beste Schlachtplan übersteht selten den ersten Schuss.« Hätte er heute gelebt, der schottische Schriftsteller hätte beim Verfassen seiner Zeilen vermutlich Carter vor Augen gehabt.


  Er saß mit einem Becher Löskaffee in der Hand in seinem einzigen Lehnsessel und spürte, wie ihn ein Moment der Einkehr überkam. Es war noch früh und gerade hell genug, um schon ohne elektrisches Licht sehen zu können. Im Haus war alles still – es war die Zeit des Tages, in der die Dinge ihn nicht überrollten, während er krampfhaft versuchte mitzuhalten. Er hatte Gelegenheit zum Nachdenken.


  Er schlürfte seinen Kaffee, der heiß, bitter und geschmacklos war, alles zugleich, und sann über sein bisheriges Leben nach. Um von vorne anzufangen, der wirklich große Plan, sein Leben an Sophies Seite zu verbringen und mit ihr zusammen in Frieden alt zu werden, war grandios gescheitert. Arm in Arm mitzuerleben, wie ihre Tochter erwachsen wurde und zu einer selbstbewussten, anmutigen und charmanten jungen Frau heranwuchs, die Sorte Frau, als die er auch Sophie empfunden hatte, als zu Beginn ihrer Beziehung noch alles gut gewesen war, daraus war nichts geworden.


  Der Plan hatte sich in dem Moment in Luft aufgelöst, als Sophie Rodney Marsham kennengelernt hatte. Rodney! Ausgerechnet! Carter fragte sich nicht zum ersten Mal, wie seine damalige Frau derart von einem Kerl angetan sein konnte, der so farblos, teigig und absolut geistlos war wie Marsham und dessen permanent joviales Auftreten Carter ungemein irritierend fand. Einem Kerl, dessen berufliche Interessen, wenngleich profitabel, einen zweifelhaften Eindruck bei Carter hinterließen, um nicht zu sagen zwielichtig.


  »Das ist der Polizist in dir, Ian«, hatte Sophies Antwort gelautet, als er diesen letzten Einwand vorgebracht hatte, zum Zeitpunkt ihrer Trennung. »Für dich ist einfach jeder verdächtig!«


  Um fair zu sein, sie hatte ihm diesen Vorwurf im Verlauf ihrer Ehe häufiger gemacht, nicht nur am Ende ihrer Beziehung. Vermutlich lag sie damit sogar richtig. Er war Sophie kein guter Ehemann gewesen. Irgendwann hatten sich die Dinge zwischen ihnen falsch entwickelt, lange bevor Rodney auf der Bildfläche erschienen war mit seinem ewigen Lächeln, offensichtlich zufrieden mit sich und der Welt. Wer hing schon an einem übellaunigen Bullen, der seine Arbeitstage mit allem verbrachte, was es Schlechtes an den Menschen gab, und der abends müde nach Hause kam und keine Lust mehr hatte zu feiern? Wer hätte ihn nicht gegen einen fröhlichen, geselligen Burschen eingetauscht, mit einem untrüglichen Riecher fürs Geldverdienen?


  Rodney und Sophie waren vermutlich füreinander geschaffen. Er sollte sie nicht um ihre Zufriedenheit beneiden. Doch Millie … Das war ein ganz anderes Thema.


  Er hörte ein leises Klappern und dann das Geräusch kleiner Füße, die in Richtung Wohnzimmer tapsten. Die Tür öffnete sich knarrend, und Millies Gesicht lugte durch den Spalt. Als sie ihren Vater mit seinem Kaffee erblickte, drückte sie die Tür ganz auf und kam herein. Sie hüpfte mit nackten Füßen über den Boden und kuschelte sich in den Sitzsack ihm gegenüber. Über den Schlafanzug hatte sie sich ihren Morgenmantel gezogen, die Pantoffeln jedoch vergessen, und sie hielt MacTavish fest an sich gedrückt.


  MacTavish war ein verblüffend menschenähnlicher Teddybär, den sie aus einem Urlaub in Schottland mitgebracht hatten, als sie noch eine Familie gewesen waren. Er trug ein Barett in Schottenkaro, das zwischen den Ohren auf seinen Kopf genäht war, und um seinen pelzigen Leib hing ein locker geschlungenes Schottentuch. Ursprünglich hatte er noch einen Plastikschild und ein Plastik-Zweihandschwert getragen, doch Sophie hatte die Waffen in einer ihrer pazifistischen Phasen entfernt und weggeworfen. Typisch für Sophie, überlegte Carter, dass ihr Beitrag zum Weltfrieden größtenteils aus symbolischen Gesten wie dieser bestand. Andererseits organisierte sie von Zeit zu Zeit morgendliche Tees und sammelte Spenden für eine wohltätige Einrichtung, die sich um jene kümmerte, deren Leben durch Kriege und ähnliche Konflikte aus der Bahn geworfen worden war, und er musste anerkennen, dass das vermutlich mehr bewirkte, als mit selbst gemalten Plakaten zu winken und Puppen von Politikern aufzuhängen. MacTavishs Lächeln, eingestickt in sein Plüschgesicht, war jedenfalls alles andere als kriegerisch. Sein Grinsen erinnerte Carter eher an Rodney Marsham.


  Carters Tochter hatte ihn mit einem ebenso direkten wie vorwurfsvollen Blick fixiert, der ihn stark an Sophie erinnerte. Was war bloß aus diesem Traum von einer reizenden, charmanten …


  »Warum bist du so früh aufgestanden?«, fragte Millie streng.


  »Ich wollte dich nicht stören«, entschuldigte sich Carter. »Ich habe versucht, leise zu sein.«


  »Ich habe den Wasserhahn in der Küche gehört. Er macht dieses stöhnende Geräusch, wenn man ihn zudreht. Du musst ihn reparieren lassen.«


  Kein Zweifel, das war Sophies Stimme.


  »Ich nehme mir irgendwann dafür Zeit«, versprach er ausweichend. In ihm regte sich das schreckliche Gefühl, dass er diese Unterhaltung in der Vergangenheit bereits viele Male mit ihrer Mutter geführt hatte.


  »MacTavish hat es auch gehört.«


  Er öffnete den Mund, um zu erwidern, dass MacTavishs Ohren aus Stoff waren, doch irgendetwas war an ihrer Beziehung zu diesem Spielzeug, das ihn zu gleichen Teilen rührte und Schuldgefühle in ihm weckte. MacTavish hatte Millie noch nie im Stich gelassen.


  »Entschuldige, MacTavish«, sagte er. »Habt ihr denn beide gut geschlafen, bis ich diesen Lärm in der Küche veranstaltet habe?«


  »Hm …«, murmelte Millie, während sie kritisch den Blick durch den Raum schweifen ließ. »Mami und Rodney haben sich einen Innenarchitekten geholt.« Die letzten Worte sprach sie beinahe ehrfürchtig. »Ein Innenarchitekt sucht die Möbel für dich aus«, erklärte sie ihrem Vater netterweise.


  Das saß. »Ich kann mir meine Möbel selber aussuchen«, konterte Carter.


  »Und warum hast du das hier ausgesucht?«, fragte Millie mit jener treuherzigen Offenheit, die keine richtige Antwort zuließ.


  »Ich war in Eile. Ich brauchte dringend ein paar Möbel. Wenn du das nächste Mal kommst, habe ich die Wohnung hoffentlich in Ordnung gebracht.«


  Millies Besuch war nicht geplant gewesen. Sophie hatte ihn angerufen und gesagt, es wäre ein Notfall.


  »In meiner Schule gibt es Asbest im Dach«, sagte Millie nun. Offensichtlich war sie Expertin, wenn es darum ging, seine Gedanken zu lesen.


  »Ja, deine Mama hat es mir erzählt. Ich bin überrascht. Ich hätte gedacht, man hätte den Asbest längst aus allen Gebäuden entfernt.«


  »Man wusste nichts davon«, erklärte Millie. »Sie hatten eine falsche Decke in der Halle, und als die Maler kamen, um sie zu streichen, haben sie sie entdeckt. Man muss bestimmte Dinge tun, wenn man Asbest entfernt. Deshalb können wir die Schule in der Zwischenzeit nicht benutzen, wir würden womöglich krank werden. Sie wollen den Asbest diese Woche wegmachen. Dann können wir wieder zur Schule.«


  »So hatte ich es verstanden.«


  »Mami und Rodney konnten die Reise nach New York nicht absagen …«


  »Millie«, unterbrach Carter sie. »Ich bin sehr froh darüber, dass du hier bist. Ich würde dich gerne öfters sehen. Es ist ein glücklicher Zufall, dass in deiner Schule Asbest gefunden wurde und Rodney diese Geschäftsreise nach New York hat und … alles andere. Dadurch hat sich die Möglichkeit ergeben, dass du mich hier besuchen kannst.«


  MacTavishs schwarze, glänzende Augen starrten ihn an. Sein gesticktes Grinsen glich plötzlich mehr einem Zähnefletschen. Fällt dir nichts Besseres ein?, schien er zu fragen.


  »Muss ich heute wieder zu Tante Monica?«, peilte Millie die Schwachstelle in seiner Argumentation an.


  »Ja. Ich muss zur Arbeit, tut mir leid. Wir haben Ermittlungen am Laufen. Wenn ich früher Bescheid bekommen hätte, hätte ich mir ein paar Tage freinehmen können …« Er brach ab. »Du bist doch gerne bei Tante Monica, oder nicht?«


  »Oh ja, sie hat zwei Katzen. Du solltest dir auch eine holen.«


  »Ich wäre zu wenig zu Hause, um mich um sie zu kümmern.«


  »Tante Monicas Hintertür hat eine Klappe. Die Katzen können alleine rein und raus. Wenn die Sonne scheint und sie im Garten sitzen möchten, so können sie das tun. Und wenn es regnet und sie reinmöchten, dann können sie das auch. Tante Monica ist meine Großtante, wie du weißt. Sie ist Mamis Tante, also ist sie meine Großtante. Sie mag nicht so genannt werden, weil sie sich dann alt fühlt. Aber sie ist doch alt, oder?«


  »So alt auch wieder nicht … Ich gehe und mache uns Haferflocken, es ist fast Zeit fürs Frühstück. Warum decken du und MacTavish nicht den Tisch?«


  »Was ermittelst du?«, fragte Millie kurz darauf, während sie klappernd das Besteck aus seiner unaufgeräumten Schublade kramte. Wenn das Interesse einer Zehnjährigen erst einmal geweckt war, ließ sie so schnell nicht wieder davon ab, so ungeeignet das Thema auch sein mochte. Carter stand im Begriff, das herauszufinden.


  »Gestern hat es ein großes Feuer gegeben, in einem alten Haus auf dem Land. Einem leer stehenden Haus«, fügte Carter von seinem Platz an der Haferbreischlüssel hinzu. Es gab keinen Grund, ihr junges Gemüt mit dem Gedanken an eine Leiche zu belasten.


  MacTavish war auf dem Abtropffeld neben dem Herd platziert worden und beobachtete ihn auf eine Art und Weise, wie man es von einem schottischen Bären erwarten würde, der einem Engländer beim Zubereiten von Porridge zusah. Hör zu, MacTavish, ich werde bestimmt kein Salz hineinschütten, nur damit du zufrieden bist!


  »Hat jemand das Feuer absichtlich gelegt? Werdet ihr herausfinden, wer es war?«


  »Ich hoffe, dass es uns gelingt.«


  »Wie?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  MacTavish grinste ihn spöttisch an. Pass auf, MacTavish, oder ich kippe dir Haferbrei auf den schottischen Pfannkuchen, den du auf deinem Kopf hast … Und dann landest du wieder in der Waschmaschine!


  »Vielleicht haben sie mit Streichhölzern gespielt«, sagte Millie altklug. »Das soll man nicht. Man sollte nicht mit Feuer spielen.«


  »Da hast du vollkommen recht«, stimmte Carter seiner Tochter zu.


  Nach dem Frühstück fuhr er Millie und MacTavish nach Weston St. Ambrose, wo Tante Monica lebte – die Tante seiner früheren Frau. Monica war eine pensionierte Grundschullehrerin und erfreut, wieder ein Kind um sich herum zu haben, wenn auch nur für ein paar Stunden.


  »Mach dir um uns keine Sorgen, Ian«, versicherte sie ihm. »Ich habe jede Menge für uns geplant. Ich mache ihr was zu Mittag und zum Tee, und du kannst sie heute Abend holen kommen, wann immer es dir passt.«


  Carter sah zu Millie, die MacTavish soeben zwei sehr misstrauischen Katzen vorstellte. Millie trug eine Weste aus weißem Kunstpelz. Ihm dämmerte, dass die Katzen den Pelz vielleicht auch ein wenig verdächtig fanden.


  »Ich weiß das wirklich zu schätzen, Monica. Ich hätte mir ein paar Tage freigenommen, wenn ich es vorher gewusst hätte …«


  »Ist schon gut, Ian, wirklich. Nun geh schon.«


  Also gab er Millie einen Kuss und ging. MacTavish winkte ihm unter dem Einfluss seiner Besitzerin hinterher.


  Ich schaffe es nicht, mit meinem Kind zu reden, dachte er traurig. Vermutlich fällt es Millie genauso schwer, sich mir mitzuteilen. Deshalb hat sie MacTavish mitgebracht. Er ist unser Mittelsmann.


  Tom Palmer, der Pathologe, war der Grund, weshalb Carter an diesem Tag zur Arbeit musste. Er hatte die Untersuchungen an der Leiche von Key House abgeschlossen und wartete darauf, Carter die gewonnenen Erkenntnisse darzulegen. Der glücklose Phil Morton hatte der Obduktion beiwohnen müssen, doch es waren Ian Carter und Jess Campbell, die sich später in Toms winzigem Büro im Leichenschauhaus einfanden.


  Der Pathologe raschelte mit Papieren, gab seine Suche schließlich auf und fuhr sich durch die dichten schwarzen Haare. »Das war eine echte Herausforderung.«


  »Zu stark verbrannt?«, fragte Carter.


  »Stark verbrannt, allerdings. Aber ich mag Herausforderungen. Schauen wir mal … Der Tote war männlich und ungefähr dreißig Jahre alt. Ich habe alles auf Band diktiert, aber es ist noch nicht im Computer. Sie kriegen selbstverständlich noch einen ordentlichen Ausdruck. Wir sind etwas knapp mit Personal hier.« Palmer starrte sie an, als wären sie irgendwie dafür verantwortlich.


  »Wir sind alle knapp mit Personal!«, entgegnete Carter verärgert.


  »Tom, erzählen Sie uns doch einfach, was die Todesursache war und ob sie Ihnen irgendwie verdächtig vorkommt«, warf Jess hastig ein.


  »Ja, richtig«, sagte Palmer. »Die Todesursache war Ersticken durch Rauchvergiftung. Das war ziemlich eindeutig. Die Lungen waren verklebt von Ruß.«


  »War er zu dem Zeitpunkt bewusstlos? Hat er geschlafen? Stand er vielleicht unter Drogen?«, fragte Carter.


  Palmers Verhalten änderte sich schlagartig. Der Pathologe wurde vorsichtig. »Die Tests haben keine Drogen in seinem Körper nachweisen können – also nein, keine Drogen. Die Arme waren in einer Abwehrhaltung erhoben. Ich nehme an, das war eine normale Reaktion auf das Feuer. Nichts deutet auf einen Kampf hin. Vielleicht klingt das jetzt ein wenig konfus, aber meiner Meinung nach wurde er kurz vor dem Ausbruch des Feuers angegriffen. Sein Hinterkopf weist eine Fraktur auf, und das ist verdächtig. Ich denke nicht, dass es im Feuer passiert ist. Ich denke vielmehr, irgendjemand hat ihn verprügelt, ihn bewusstlos geschlagen. Er wurde mindestens zweimal schwer getroffen. Der erste Schlag hat ihn zu Boden gestreckt und vielleicht bewegungsunfähig gemacht. Der zweite hat ihn definitiv bewusstlos gemacht.«


  »Doch er hat ihn nicht getötet«, murmelte Carter mehr zu sich selbst als zu den anderen. »Dachte der Angreifer, er hätte ihn getötet? Hat er vielleicht deshalb das Feuer gelegt?«


  Jess antwortete dennoch. »Das Feuer wurde in der Nacht gelegt. Der Strom war abgeschaltet, wie man mir gesagt hat. Falls der Angreifer nur eine Taschenlampe hatte, könnte er durchaus zu dem Schluss gekommen sein, dass sein Opfer tot war.«


  »Oder er hat sein Opfer einfach liegen lassen und darauf vertraut, dass der Rauch und das Feuer sein Werk vollenden«, sagte Carter.


  Für einen Moment herrschte Stille. Alle drei besaßen Erfahrung, was Nachwirkungen von Gewaltverbrechen anging. Trotzdem war es immer wieder erschreckend, zu welch berechnender Grausamkeit selbst die zivilisiertesten Menschen imstande waren.


  »Sonstige Verletzungen?«, fragte Jess schnell und beendete damit das lastende Schweigen.


  Tom stürzte sich förmlich auf die Frage und begann zu reden. »Mit Ausnahme der Kopfwunden konnte ich keine weiteren Anzeichen für Verletzungen finden, die ihm vor dem Feuer zugefügt worden sein könnten. Die Leiche …«


  Der Tote war nicht länger »das Opfer« – er war zur »Leiche« geworden, einem Objekt. Palmer stockte, als würde ihm das soeben bewusst, bevor er weiterredete.


  »Wenn ich richtig verstanden habe, war er geschützt durch die Balken, die zwar auf der Außenseite brannten, aber nicht zu Asche zerfielen. Als sie herunterstürzten, brachen sie auseinander, aber in große Stücke, und einige davon landeten so, dass sie ein schützendes Dach über ihm bildeten. Die Frakturen am Kopf wurden meiner Meinung nach nicht durch das herunterfallende Gebälk verursacht. Die Schädelfrakturen sind einfach nicht konsistent mit dieser Art von Unfall. Beide Wunden sind wie aus dem Lehrbuch. Paradebeispiele für Verletzungen, die durch einen kraftvollen Schlag mit einem stumpfen Gegenstand herbeigeführt wurden. Deswegen die lokale Fraktur des Schädelknochens.


  Die anderen Verletzungen lassen sich mit dem Feuer erklären. Beispielsweise ist an manchen Stellen die Haut aufgeplatzt, eine typische Folge des Feuers. Keinerlei Hinweise auf legale oder illegale Substanzen, die eine Bewusstlosigkeit herbeigeführt haben könnten. Er wurde vorsätzlich niedergeschlagen.


  Möglicherweise hilft eine andere Sache bei der Ermittlung seiner Identität. Wie ich schon sagte, haben sich seine Armmuskeln infolge der Hitze zusammengezogen. Dadurch haben sich die Hände zu Fäusten geballt und gewissermaßen die Innenseiten geschützt. Die Außenseiten der Hände sind stark zerstört. Die Handinnenflächen sind, auch wenn sie aufgrund der heißen Asche versengt sind, nicht ganz so stark zerstört. Von den tiefer liegenden Hautschichten lassen sich möglicherweise noch ein paar Abdrücke gewinnen.« Er hob den Blick und sah Jess und Carter fragend an. »Liegt der Bericht der Brandermittler bereits vor?«


  Jess schüttelte den Kopf. »Aus dem, was Sie sagen und was wir beide denken …« Sie warf Carter einen kurzen Blick zu. Der Superintendent nickte zustimmend. »Das Feuer wurde mit großer Wahrscheinlichkeit absichtlich gelegt in dem Versuch, die Leiche und eventuell auch noch weitere Beweise verschwinden zu lassen. Wenn die Brandermittler Hinweise finden, dass ein Beschleuniger benutzt wurde, würde das unsere These bekräftigen. Doch auch so haben wir es definitiv mit einem Tötungsdelikt zu tun.« Sie drehte sich zu Carter um, der schweigend neben ihr saß. »Stimmen Sie mir zu, Sir?«


  Carter war ihrer Meinung. »Ja, das ist mehr oder weniger das, was der Coroner feststellen wird. Danach ist es an uns, das Wie und Warum herauszufinden. Wir danken Ihnen, Tom. Wir lassen Sie jetzt in Ruhe, damit Sie Ihren Bericht schreiben können. Nochmals danke, dass Sie einen so schnellen und effizienten Job gemacht haben.«


  Palmer öffnete den Mund zu einer Erwiderung, als sein Mobiltelefon klingelte. Er bedachte seine beiden Besucher mit einem entschuldigenden Blick und nahm das Telefon aus seiner Tasche. Jess und Carter bedeuteten ihm mit einem Wink, dass sie fortgingen.


  Auf dem Weg zur Tür hörten sie Palmers Stimme. »Oh, hi Madison! Entschuldige, dass ich dich nicht früher angerufen habe … Ich hatte es versprochen, ich weiß, aber ich war sehr beschäftigt …«


  »Tut mir leid, dass das mit Ihnen und Palmer vorbei ist«, sagte Carter außerhalb des Gebäudes verlegen.


  Sie hielt in ihren Bewegungen inne und fuhr zu Carter herum, während sie ihn aus blitzenden Augen anstarrte – eine kleine, rothaarige, kampflustige Gestalt. »Das mit mir und Palmer? Das ist nicht vorbei, weil nie etwas zwischen uns war! Tom und ich waren – sind immer noch – Freunde! Nur Freunde, okay?«


  »Oh. Noch mal sorry dann – dafür, dass ich meine Nase in Ihre Angelegenheiten gesteckt habe!«, beeilte sich Carter, seinen Patzer auszubügeln.


  Ihr Zorn verrauchte wie bei einem Wasserkessel, den man vom Herd genommen hatte. »Nein, nein, ich bin diejenige, die sich entschuldigen sollte, Sir. Ich wollte nicht aus der Haut fahren. Es ist nur so, dass Tom und ich … Wir sind gelegentlich zum Essen gegangen, als wir beide solo waren. Nur, dass Tom jetzt nicht mehr solo ist, nachdem er Madison kennengelernt hat.«


  »Ist das ihr Vorname?«, fragte Carter.


  »So ist es. Tom ist ein begeisterter Wanderer, und Madison ist sogar in seinen Verein oder Club, oder wie auch immer man das nennt, eingetreten. Ich weiß, dass einige Leute den Eindruck hatten, dass zwischen uns was lief, aber da war nichts, zu keiner Zeit, und wir hatten nie etwas Derartiges im Sinn.« Jess grinste unsicher. »Das war mein Albtraum – dass meine Mutter es erfahren und womöglich die falschen Schlüsse daraus ziehen könnte. Meine Mutter … nun ja.« Sie zuckte die Schultern. »Familie. Sie wissen ja, wie das ist.«


  »Meine Tochter Millie ist für ein paar Tage bei mir zu Besuch«, hörte er sich sagen.


  Jess’ anfängliche Überraschung wandelte sich in Interesse. »Das ist sicher schön für Sie, Sir.«


  »Es wäre noch viel schöner, wenn wir nicht gerade festgestellt hätten, dass wir es mit einem Mordfall zu tun haben. Ich hatte gehofft, ein paar Tage freinehmen zu können … In Millies Schule wurde Asbest unterm Dach gefunden. Mir ist unbegreiflich, wie das bis heute unentdeckt bleiben konnte. Jedenfalls, die Schule bleibt geschlossen, bis der ganze Mist raus ist. Millies Mutter und …« Er stockte, dann begann er von Neuem. »Sophie und Rodney, ihr derzeitiger Ehemann, hatten dringende Verpflichtungen und mussten nach New York. Sie konnten die Reise nicht verschieben. Sicher, es ist schön, dass Millie hier ist, doch ich habe nicht das Gefühl, als würde ich das Beste aus der Gelegenheit machen.«


  »Vielleicht könnten Sie ja trotzdem freinehmen? Wir könnten ohne Sie …«


  »Nein, nein, schon gut. Millie verbringt den Tag bei Monica Farrell. Sie erinnern sich an Monica?«


  »Ja, natürlich erinnere ich mich.«


  »Ich fände es schön, wenn Sie Millie kennenlernen würden«, hörte Carter sich sagen. »Ich weiß außerdem, dass Monica sich auch freuen würde, Sie wiederzusehen. Vielleicht könnten Sie ja mitkommen, wenn ich Millie abhole, entweder heute oder morgen Abend.«


  Jess verbarg das Gefühl von nackter Panik, das sie für einen Moment zu übermannen drohte. Sie mochte Kinder, zugegeben, doch sie hatte wenig mit ihnen zu tun. Außerdem war Millie nicht irgendein Kind, sondern Carters Tochter. Sie hatte immer noch Mühe mit der Vorstellung von Carter als einem hingebungsvollen Vater. Abgesehen davon, ihr Auftauchen zusammen mit Carter konnte durchaus von Monica falsch interpretiert werden, oder noch schlimmer, von Carters kleiner Tochter. Trotzdem durfte sie nicht ablehnen. Sie spürte seine Verwundbarkeit, was dieses Thema anging. Sie sagte sich, dass es nicht ihr Problem wäre, sondern seines! Sie sollte ihm freundlich, aber bestimmt sagen, dass das keine gute Idee war. Doch sich zu weigern wäre unzivilisiert und gemein gewesen.


  Also antwortete sie: »Ja, ich würde Millie gerne kennenlernen und dabei Monica wiedersehen. Morgen dann, damit Sie Gelegenheit haben, Monica zu warnen, dass ich mit Ihnen zusammen auftauche.« Sie versuchte ein gesundes Maß an Begeisterung in ihre Stimme zu legen.


  »Großartig!«, erwiderte Carter.


  Sie hatten sein Auto erreicht und stiegen ein. »Schön, legen wir los mit unserem Mordfall!«, sagte Carter, indem er den Zündschlüssel drehte. Er klang heiterer, als der Anlass es rechtfertigte. Doch er fühlte sich mit einem Mal beschwingt, Mord hin oder her.


  Früher am Morgen, ungefähr zu der Zeit, als Ian Carter unter MacTavishs missbilligenden Blicken den Frühstücksporridge zubereitet hatte, war Alfie Darrow zurückgekehrt, um seine Fallen zu kontrollieren. Zuerst jedoch begutachtete er jenen Ort der Verwüstung, der alles war, was von Key House noch existierte. Blauweißes Flatterband riegelte alles ab. Hinweisschilder warnten Passanten davor, die Ruine zu betreten, weil sie ein Tatort war. Gleichzeitig wurde dazu angehalten, jegliche Informationen bezüglich des Feuers an die Polizei weiterzuleiten.


  Alfie hätte zu gerne zwischen den verrußten Mauern nach Souvenirs gewühlt, doch selbst jetzt noch strahlten die Grundmauern eine Hitze ab, die jeden Versuch vereitelte, hineinzugehen und nach vergessenen Schätzen zu suchen. Außerdem knackte und raschelte es überall unheimlich, als die Trümmer sich setzten. Es klang wie geisterhafte Wesenheiten, die Furcht erregende Dinge flüsterten. Alfie hatte – wie jeder in Weston St. Ambrose – von der Leiche gehört, die man aus den Trümmern geborgen hatte. Eine primitive Angst vor Geistern überkam ihn, welche genährt wurde aus seiner anderen großen Leidenschaft: Gruselfilme mit verwunschenen Gebäuden und schwankenden Mumien, die aus ihren Gräbern stiegen. Er hastete über das Feld in Richtung Kaninchenbau, draußen im Freien, wo man keine geisterhafte Erscheinung zu erwarten hatte und keine knöcherne Hand auf der Schulter.


  Überall waren Kaninchen. Sie knabberten an den spärlichen winterharten Gräsern und wild wachsenden Pflanzen. Als Alfie eintraf, hoppelten die meisten in alle Richtungen davon, doch einige Tiere ignorierten ihn. Anscheinend dachten sie, er wäre zu weit weg, um eine Gefahr darzustellen.


  Er hatte kein Glück. Schlimmer noch, eine der Fallen fehlte. Das passierte gelegentlich. Irgendein größeres Tier, vielleicht ein Fuchs, war vorbeigekommen und hatte sie mitgeschleppt. Sie konnte nicht weit weg sein. Alfie kletterte über die Einzäunung ins Unterholz, was nicht so schwierig war, da der Zaun an einigen Stellen in sich zusammengefallen war, und fing im Unterholz an zu suchen.


  Er fand die Falle nicht, doch er entdeckte etwas anderes. Im ersten Moment nahm er an, dass er nicht allein war im Gehölz. Er blickte sich suchend um, und als er nichts entdecken konnte, verharrte er lauschend. Er besaß ein feines Gehör für die leisen Geräusche des Waldes, die einem so viel erzählten, wenn man wusste, was sie bedeuteten. Die Zweige der Bäume knarrten leise im Wind, doch aus dem Unterholz war kein Knacken oder Rascheln zu hören. Sicherheitshalber rief er ein kurzes »Hallo?«, doch er erhielt keine Antwort. Alfie grinste in sich hinein. Immer noch vorsichtig näherte er sich der unerwarteten Entdeckung und umrundete sie begutachtend.


  »Ich will verdammt sein«, murmelte er schließlich zu sich selbst. »Aber das lasse ich ganz sicher nicht hier zurück!«


  Jess war soeben an ihren Schreibtisch zurückgekehrt und hatte Sergeant Phil Morton informiert: »Es war Mord.«


  »Ich nehme an, sämtliche Beweise sind dem Feuer zum Opfer gefallen?«, hatte Morton erwidert, dann hatte auch schon das Telefon geklingelt. Jess nahm den Hörer auf.


  »Ein Anruf für Sie, Ma’am«, sagte der Sergeant vom Dienst an ihrem Ohr. »Ein Mr Foscott, der sagt, er wäre Anwalt. Es geht um den Brand von Key House und den Toten dort. Soll ich den Anrufer durchstellen?«


  »Ja, tun Sie das«, antwortete sie. Soso, Reggie Foscott. Wer hätte das gedacht?


  Vor ihrem geistigen Auge entstand das Bild eines Mannes, hoch aufgeschossen, schlaksig, blass, steif und gerissen. Was um alles in der Welt hatte Reggie Foscott mit Key House zu tun? Doch Roger Trenton hatte erzählt, dass er Crowns Anwälte angeschrieben hatte. Morton hatte sowohl Roger Trenton als auch Muriel Pickering am späten Nachmittag des auf das Feuer und den Fund der Leiche folgenden Tages vernommen. Irgendwo in seinem Bericht musste auch Foscotts Name stehen.


  »Inspector Campbell? Verzeihen Sie die Störung …« Foscotts Stimme hallte in ihrem Ohr.


  »Sie stören nicht, Mr Foscott. Sie rufen also wegen des Feuers an, das vor einigen Tagen in Key House gewütet hat?«


  »Äh …« Foscott legte seine Karten niemals offen auf den Tisch und machte auch jetzt keine Ausnahme, obwohl er derjenige war, der anrief. »Ja, in der Tat. Ein höchst bedauernswertes Ereignis. Ich habe gehört, das Gebäude wurde stark beschädigt?«


  »Ja«, antwortete Jess knapp. Komm zur Sache, Reggie.


  »Mir ist außerdem zu Ohren gekommen, dass man eine Leiche in den, äh, Trümmern gefunden hat – oder handelt es sich dabei nur um ein Gerücht?«


  »Kein Gerücht.«


  »Wissen Sie vielleicht …« Reggies Stimme klang noch vorsichtiger. »Kennen Sie vielleicht bereits die Identität des Opfers?« Eilig fügte er hinzu: »Sollte dies der Fall sein, habe ich natürlich Verständnis dafür, wenn Sie zuerst die nächsten Angehörigen informieren möchten, bevor Sie den Namen preisgeben.«


  »Wir konnten die Leiche bisher nicht identifizieren, Mr Foscott.«


  »Oje«, antwortete Foscott betrübt. »Haben Sie Grund zu der Annahme, es könnte sich bei dem – äh – Verstorbenen um den Eigentümer des Anwesens gehandelt haben, Mr Gervase Crown? Meine Firma vertritt hierzulande seine Interessen, daher meine Anfrage.«


  »Bisher nicht. Man hat uns informiert, dass Mr Crown im Ausland lebt?«


  »Das ist richtig. Mr Crown hat ein Haus in Portugal in der Nähe von Cascais. Es liegt an der Küste, etwa eine halbe Stunde von Lissabon entfernt. Er ist ein begeisterter Surfer und nutzt jede Gelegenheit, auf sein Brett zu steigen, wenn die Bedingungen stimmen. Ich muss betonen, dass mir von einem eventuellen Aufenthalt Mr Crowns hier in England nichts bekannt ist. Üblicherweise meldet er sich in unserem Büro, um uns Bescheid zu geben. Natürlich haben wir überlegt, dass wir mit ihm in Verbindung treten sollten, als wir von dem Feuer hörten. Sachschaden an seinem Eigentum, Versicherungsfall und so weiter.«


  Dieses Mal wartete Jess und unterbrach ihn nicht. Foscott setzte seinen Bericht fort.


  »Wir haben ihm eine E-Mail geschickt, doch bis heute kam keine Antwort. Ich sollte erwähnen, dass Mr Crown nicht immer sofort auf unsere E-Mail-Anfragen antwortet. Im Allgemeinen antwortet er aber irgendwann. Wir, äh, wir haben auch versucht, ihn telefonisch zu erreichen, doch in seinem Haus geht lediglich der Anrufbeantworter an, und sein Mobiltelefon ist ausgeschaltet. Ich habe ihm eine Nachricht auf seiner Mailbox hinterlassen.«


  »Ist es normal, dass Mr Crown nicht erreichbar ist?« Mit ihrer freien Hand schrieb Jess Anmerkungen auf einen Notizblock. Foscott klang besorgt, offensichtlich nicht ohne Grund. Morton kam um den Tisch herum und las, was sie notiert hatte. Er verzog das Gesicht.


  »Nun, für gewöhnlich nicht. Doch dann und wann zieht er sich zurück«, sagte die Stimme des Anwalts an ihrem Ohr. »Beispielsweise wenn er surfen geht oder andere sportliche Aktivitäten verfolgt. Er spielt auch viel Golf … Es gibt nichts Schlimmeres auf einem Golfplatz, als wenn das Telefon klingelt, kurz bevor man mit seinem Abschlag an der Reihe ist …«


  »Und? Ist der Tote Gervase Crown?«, fragte Sergeant Phil Morton später. Die Frage war rhetorisch. Es war das, was alle dachten.


  Morton war zusammen mit Jess in Superintendent Carters Büro. Die Heizung war langsam wieder angegangen, doch bisher hatte es den Anschein, als würde sie lediglich den Staub des zurückliegenden Sommers aufwirbeln und nur wenig Wärme bringen. Morton stand am Fenster und blickte niedergeschlagen drein. Was nicht bedeutete, dass er es für hoffnungslos hielt, den Fall zu lösen. Es war nur so, dass er bei jeder Ermittlung mit plötzlichen Fallgruben rechnete. Seine Haltung beruhte auf Erfahrung. Im Moment brütete er darüber, welche Haken und Ösen sich diesmal wieder offenbaren würden. Eine mysteriöse Leiche und ein vom Feuer zerstörter Tatort waren jedenfalls ein guter Anfang, wie er zuvor bereits Jess gegenüber angemerkt hatte.


  Zum Rest des Teams gehörten diesmal Sergeant Dave Nugent, der an seinem Lieblingsplatz vor dem Computer nach vermissten Personen suchte in der Hoffnung, einen Hinweis zur Identität der Leiche in Key House zu finden. Die Detective Constables Bennison und Stubbs hatten sich aufgeteilt und besuchten Wohnhäuser und Farmen in einem Umkreis von fünf Meilen um den Tatort herum. Sie hofften jemanden zu finden, der am Tag des Feuers oder in den Tagen vorher etwas Auffälliges bemerkt hatte. Sie fragten vor allem nach Fremden. Jemand war gestorben, doch jemand anders musste das Feuer gelegt haben.


  »Dieser Typ, dieser Gervase Crown …« Carter warf einen Blick auf Jess’ Notizen. Wenn sie geahnt hätte, dass jedermann nur darauf wartete, ihre hingekritzelten Stichworte über das Telefonat mit Foscott zu lesen, hätte sie diese etwas sorgfältiger ausformuliert. »Selbst wenn er im Ausland lebt, sollten wir bei ihm anfangen. Er könnte gerade zu Besuch hier in England sein. Offensichtlich konnten Sie bereits ein wenig über seine Familie in Erfahrung bringen, Jess. Zudem ist sein Anwalt genügend beunruhigt, um sich bei uns zu melden, da er Crown in Portugal weder telefonisch noch per E-Mail erreichen kann.«


  »Crown muss nicht zu Hause in Portugal sein, um seine E-Mails abzurufen oder Anrufe zu beantworten«, warf Morton ein.


  »Offenbar bricht Crown den Kontakt zur Außenwelt ab, wenn er ungestört sein möchte«, erinnerte Jess die anderen. »Wenn die Bedingungen stimmen, geht er viel zum Surfen und spielt Golf, die restliche Zeit verbringt er mit anderen Sportarten. Sie finden alles in meinen Notizen, Sir.«


  Carter blickte sie an. »Das hat den Anwalt nicht davon abgehalten, nach dem Telefon zu greifen. Er will sich absichern. Er möchte nicht, dass sein Mandant von einer Bande portugiesischer Polizisten aufgescheucht wird, die auf unsere Bitte hin nach ihm suchen. Und er will wissen, ob der Tote aus der Ruine Crown ist.«


  »Bei einigen Leuten stimmt einfach alles«, murmelte Morton. »Womit verdient Crown seinen Lebensunterhalt?«


  »Er ist vermögend.«


  Mortons Miene verriet deutlich, dass die Ungerechtigkeiten dieser Welt seiner Meinung nach schier endlos waren.


  »Wann war er mit Bestimmtheit das letzte Mal hier im Land?«, fragte Carter.


  »Das wissen wir noch nicht«, gab Jess zu. »Ich glaube, seine Anwälte wissen es auch nicht. Normalerweise stattet er ihnen einen Besuch ab, doch er könnte es auch lassen, wenn es ihm nicht in den Kram passt. Er wird vermutlich aufpassen, wie oft er herkommt, schon aus steuerlichen Gründen. Ich denke, es wäre interessant zu wissen, wo er seine Steuern zahlt. Wenn er in Portugal Steuern zahlt, kann er sich nicht beliebig lange hier aufhalten, bevor das Finanzamt seinen Wohnort im Ausland hinterfragt.«


  »Wenn er andererseits seine Steuern hier zahlt, kann er hierherkommen, so oft er möchte«, führte Carter aus. »Wir können leicht feststellen, wo er seinen offiziellen Wohnsitz hat. Die Anwälte sollten darüber Bescheid wissen. Vertritt diese Kanzlei all seine Interessen, während er sich an irgendeinem Strand sonnt oder Golfbälle durch die Gegend schlägt? Wie heißt diese Kanzlei überhaupt? Sie sagten, es wäre eine hiesige Firma?«


  »Ja, und wir hatten bereits mit ihr zu tun«, antwortete Jess. »Es ist noch gar nicht lange her … der Fall der Mädchenleiche auf dieser alten Farm …«


  »Sie haben mit Reggie Foscott geredet?«, rief Carter, indem er aufgeregt auf ihr Notizbuch klopfte. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«


  »Der mit der pferdegesichtigen Frau«, bestätigte Morton und fügte hastig hinzu: »So steht es in meinen Unterlagen, Sir. Ich habe mit einem Mann namens Trenton gesprochen. Er hat die Anwälte angeschrieben, oder vielmehr hat er Crown angeschrieben, der von ihnen betreut wird. Trenton hat auf keinen seiner Briefe eine Antwort erhalten.«


  »Ja, Trenton hat mir am Tag des Brandes das Gleiche erzählt, jedoch ohne den Namen der Kanzlei zu erwähnen«, sagte Jess. Sie hätte sich den Namen noch am Tatort von Trenton geben lassen sollen oder spätestens von Morton gleich an diesem Morgen, bevor Foscott angerufen hatte. Sie hoffte, dass Carter diese Nachlässigkeit nicht bemerkte und dass er sie nicht als Patzer wertete. Leider war er ein scharfer Beobachter, dem kaum je etwas entging. »Da Foscott sich bei mir gemeldet hat, könnte ich doch nachhaken, ihn aufsuchen und befragen«, bot sie an. »Mal sehen, ob er noch die ein oder andere interessante Sache zum Haus erzählen kann.«


  »Nein«, entschied Carter. »Ich gehe selbst. Er rechnet wahrscheinlich nicht mit mir.«


  Will er mir damit sagen, dass ich es versaut habe und er mich nicht mit Reggie Foscott reden lässt? Oder habe ich Wahnvorstellungen?, fragte sich Jess.


  »Was mich am meisten an diesem Haus stört …«, murmelte Morton. »Dieser Crown hat es weder bewohnt noch verkauft. Das macht für mich alles keinen Sinn. Überlegen Sie nur, wie viel Geld so ein großes altes Haus in dieser Lage bringen würde! Oh, sicher, er schwimmt in Geld und braucht den Erlös nicht. Doch es einfach leer stehen zu lassen hat Ärger geradezu provoziert, und wie man sieht, ist er auch prompt aufgetaucht!«


  Carter erhob sich. »Was auch immer seine Beweggründe waren, als Erstes müssen wir herausfinden, ob es sich bei der Leiche um Gervase Crown handelt oder nicht. Wir wissen nicht, ob er seinen Anwälten diesmal nicht mitgeteilt hat, dass er im Lande ist. Was auch immer, es bedeutet nicht, dass er nicht hier ist – gleichgültig, ob tot oder lebendig. Möglicherweise läuft er ja auch im Sonnenschein auf einem Golfplatz herum und weiß von alledem nichts. Ich nehme mit der portugiesischen Polizei Kontakt auf und lasse das überprüfen, auch auf die Gefahr hin, Mr Crown seinen Abschlag zu verderben. Falls Crown nämlich nicht in England ist, müssen wir anfangen, nach einem Namen für unsere Leiche zu suchen.«


  »Pete Nichols ist immer noch zuversichtlich, was die Fingerabdrücke angeht. Er sagt, er hat schon Abdrücke von schlimmeren Fällen hinbekommen, da Fingerabdrücke auch in tieferen Hautschichten noch zu erkennen sind. Falls der Tote ein Obdachloser, ein Drogenkonsument oder ein illegaler Hausbesetzer war, haben wir seine Fingerabdrücke vielleicht im Computer«, schlug Jess vor.


  Carter blickte zweifelnd drein. »Hat Dr. Layton Ihnen gegenüber nicht erwähnt, dass Crown in England in Schwierigkeiten geraten war, bevor sein Vater starb und er sich entschloss, ins Ausland zu ziehen?«


  »Ja. Layton meinte, er wäre nicht der Richtige, mir davon zu erzählen. Ich schrieb es seiner beruflichen Verschwiegenheitspflicht zu«, äußerte Jess. »Ich hatte den Eindruck, dem Doktor war plötzlich bewusst geworden, dass er schon zu viel gesagt hatte.«


  »Wäre es möglich, dass Layton so zurückhaltend war, weil Gervase Crowns sogenannte Schwierigkeiten Ärger mit der Polizei beinhalteten? Hat jemand überprüft, ob wir seine Fingerabdrücke im Computer haben?«


  KAPITEL 3


  »Ah, Superintendent Carter«, begrüßte Reginald Foscott seinen Besucher. Er erhob sich aus seinem Stuhl und streckte ihm zur Begrüßung die lange knochige Hand hin.


  Carter schüttelte sie kurz. Er nahm in dem Stuhl Platz, den Foscott ihm mit einem Wink seiner freien Hand zeigte. Wie schon bei früheren Gelegenheiten fühlte sich Carter beim Anblick des Mannes an eine Marionette erinnert: Die dünnen, ungelenken Arme bewegten sich wie von einem unsichtbaren Puppenspieler geführt.


  Foscott nahm seinen Platz wieder ein und lehnte sich zurück. Er legte die Fingerspitzen aneinander und lächelte Carter an. Nach außen hin verhielt er sich gravitätisch und würdevoll, doch in seinen Augen lag Misstrauen. Warum auch nicht – als sie sich das letzte Mal begegnet waren, hatte Carter Foscotts damaligen Mandanten wegen Verdachts des vorsätzlichen Mordes und anderer Verbrechen vor Gericht gebracht. Heute jedoch saß Foscott nicht in einem Vernehmungszimmer, um einen Mandanten zu verteidigen. Stattdessen saß Carter in Foscotts Büro, und die Machtverhältnisse hatten sich verschoben. Vielleicht sogar gänzlich umgekehrt? Nicht wirklich, dachte Carter, wenngleich es den Anschein hat, als wären Mordermittlungen das, was uns miteinander verbindet, Reggie und mich.


  Auf dem Schreibtisch des Anwalts stand ein gerahmtes Foto, das ein kleines Mädchen, nicht viel älter als Millie, auf einem stämmigen Pony zeigte. Also waren sie auch noch auf andere Weise verbunden. Sie hatten beide Töchter. Carter fragte sich flüchtig, was für eine Art Familienmitglied Foscott wohl war – vermutlich ein idealer Ehemann und Vater.


  »Eine betrübliche Angelegenheit«, sagte Foscott, indem er ohne Umschweife auf den Grund von Carters Besuch zu sprechen kam. Er sah Carter erwartungsvoll an.


  »Es ist immer traurig, in einem Todesfall zu ermitteln«, pflichtete Carter ihm bei.


  »Und ein verdächtiger Todesfall ist es obendrein, wie ich annehme?« Foscott hob die Augenbrauen – sie waren derart haarlos, dass größtenteils seine Falten die Mimik sichtbar machten.


  »Zweifellos.«


  »Äh …«, murmelte Foscott erneut und blickte missbilligend drein.


  »Sie hatten sich telefonisch bei Inspector Campbell gemeldet, da Sie Sorge hatten, bei dem Toten könnte es sich um den Eigentümer, Mr Gervase Crown, handeln«, fuhr Carter ein wenig gereizt fort. »Sie gaben Miss Campbell zu verstehen, dass Sie Mr Crown weder telefonisch noch per E-Mail erreichen könnten. Darf ich fragen, ob Sie mittlerweile Nachricht von ihm haben?«


  »Das haben wir, in der Tat, Sir. Es ist erst wenige Minuten her.« Foscott griff nach einem Blatt Papier. »Eine E-Mail. Ich habe sie ausgedruckt. Vielleicht möchten Sie einen Blick darauf werfen.« Er reichte Carter den Ausdruck. »Ich muss gestehen, ich bin erleichtert. Ich möchte mich auch dafür entschuldigen, dass ich Inspector Campbell unnötige Arbeit gemacht habe. Aber der erste Gedanke, verstehen Sie, wenn man erfährt, dass eine Leiche gefunden wurde …« Er verstummte.


  »›Hi Reggie!‹«, las Carter laut. »›Das sind ja erschreckende Neuigkeiten – das alte Zuhause abgebrannt! Ein verdammter Landstreicher, oder ein Irrer mit einer Schachtel Streichhölzer? Wissen wir schon, wer der Tote ist/war? Ich nehme an, dass ich nach England kommen muss? Ich buche heute noch einen Flug. Melde mich, sobald ich angekommen bin, mit ein wenig Glück morgen, mit sehr viel Glück bereits heute am späten Abend.‹«


  »Sobald er hier eintrifft, soll er sich bei der Polizei melden«, sagte Carter. »Er soll nach mir persönlich oder Inspector Campbell fragen. Falls keiner von uns beiden erreichbar ist, soll er sich an jemand anders wenden. Wir müssen so bald wie möglich mit ihm reden.« Er hielt die E-Mail hoch. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich das hierbehalte?«


  Foscott zögerte für einen Moment. »Nein, natürlich nicht. Nehmen Sie nur.«


  »Wie lange lebt Mr Crown bereits in Portugal?«


  Reggie Foscott schürzte die dünnen Lippen und blickte an die Decke, als stünde dort die Antwort geschrieben. »Fünf oder sechs Jahre. Er lebt an der Küste, in einer Gegend, wo es eine Reihe hervorragender Golfplätze gibt. Er ist ein begeisterter Golfer. Außerdem hält er ein Pferd in irgendeinem Mietstall und nimmt gelegentlich an Wettkämpfen im Springreiten teil. Doch der größte Reiz dieser Gegend liegt, wie ich es verstanden habe, in der Nähe zu einem Strand namens Guincho. Es ist ein Treffpunkt für Surfer aus der ganzen Welt. Mr Crown ist ein begeisterter Fan dieser Freizeitaktivität oder dieses Sports. Ich bin mir nicht ganz sicher, wie man es nennt.«


  »In seinem Alter würde ich so ein Leben als wenig erwachsen bezeichnen«, erwiderte Carter säuerlich und erhob sich. »Hat er überhaupt jemals gearbeitet? Wie alt ist er? Dreißig?«


  »Mr Crown ist, äh, fünfunddreißig«, erwiderte Foscott steif. »Und er hat ein beträchtliches Vermögen von seinem Vater geerbt.«


  »Obwohl er sich angeblich mit seinem Vater entzweit hatte?«


  Foscott hob missbilligend die Augenbrauen. »Davon ist mir nichts bekannt, Superintendent. Ich weiß nicht, wer Ihnen das erzählt hat. Selbst wenn es so wäre, denke ich nicht, dass Sebastian Crown einer von der Sorte war, die einen Erben aus dem Testament streicht und alles dem Tierheim vermacht. Gervase Crown kann es sich leisten, sich dem zermürbenden Arbeitsalltag zu entziehen, und das macht er auch. Wer würde an seiner Stelle nicht das Gleiche tun?« Foscott lächelte seinen Besucher wohlwollend an.


  »Diese Erklärung ist einleuchtend«, gab Carter ebenso freundlich zurück. Aber ist es auch die richtige?, dachte er bei sich.


  Nichtsdestotrotz blickte Foscott unbehaglich drein.


  »Wissen Sie vielleicht, ob er steuerlich in Portugal gemeldet ist?«


  »Ja, allerdings.« Foscotts Selbstsicherheit kehrte zurück. Direkte Fragen und Antworten waren eher sein Gebiet. »Er ist in Portugal gemeldet und zahlt dort seine Steuern. Die Firma für Hundeartikel, die den Wohlstand der Familie begründet hat, wurde vor einiger Zeit verkauft. Mr Crowns Vermögen wird von einer in London ansässigen Firma verwaltet. Ich kümmere mich lediglich um seine privaten Angelegenheiten.«


  »Für gewöhnlich kündigt er sich bei Ihnen – und vermutlich auch bei der Londoner Firma – an, wenn er einen Besuch in England plant?«


  Foscotts Blick wurde misstrauisch. »Ich kann nichts zu seiner Kommunikation mit der Londoner Firma sagen. Normalerweise lässt er mich wissen, wenn er diese Gegend der Welt besucht, was relativ selten geschieht. Wir haben für ihn ein Auge auf Key House, und es ist äußerst bedauerlich, dass es niedergebrannt ist. Auch wenn der Ausdruck ›niedergebrannt‹ womöglich übertrieben ist. Wenn ich recht informiert bin, stehen die Wände noch, lediglich die Räume sind ausgebrannt. Ich hatte bisher noch nicht die Gelegenheit, rauszufahren und selbst einen Blick darauf zu werfen. Ich hatte gehofft, dass ich es heute schaffe, bevor es zu dunkel wird, damit ich Mr Crown berichten kann, sobald er eintrifft. Er wird sich den Schaden sicherlich selbst ansehen wollen und sich zweifelsohne um eine Begutachtung kümmern, sobald die Arbeit der Brandermittler abgeschlossen ist. Vielleicht lässt er das Haus wieder instand setzen. Vielleicht sind die Schäden auch zu groß, wer weiß.«


  Carter kam plötzlich ein Gedanke. »Stand das Haus unter Denkmalschutz?«, wollte er wissen.


  »Allerdings, es gehört zur Kategorie zwei. Key House wurde kurz nach 1700 erbaut, und obwohl es nicht das vornehmste Haus in der Gegend ist – oder war, wie man jetzt wohl sagen muss –, so hat es doch einige Besonderheiten, die recht interessant sind. Eine alte Eichenholzvertäfelung aus der Zeit der Stuarts, wenn ich mich recht erinnere. Es war ursprünglich ein Gehöft. Um 1880 herum wurde es zum Familienwohnsitz. Sämtliche umliegenden Höfe wurden abgerissen, mit Ausnahme einiger Ställe und einer Scheune, die als Wagenschuppen benutzt wurde. Der Schuppen wurde später zu einer Garage für Kraftfahrzeuge umgewandelt. Die Ställe wurden nicht mehr genutzt, und was von ihnen übrig geblieben ist, wurde in den späten 1960er-Jahren eingerissen, nachdem sie größtenteils zerstört worden waren.«


  »Wodurch wurden sie zerstört?«


  »Nach meinen Informationen gab es ein Feuer. Die Ställe brannten nieder, und man hielt es nicht für notwendig, sie wieder aufzubauen.«


  Wieder draußen und in seinem Auto sitzend, rief Carter von seinem Mobiltelefon aus Jess Campbell an.


  »Gervase Crown hat via E-Mail Kontakt mit Foscott aufgenommen und ihm mitgeteilt, dass er auf dem Weg nach England ist. In Ermangelung eines gegenteiligen Beweises gehe ich davon aus, dass er die E-Mail selbst geschickt hat und unsere Leiche nicht die von Crown ist.«


  »Das ist richtig«, echote Jess’ Stimme in seinem Ohr. »Gerade hat mich Pete Nichols angerufen. Es ist ihm gelungen, ein Reihe brauchbarer Abdrücke von einer Hand zu machen. Die andere Hand war zu stark verbrannt. Gervase Crowns Fingerabdrücke sind in der Datenbank, sodass wir in der Lage waren, sie zu vergleichen und Crown als das Opfer auszuschließen.«


  »Wie bitte? Crowns Abdrücke sind erfasst?«, unterbrach Carter sie. »Wieso das? Was hat er getan?«


  »Er hatte Ärger wegen des Besitzes illegaler Substanzen, als er noch minderjährig war …«


  »Ein reicher Internatsschüler, wie?«, fiel Carter ihr ins Wort. »Ein natürliches Ziel für jeden verdammten Dealer.«


  »Außerdem ist es ihm gelungen, zwei Autos zu Schrott zu fahren, bevor er zweiundzwanzig war. Beide Male ist er unter Alkoholeinfluss gefahren. Beim ersten Mal verursachte er einen Auffahrunfall, an dem drei Fahrzeuge beteiligt waren. Sein Auto und ein weiteres waren Totalschäden. Es war ein Wunder, dass keiner der Insassen ernsthaft verletzt oder gar getötet wurde. Die Sanitäter vor Ort versorgten ein paar der Beteiligten und einen Passanten, allesamt mit Schnittwunden oder Prellungen. Eine Person kam mit einem Schleudertrauma ins Krankenhaus. Der junge Crown musste sich noch vor Ort einem Atemalkoholtest unterziehen, und das Ergebnis lag deutlich über der erlaubten Grenze. Der zweite Unfall hatte schlimme Folgen. Crowns Beifahrerin erlitt eine Verletzung an der Wirbelsäule. Sie sitzt für den Rest ihres Lebens im Rollstuhl. Sie bekam später in einem Zivilprozess eine ordentliche Summe an Schadensersatz und Schmerzensgeld zugesprochen. Der junge Crown wurde zu einem Jahr Freiheitsstrafe verurteilt und kam nach sechs Monaten wieder frei.« Sie zögerte. »Dr. Layton sagte mir, Gervase wäre in jungen Jahren in ein paar Schwierigkeiten geraten. Jetzt verstehe ich, warum er nicht deutlicher werden wollte.«


  »›Ein paar Schwierigkeiten‹ hört sich nach der Untertreibung der Woche an!«, knurrte Carter. »Es überrascht mich nicht, dass sein Vater die Nase von ihm voll hatte. Vermutlich war es der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ich frage mich, ob Gervase Crown nach dem Abschluss der Schule freiwillig in die Welt hinausgezogen ist, oder ob sein Vater ihn weggeschickt hat. Wie dem auch sei, sein Vater muss außer sich gewesen sein, als Gervase schließlich wieder auftauchte und anfing, Autos zu Schrott zu fahren und sich Gefängnisstrafen einzuhandeln.«


  »Trotzdem unternahm er nichts, um das beträchtliche Erbe zu kürzen«, bemerkte Jess.


  »Was denn, sollte er vielleicht seinen einzigen Nachkommen enterben? Man nimmt einiges an Ärger in Kauf, bevor man auch nur daran denkt, sein Geld jemandem außerhalb der Familie zu vermachen. Ich habe Foscott übrigens darauf angesprochen, doch er meinte, Sebastian Crown wäre nicht die Sorte Mann gewesen, die ihr Vermögen einem Tierheim hinterlässt. Was ein wenig eigenartig ist angesichts der Tatsache, dass er sein Vermögen mit Pflegeprodukten für Hunde gemacht hat. Wie dem auch sei, er wird nicht besonders glücklich gewesen sein mit der Situation.«


  Carter fuhr langsam davon. Er war sich der Tatsache bewusst, dass der Anwalt ihm hinter der Jalousie verborgen unauffällig hinterhersah. Nach ein paar Hundert Metern bog er auf den Parkplatz eines Supermarktes ein, wo er im Auto sitzend seine Unterhaltung mit Reginald Foscott überdachte. Um ihn herum schoben gestresste Hausfrauen voll beladene Einkaufswagen, manche zusätzlich mit einem Baby in einem Kindersitz über dem Drahtkorb mit Seife und Cornflakes und Waschmittel. Mehr als ein Einkaufswagen hatte klemmende Räder und fuhr überallhin, nur nicht dahin, wo er sollte. Einige der Babys protestierten überdies lauthals und mit vor Wut geröteten Gesichtern gegen die Einkaufstour. Er konnte es ihnen nicht verdenken. Arme kleine Racker.


  So fängt es immer an, dachte er. Du bist ein Teenager, hast deinen Spaß, wirfst die ersten Blicke auf das andere Geschlecht. Dann triffst du diesen ganz besonderen Menschen. Es folgen Abendessen bei Kerzenschein und Hochzeitsglocken, und die nächsten Stufen sind Elternschaft, Familienleben … Und dann war irgendetwas schiefgelaufen, und alles war den Bach runtergegangen und hatte vor einem Scheidungsgericht geendet. Ich bin irgendwie von der Spur abgekommen, dachte er. Nicht Sophie, sondern ich.


  Gervase Crown war ein jugendlicher Rabauke gewesen, war zu schnell gefahren und hatte Autos geschrottet, und dabei war ein Mädchen schwer verletzt worden. In wenigen Jahren würde Millie ein Teenager sein, auf Partys gehen und junge Kerle kennenlernen, die mehr Geld als Verstand besaßen. Er hoffte inständig, dass Millie genug Verstand besaß, um nicht mit einem von ihnen ins Auto zu steigen. Doch war das nicht der Albtraum eines jeden Vaters? Seiner war es mit Sicherheit.


  Carter vermutete, dass Gervase Crown irgendwann geruhen würde, in seine Heimat zurückzukehren – schon um zu sehen, was mit dem Elternhaus passiert war, das er aufgegeben hatte. Zumindest hatte er das in seiner E-Mail an den Anwalt erklärt. Wie verlässlich Crown in Bezug auf seine geäußerten Absichten war, mussten sie allerdings erst noch herausfinden. Carter war Crown noch nie begegnet, trotzdem entwickelte er bereits jetzt eine Abneigung gegen den Mann, und das durfte nicht sein. Bleib unvoreingenommen!, sagte er sich, während er den Zündschlüssel drehte. Vielleicht hat Crown sich geändert, ist erwachsen geworden, vernünftig … und lebt in Portugal, damit er surfen kann?


  »Ich wette meinen letzten Penny, dass er sich nicht ein Stück geändert hat!«, sagte Carter laut.


  Jess machte sich auf die Suche nach Phil Morton und fand ihn in seinem Büro. »Was hat Roger Trenton gesagt, als Sie gestern Abend mit ihm gesprochen haben? Ich weiß, Sie haben alles in Ihren Notizen aufgeschrieben, aber ich würde gerne von Ihnen hören, was für einen Eindruck Sie von ihm hatten.«


  »Ich halte ihn für einen Wichtigtuer«, entgegnete Morton. Er schob seinen Stuhl vom Schreibtisch weg und streckte die Arme über dem Kopf aus. »Ich bin mir sicher, dass er ein lebhaftes Interesse an allem hat, was rings um ihn herum vorgeht, doch das Einzige, was in dem leer stehenden Haus passiert ist, waren ein paar Hausbesetzer, die dort von Zeit zu Zeit eingebrochen sind. Trenton hat der Gemeindeverwaltung die Bude eingerannt. Seiner Meinung nach hätte sich irgendein Beamter dafür zuständig fühlen müssen. Die Gemeinde hätte das Haus sichern müssen. Doch das war Aufgabe des abwesenden Eigentümers. Trenton grollte gegen Crown, auch wegen aller möglichen anderen Dinge. Doch er hatte ihn einige Jahre nicht gesehen, daher konnte er nichts Genaueres sagen. Genau genommen hatte der wichtigtuerische alte Querkopf überhaupt nichts Interessantes zu sagen, wenn man vom Namen der Kanzlei absieht, die sich um Crowns rechtliche Belange kümmert. Trenton hat außer den ominösen Hausbesetzern keine Fremden bemerkt. Selbst an die erinnert er sich nicht genauer, und er vermag auch kein Datum zu nennen, wann sie das Haus besetzt hatten. Er veranstaltet jede Menge Wirbel, und man schafft es kaum, ihn zu bremsen, doch im Grunde genommen steckt dahinter nur heiße Luft.«


  »Trotzdem muss ich vielleicht noch mal mit ihm reden …«, sagte Jess nachdenklich. »Mag sein, dass er selbst keine Informationen hat, doch möglicherweise führt er uns zu jemand anderem, der etwas weiß. Übrigens ist Gervase Crown zurzeit auf dem Weg nach England.«


  »Also war er in Portugal?« Morton seufzte. »Dann ist er also nicht der Tote in der Asche. Nun, wer ist dann unser Opfer?«


  »Das ist die wichtigste Frage, Phil. Gibt es Neuigkeiten von den Brandermittlern?«


  »Ja, da gibt es etwas …« Morton nahm einen Notizblock mit einer gekritzelten Nachricht zur Hand. »Sie haben sich gemeldet. Sie denken, dass das Feuer vorsätzlich gelegt wurde, im Bereich der Küche, wo man auch die Leiche gefunden hat. Der oder die Brandstifter haben einen Beschleuniger benutzt, vermutlich Benzin. Ich denke, das verrät uns auch nicht mehr als das, was wir sowieso schon vermutet haben.«


  Jess hatte nicht vorher in Ivy Lodge angerufen. Sie wollte Roger Trenton nicht warnen, dass sie auf dem Weg zu ihm war. Ihrer Erfahrung nach war es besser, wenn man die Leute unerwartet erwischte – bevor sie sich Gedanken machen konnten darüber, was sie gesehen oder gehört hatten. Doch manchmal bedeutete das auch eine vergebliche Fahrt.


  »Er ist nicht hier«, sagte eine mollige, attraktive Frau mittleren Alters mit dicken, zu einem Bob geschnittenen grauen Haaren. »Er ist nach Cheltenham gefahren. Kann ich Ihnen vielleicht helfen? Ich bin Poppy Trenton, seine Frau.« Sie war damit beschäftigt gewesen, Laub zusammenzufegen, als Jess eintraf, und stützte sich nun auf ihren Besen.


  »Vielleicht ja, Mrs Trenton. Kannten Sie die Crown-Familie, als sie noch hier lebte?«


  »Ich kannte Sebastian, als ich ein Teenager war«, antwortete Poppy. »Wir sind auf die gleichen Partys gegangen, wie das so ist bei jungen Leuten. Gervase allerdings …« Sie zögerte. »Ich kann nicht behaupten, dass ich Gervase besonders gut kannte. Ich habe ihn immer wieder mal gesehen, als er noch ein Kind war. Dann hat man ihn in ein Internat geschickt. Er war damals noch sehr jung.«


  »Stimmt es, dass Mrs Crown die Familie verlassen hat?«, fragte Jess in Poppys Redeschwall hinein.


  »Ja.« Poppys Stimme klang plötzlich düster. »Es hat nicht funktioniert.« Sie sah Jess fragend die Augenbrauen hochziehen. »Die Ehe«, erläuterte sie knapp. »Sebastians Ehe. Der Name seiner Frau war Amanda.«


  »Wissen Sie, wohin Mrs Crown ging, nachdem sie die Familie verlassen hatte?«


  »Keine Ahnung. Niemand wusste etwas. Ich bin noch nicht einmal sicher, ob Sebastian es wusste, obwohl sie wohl über ihre Anwälte miteinander in Kontakt standen, um die Scheidung abzuwickeln. Aber ich weiß wirklich nichts Genaues«, sagte Poppy bestimmt.


  Hier wird getratscht, dachte Jess, allerdings nur bis zu einem gewissen Punkt.


  »Was passierte mit Gervase Crown, als er älter wurde? Er soll eine ziemlich wilde Phase gehabt haben.«


  Poppy sah zunehmend unglücklich aus, fuchtelte nervös mit dem Besen und machte kleine Kehrbewegungen.


  Die Frage hat sie aus der Fassung gebracht, dachte Jess. Sie wartete.


  »Ich denke nicht, dass Sebastian Verständnis für seinen Sohn aufgebracht hat«, antwortete Poppy schließlich. »Gervase fühlte sich wahrscheinlich von seinem Vater ignoriert, und seine Mutter … nun ja. Sie hat ihn im Stich gelassen. Und davor, als Gervase noch ein kleiner Junge war, haben beide Eltern ihn in ein Internat abgeschoben, wo er die ganze Zeit verbringen musste. Ich glaube nicht, dass Sebastian sich bewusst war, wie einsam sich sein Kind fühlen musste. Er wird Freunde in der Schule gehabt haben, sicher, doch zu Hause war er einsam und isoliert. Während der Schulferien wanderte er wie eine kleine verlorene Seele durch das Haus und die Gegend.


  Einmal habe ich versucht, mit Sebastian über das Thema zu reden. Er hat mich überhaupt nicht zu Wort kommen lassen und meinte nur, es ginge mich nichts an. Ich glaube nicht, dass Sebastian auch nur ein einziges Mal echtes Interesse zeigte für das, was sein Sohn zu sagen hatte. Sebastian war ein Geschäftsmann. Er kannte sich aus mit Gewinn und Verlust. Vielleicht litt er auch immer noch darunter, dass Amanda ihn verlassen hatte. Wie er die Sache sah, hatte er seinen Teil zur Erziehung des Kindes beigetragen. Wie dem auch sei, man kann es Gervase nicht verdenken, dass er als Jugendlicher ein … ein wenig über die Stränge geschlagen ist. Es war schließlich niemand da, der ihn gebremst hätte …«


  Ihre Stimme war traurig geworden. Sie riss sich zusammen und blickte Jess an. »Ich bin Ihnen keine große Hilfe, fürchte ich.« Sie zögerte. »Obwohl, da war eine merkwürdige Sache …«


  »Ja?«, ermunterte Jess sie.


  »Nein, nein, es ist nichts!« Offensichtlich bedauerte Poppy ihre vorschnelle Bemerkung.


  »Wenn es nichts ist, werde ich es nicht berücksichtigen«, erwiderte Jess freundlich. »Aber ich würde es gerne hören.«


  Poppy machte ihrem Namen alle Ehre und lief rot an wie Klatschmohn. »Es war eine furchtbar dumme Sache, etwa zwei Wochen vor dem Feuer. Es ist wirklich nicht interessant für Sie. Es ist nur so, dass ich dachte, ich hätte Gervase gesehen.«


  »Sie dachten, Sie hätten ihn gesehen? Hier?« Was auch immer Jess erwartet hatte, das sicherlich nicht.


  »Ja. Um genau zu sein, bei Key House. Ich hatte einen Spaziergang gemacht. Es war schon recht spät an jenem Tag, und ich hatte mich entschlossen, umzukehren. Es wurde bereits dunkel. Die Straße ist wenig befahren, was Autofahrer dazu einlädt, zu rasen wie auf einer Rennpiste. Als ich an Key House vorbeikam, sah ich ein Licht im Garten. Ich war neugierig. Ich wusste ja, dass das Haus leer stand und sich keiner dort herumtreiben sollte. Andererseits wollte ich auch nicht plötzlich ganz allein einer Horde von betrunkenen Halbstarken gegenüberstehen! Roger hat dort schon mal solche Leute gesehen. Er hat es diesem Sergeant Morton erzählt, der gestern hier war. Wie dem auch sei, es war merkwürdig, und ich hatte das Gefühl, ich sollte nachschauen. Also schlich ich mich vorsichtig heran und lugte über die Mauer. In dem Moment kam ein junger Mann um die Ecke. Er hielt eine Taschenlampe – es war inzwischen richtig dunkel geworden. Er ließ den Lichtkegel über die Außenwand des Hauses tanzen, dann hielt er inne und leuchtete in ein Fenster hinein, als suchte er etwas im Zimmer dahinter. Ich war total beunruhigt und überlegte, ob ich von meinem Handy aus die Polizei anrufen sollte. Genau in diesem Moment drehte er sich um. Die Taschenlampe in seiner Hand zuckte, und der Lichtstrahl fiel kurz auf sein Gesicht. Es war ein Schock. Ich dachte, es wäre Gervase! Er war anscheinend zu Besuch in England und informierte sich über den Zustand seines Elternhauses. Mir war klar, dass er dort nicht wohnen konnte, weil der Strom abgestellt war und es im Haus kein einziges Möbel mehr gab.«


  »Haben Sie seinen Namen gerufen?«


  Poppy zögerte. »Ich wollte. Es wäre nett gewesen, ihm mal kurz Hallo zu sagen. Doch dann schaltete der Mann die Taschenlampe aus. Er drehte sich um und entfernte sich mit großen Schritten durch den Garten und das Haupttor. In dem Augenblick sah ich das Auto, welches unter den Hecken abgestellt war. Es war mir vorher nicht aufgefallen. Der Mann öffnete die Tür und stieg ein. Die Innenbeleuchtung ging an, und ich konnte sein Gesicht wieder sehen. Es hatte starke Ähnlichkeit mit Gervase … das heißt, mit dem Gervase, wie ich ihn in Erinnerung habe. Ich kann mich natürlich geirrt haben; schließlich haben wir ihn schon eine ganze Weile nicht mehr in unserer Gegend gesehen. Er hat mich jedenfalls nicht gesehen hinter der Mauer. Er fuhr davon, und ich hatte meine Chance vertan, zu meinem großen Bedauern. Doch dann dachte ich, vielleicht war er es gar nicht. Und wenn er es nicht war, wer war es dann? Ich zerbrach mir eine ganze Weile den Kopf darüber. Wenn es Gervase gewesen war, den ich an jenem Abend gesehen hatte, so überlegte ich, dann würde er vielleicht noch mal wiederkommen. Also habe ich ein paar Tage lang die Augen offen gehalten. Aber niemand kam, jedenfalls habe ich niemanden mehr gesehen.«


  Poppy verstummte und starrte auf den kleinen Haufen Laub, den sie zusammengekehrt hatte.


  »Haben Sie Ihrem Mann davon erzählt?«, fragte Jess. Falls Poppy es getan hatte, hatte Roger es wohl nicht für angebracht gehalten, es der Polizei gegenüber zu erwähnen. Poppy selbst hatte ebenfalls nicht davon gesprochen, als Phil Morton zur Befragung bei ihr gewesen war.


  Poppy blickte überrascht auf. »Roger? Wo denken Sie hin? Er hätte mich ein törichtes Ding gescholten. Oder schlimmer noch, er hätte wieder bei der Gemeinde oder in der Kanzlei dieser Anwälte angerufen, die Gervase vertreten. Dass Key House leer steht, ist Roger ein Dorn im Auge, wenn Sie verstehen, was ich meine. Es ist eine fixe Idee, von der man ihn einfach nicht abbringen kann.«


  Deshalb also hatte Poppy Morton in Gegenwart ihres Mannes nichts erwähnt. Durchaus verständlich, überlegte Jess.


  Poppy war unterdessen klar geworden, dass sie sich mit ihrer Beobachtung früher hätte melden müssen. »Ich war mir nicht sicher, ob es wirklich Gervase war«, sagte sie ernst. »Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr kam ich zu dem Schluss, dass es wohl nur jemand war, der sich für das Haus interessierte. Es ist ein sehr begehrenswertes Haus. Oder war es zumindest. Jetzt ist es das natürlich nicht mehr.« Sie seufzte. »Der Himmel weiß, was Gervase nun damit anfangen will. Wie dem auch sei, als das Haus brannte, musste ich wieder an Gervase denken. Ich machte mir Sorgen, für den Fall, dass er es wirklich gewesen war, den ich in jener Nacht vor ungefähr zwei Wochen gesehen hatte. Vielleicht war er zurückgekehrt und hatte sich im Haus befunden, als das Feuer ausbrach. Deshalb rief ich am nächsten Morgen Serena Foscott an, da war die Feuerwehr noch vor Ort, und Roger war ebenfalls dort und hat alles beobachtet.«


  »Serena Foscott, die Frau des Anwalts?«, fragte Jess überrascht.


  »Ja, und sie sagte mir, dass Gervase sich nach wie vor in Portugal aufhalten würde. Das hat mich beruhigt – und es war eine große Erleichterung, denn der Mann, den ich gesehen habe, sah ihm wirklich sehr ähnlich. Das erklärt allerdings nicht, wen ich stattdessen gesehen habe. Das bleibt nach wie vor ein Rätsel.«


  »Mrs Trenton«, sagte Jess, »darf ich fragen, warum Sie Serena Foscott anriefen, um sich nach dem Aufenthaltsort von Mr Crown zu erkundigen?«


  Poppy schien überrascht von der Frage. »Ich habe Serena angerufen, weil ihr Mann Reggie Gervase’ Geschäfte abwickelt. Er hätte gewusst, wenn Gervase nach England gekommen wäre. Doch Serena informierte mich, dass Reggie nichts gesagt hatte, und er hätte es ihr gegenüber bestimmt erwähnt.«


  »Entschuldigen Sie, dass ich nachfrage«, beharrte Jess. »Aber warum sollte Mr Foscott seiner Frau von den Reisen eines Mandanten erzählen – und warum sollte Mrs Foscott diese Informationen an Sie weitergeben?«


  Poppy blickte sie bestürzt an. »Sie sagen das so, als wäre es verdächtig! Reggie hat keine Vertraulichkeit ausgeplaudert und würde so etwas auch nie tun. Er würde nicht über Gervase’ geschäftliche Angelegenheiten reden, bestimmt nicht. Das wäre viel zu unprofessionell. Aber er hätte seiner Frau erzählt, wenn er Gervase gesehen hätte. Schließlich ist Serena Foscott seine Cousine.«


  »Mrs Foscott ist Gervase Crowns Cousine?« Jetzt war Jess sprachlos.


  »Oh ja, alteingesessene Familien, wissen Sie? Sie sind alle irgendwie miteinander verwandt.«


  Das wird Carter interessieren!, dachte Jess. Ich glaube nicht, dass Reggie es für nötig gehalten hat, seine Beziehung zu Gervase zu erläutern, als er und Carter ihre Unterhaltung geführt hatten.


  Plötzlich sah Poppy alarmiert an Jess vorbei die Straße hinunter.


  »Oh. Da kommt Muriel …«, sagte sie.


  Jess wandte sich um und erblickte Mrs Pickering, die in ihrem gelben Plastikmantel und den ebenfalls gelben Hosen auf sie zukam. Diesmal hatte sie sich den dazu passenden gelben Plastikhut auf den Kopf geklemmt. Der Boxer trottete neben ihr her.


  »Ho!«, sagte Muriel Pickering und blieb vor Poppys Gartenpforte stehen. »Sie haben Besuch, oder wie?« Die Worte waren an Poppy gerichtet, doch die Augen der Sprecherin fixierten Jess mit aufsässigem Blick. »Sie sind doch diese Polizistin, richtig? Ich hab Sie beim Feuer gesehen.«


  »Das ist richtig, Mrs Pickering.«


  »Sie schnüffeln herum, wie?«, fragte Muriel wenig höflich. »Na ja – schätze, dafür werden Sie bezahlt. Dass Sie Fragen stellen und über jedermanns Angelegenheiten Bescheid wissen wollen, meine ich.«


  »Vollkommen richtig«, pflichtete ihr Jess amüsiert bei. »Das ist eine treffende Beschreibung der Arbeit eines Ermittlers.«


  Ihr Gleichmut schien Muriel zu verwirren. Sie schnaubte und blinzelte und kniff die Augen zusammen, als könnte sie Jess so besser sehen. Hamlet bekundete leise winselnd seine Ungeduld.


  »Herumschnüffeln«, wiederholte Muriel schließlich. »Einer Ihrer Kollegen war bei mir zu Hause. Wollte mich wegen Key House ausfragen – nicht, dass ich ihm irgendwas hätte sagen können. Hamlet mochte ihn nicht leiden. Er war die ganze Zeit sehr unruhig, während Ihr Kollege da war. Normalerweise ist er freundlich zu Besuchern, doch Ihren Sergeant Morton konnte er überhaupt nicht ausstehen. Er wollte mich beschützen, wissen Sie? Hunde versuchen immer, ihre Besitzer zu beschützen.«


  Jess musterte Hamlet, und Hamlet erwiderte ihren Blick mit einem leisen Knurren.


  »Sehen Sie?«, trumpfte Muriel auf. »Hamlet weiß ganz genau, dass Sie eine Polizistin sind und kein Freund oder gewöhnlicher Besucher.«


  »Kann ich noch etwas für Sie tun, Miss Campbell?«, fragte Poppy höflich.


  »Nein, nein, im Augenblick nicht. Ich danke Ihnen dafür, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Auf Wiedersehen, Mrs Trenton. Mrs Pickering.«


  Als sie davonfuhr, ertappte sich Jess dabei, wie sie einem hartnäckigen Gedanken nachhing: Hamlet mochte mich nicht. Ich denke, Muriel Pickering mag mich genauso wenig, und ich glaube auch nicht, dass Poppy Trenton sich sonderlich über meinen Besuch gefreut hat … Ich frage mich, ob es vielleicht etwas gibt, von dem sie nicht wollen, dass ich davon erfahre.


  KAPITEL 4


  Am Abend fuhr Carter nach Weston St. Ambrose hinaus, um Millie aufzusammeln. Er fand sie mitsamt den beiden Katzen und MacTavish aneinandergekuschelt auf einem gemütlichen alten Sofa vor einem knisternden Kaminfeuer, wo sie sich wie eine Elster durch eine Pappschachtel mit alten Knöpfen und bunten Glasperlen wühlte, eine Schatztruhe voll funkelnder, glitzernder Objekte.


  »Ah, da bist du ja, Ian«, begrüßte ihn Monica Farrow entspannt. »Genau zur rechten Zeit. Millie und ich haben heute Nachmittag eine Quiche gebacken. Wir haben auf dich gewartet, damit du sie probieren kannst. Ich dachte, wir nehmen sie zum Abendessen?«


  Nachdem sie gegessen hatten, trug Carter einen Stapel schmutzigen Geschirrs in die Küche, schloss leise die Tür und wandte sich Monica zu. Sie zog die Augenbrauen hoch und wartete.


  »Monica, ich weiß, ich habe deine Ortskenntnisse schon häufiger in Anspruch genommen«, begann er zögernd. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich es noch mal tue. Kennst du oder kanntest du eine Familie namens Crown?«


  »Die einzigen Crowns hier in der Gegend lebten in Key House, dem leer stehenden Haus, das vor ein paar Tagen abgebrannt ist. Man hat dort eine Leiche gefunden, richtig?« Monica hielt inne, dann fragte sie mit besorgtem Unterton: »Der Tote – das war nicht der junge Gervase, oder?«


  »Wir gehen nicht davon aus. Gervase Crown lebt im Ausland und bereitet sich, während wir hier reden, auf eine Reise nach England vor, um sich um seinen Besitz und die damit verbundenen Probleme zu kümmern. Ich habe Mr Crown noch nicht gesehen, aber natürlich hoffen wir, dass wir ihn befragen können – obwohl er sich außer Landes befand, als das Haus abbrannte.« Er zögerte. »Er ist inzwischen fünfunddreißig«, fügte er hinzu und war sich darüber im Klaren, dass er nörgelnd klang.


  Monica schürzte die Lippen und blickte nachdenklich drein. »Ja, ich schätze, das wird so sein. Wie die Zeit vergeht! Der arme kleine Kerl – das war er nämlich damals, als ich ihn kannte. Seine Mutter ist durchgebrannt. Sie hat die Familie einfach im Stich gelassen und nie mehr einen Blick zurückgeworfen. Gervase war schon vorher auf einem Internat, in ganz jungen Jahren. Der kleine Kerl tat mir immer furchtbar leid. Es kann kein glückliches Zuhause gewesen sein.«


  »Sebastian Crown, der Vater – er hat nicht wieder geheiratet?«


  »Nein, niemals. Er hat sich in seine Arbeit gestürzt und mit seinem Geschäft ein Vermögen gemacht, wenn ich das richtig im Kopf habe.«


  »Oh ja, das hast du, sogar sehr richtig«, erwiderte Carter.


  »Hat Gervase je geheiratet?«, fragte Monica unvermittelt.


  Carter wurde bewusst, dass er vergessen hatte Foscott zu fragen, ob Gervase Crown eine Freundin hatte, geschweige denn eine Ehefrau.


  »Ich weiß es nicht, Monica. Alles, was ich weiß, ist, dass er Golf spielt, surft und Pferde reitet.«


  »Pferde?« Monica klang überrascht. »Als er jung war, waren es Autos.«


  Carter spürte, wie seine mentalen Antennen zuckten. »Er hat einige zerlegt, wie man mir sagt.«


  »Oh ja …« Monica wandte sich ab. Mit einem Mal schien sie keine Lust mehr zu haben, weiter über das Thema zu reden.


  »Ein junges Mädchen wurde schwer verletzt, du erinnerst dich?«, hakte Carter nach.


  »Petra Stapleton, sie lebt immer noch hier in der Gegend.« Monica presste die Lippen aufeinander. Sie wollte wirklich nicht mehr reden.


  Die Küchentür öffnete sich knarrend, und Millie erschien, MacTavish unter dem Arm und Misstrauen in großen Buchstaben im Gesicht.


  »Worüber redet ihr?« Sie blickte anklagend von einem zum anderen.


  »Nichts, was dich interessieren würde, junges Fräulein!«, erwiderte Monica. »Hast du den Deckel wieder auf die Schachtel getan?« Millie nickte. »Und alle deine Sachen zusammengesucht? Dein Daddy möchte jetzt nämlich fahren.«


  Millie verschwand, um ihr restliches Gepäck zusammenzusuchen. Selbst wenn sie nur für einen Tag irgendwohin fuhren, so hatte Carter feststellen müssen, beinhaltete das das Packen eines Rucksacks, als würde seine Tochter auf eine lange Reise gehen.


  »Wenn ich sie morgen Abend abhole, bringe ich vielleicht Jess Campbell mit«, sagte er zu Monica. »Du erinnerst dich an Jess?«


  »Aber natürlich! Ich würde sie gerne wiedersehen …« Es gelang ihr nicht, einen Anflug von plötzlicher Neugier zu verbergen.


  »Ich möchte, dass sie Millie kennenlernt«, erläuterte Carter und fragte sich zugleich, ob er einen Fehler gemacht hatte, der Spekulationen nach sich ziehen würde.


  »Gute Idee!«, erwiderte Monica freudig, was seine Befürchtungen alles andere als zerstreute.


  Als er Millies Sicherheitsgurt auf richtigen Sitz überprüfte, beugte sich seine Tochter vor. »Ich interessiere mich für alles!«, flüsterte sie mit vor mühsam kontrollierter Empörung bebender Stimme.


  Genau wie ich, dachte Carter. Sofern es irgendetwas mit Gervase Crown zu tun hat … Ob ich mit ihr darüber rede, dass Jess morgen Abend mitkommt?, überlegte er kurz. Nein, besser, ich warte noch.


  »Petra?«, rief Kit Stapleton laut aus der Mitte des gepflasterten Bereichs, der den Vorgarten ersetzte. Ein hübsches Holzschild am Tor verkündete den Namen des Anwesens: The Barn – die Scheune. Genau genommen bezeichnete The Barn sogar zwei Gebäude auf dem Grundstück.


  Was Kit zwei Möglichkeiten eröffnete. Entweder war ihre Schwester Petra im auf der rechten Seite gelegenen Cottage, oder sie war in der ehemaligen Scheune direkt voraus, wo sie ihr Atelier eingerichtet hatte. Sie wusste, dass ihre Schwester sich hier irgendwo aufhielt, denn ihr behindertengerecht umgebautes Auto stand auf seinem üblichen reservierten Parkplatz.


  »Hier drin …«, rief eine leise Stimme.


  Kit ging auf die Scheune zu und spähte durch die Tür. Normalerweise stellt man sich unter einer Scheune einen düsteren, schattenhaften Ort vor – nicht diese hier. Bei dieser Scheune war ein ganzer Abschnitt des Daches durch ein riesiges Glasfenster ersetzt worden, damit ihre Schwester genügend Licht hatte für ihre Arbeit. Sie war eine versierte Malerin, und sie hatte sich auf Tiere als Motive spezialisiert. Sie konnte gut von ihrer Malerei leben – hauptsächlich Porträts von den Haustieren ihrer Klientel. Hin und wieder erhielt sie den Auftrag, ein Kinderbuch mit Tierbildern zu illustrieren oder den Umschlag eines Romans. Daher war es nicht weiter überraschend, dass sich in der Scheune nicht nur Leinwände und der übliche Malerbedarf häuften, sondern auch eine Vielzahl an Requisiten.


  Zurzeit arbeitete ihre Schwester am Umschlagbild einer Neuausgabe des viktorianischen Klassikers Black Beauty. An Referenzmaterial fanden sich ein an einem Haken hängender Damensattel und eine antike Schneiderpuppe, gekleidet in ein rotsamtenes, beinahe hundert Jahre altes Reitkostüm für Damen. Kit verharrte in der Tür, so wie sie es immer tat, um den Kopf des altehrwürdigen Schaukelpferdes zu tätscheln. Das edle Ross hatte Kit und Petra Freude bereitet, als sie noch Kinder gewesen waren, und davor bereits verschiedenen anderen Mitgliedern der Familie. Dieser Tage trabte es nur noch in Form von Bildern durch Kinderbücher. Petra saß mit dem Rücken zur Tür vor ihrer Staffelei. Sie blickte nicht auf – sie war zu sehr auf ihre Arbeit konzentriert.


  Kit ging langsam zu ihr und blieb an ihrer Seite stehen, um in geduldigem Schweigen zu warten, bis Petra den Pinsel niederlegte und ihr das Gesicht zuwandte. Sie trug einen Malerkittel. Es war kein besonders schmeichelhaftes Kleidungsstück, doch Kit dachte wehmütig, dass ihre Schwester immer noch eine reizvolle Frau war. Reizvoll, ja, das war das richtige Wort. Ihr dunkelblondes Haar war dicht und lang und wurde von einem Haarreif gehalten. Ihre Haut war makellos und nahezu faltenfrei. Geradezu erstaunlich angesichts der Schmerzen, die sie erlitten hatte, der verschiedenen Operationen und der zermürbenden Anstrengungen der Physiotherapie, um ihre Muskeln zum Reagieren zu zwingen, soweit das noch möglich war. Lediglich in den Augen ihrer Schwester sah Kit die Spuren ihres Leidens – trotzdem lächelte Petra freundlich zur Begrüßung.


  »Ich habe nicht mit dir gerechnet heute Morgen.«


  »Störe ich?«, fragte Kit.


  »Nein, nein. Du kommst zur rechten Zeit. Ich brauche Kaffee. Kaffee in rauen Mengen.« Petra setzte ihren Rollstuhl in Bewegung und sauste durch die Scheunentür. Kit hastete hinterher.


  Das Cottage, auf das die beiden Schwestern nun zusteuerten, war ursprünglich nicht als Behausung für Menschen erbaut worden, sondern als Pferdestall. Daher waren die Türen groß und breit und perfekt geeignet für den Rollstuhl ihrer Schwester. Die gewöhnlichen Cottages in der Gegend besaßen ausnahmslos winzige Türen und Fenster, und es gab derart viele Auflagen in Bezug auf den Denkmalschutz, dass sie niemals eine Genehmigung zum Umbau erhalten hätten.


  Das Innere von Petras Heim war offen gestaltet, Küche und Wohnraum vereint zu einem großen, sparsam möblierten Ganzen. Lediglich Schlafzimmer und Bad waren abgetrennt vom Rest. Alles war genau auf Petras Bedürfnisse zugeschnitten. »Ich bin glücklich«, pflegte sie oft zu sagen, und sie meinte es ernst.


  Es war nicht einfach gewesen, erinnerte sich Kit, ihre Mutter davon zu überzeugen, dass Petra ein eigenständiges Leben führen konnte. Und obwohl Petra es längst bewiesen hatte, nörgelte Mary Stapleton immer noch ständig herum. In gewisser Weise war es verständlich. An den Unfall hatte sich eine grausame Zeit voller Zweifel angeschlossen, ob Petra jemals wieder in irgendeiner Form selbstständig sein konnte. Doch die Ärzte, welche die Zweifel äußerten, kannten Petra nicht. Sie hatte sich niemals aufgegeben. Die Kraft in ihrem Oberkörper war zurückgekehrt, lediglich ihre Beine waren mehr oder weniger unbrauchbar geblieben. Ohne ihren Rollstuhl war sie auf die beiden Krücken angewiesen, die im Flur gleich neben der Eingangstür an der Wand standen. Kit sah ihrer Schwester zu, wie sie sich aus dem Rollstuhl kämpfte. Sie reichte ihr die Krücken, und Petra brummte ein mürrisches »Danke«. Die Familie wusste, dass man sich auf dünnes Eis begab, wenn man Petra physische Hilfe irgendwelcher Art anbot. »Wenn ich Hilfe brauche, frage ich!«, sagte Petra jedes Mal aufgebracht.


  Dennoch sagte Kit jetzt entschieden: »Du hast dich so abgemüht mit diesem Gaul, lass mich den Kaffee machen.«


  »Ich kann das selbst«, widersprach Petra, als hätte sie den Satz kommen sehen.


  »Natürlich kannst du das. Das bestreite ich doch gar nicht. Ich habe nicht gesagt, dass du es nicht kannst. Trotzdem, lass mich den Kaffee machen, ja? Ich mache es gerne.«


  »Also schön, wenn es sein muss.« Die Worte klangen schroff, doch Petra grinste. Sie führten diese Diskussion jedes Mal, wenn Kit vorbeikam.


  Sie ließen sich am Fenster nieder, wo eine halbrunde Bank in der richtigen Höhe eingebaut worden war, sodass Petra daraufgleiten konnte. Kit saß am anderen Ende und blickte auf einen Stapel Schnappschüsse nieder, die auf dem freien Platz zwischen den beiden Schwestern lagen.


  Sie nahm das oberste Bild zur Hand. »Ach du Schande! Was für ein hässlicher Köter. Sag bloß nicht, der Besitzer möchte, dass du dieses Tier für ihn malst!«


  »Doch. Und ich bin sehr froh darüber, dass es so ist.«


  »Hast du das Vieh schon mal in Fleisch und Blut gesehen?«


  »Jepp. Sie war mit ihm hier, damit wir uns kennenlernen. Ich habe ihr – durchaus wahrheitsgemäß – gesagt, dass ihr Hund jede Menge Ausstrahlung hat. Tiere sind wie Menschen, weißt du? Schönheit und Persönlichkeit gehen nicht immer Hand in Hand. Natürlich ist es umso schöner, wenn beides stimmt. Ich gebe zu, dass Hamlet eindeutig zu kurz gekommen ist, was das Äußere angeht. Dafür hat er Charakter.«


  »Ich glaube dir«, sagte Kit und legte Hamlets Foto auf den Stapel zurück.


  »Und? Was gibt es Neues?«, fragte Petra und umschloss den Kaffeebecher mit den Händen. Sie hatte die Becher selbst bemalt; jedes Teil der Sechser-Serie zeigte eine andere Katzenrasse. Petra hatte die Siamkatze, wie immer, und Kit hatte die blau-graue Perserkatze, aus dem gleichen Grund.


  Gewohnheit, sinnierte Kit, während sie ihre Schwester betrachtete. Gewohnheit hält uns am Laufen. Kleine Dinge, wie zum Beispiel immer aus dem gleichen Becher trinken. Es erscheint albern, und trotzdem ist es wichtig. Es unterstreicht, wie zerbrechlich unsere eigene kleine Welt ist. Petra hatte sich ihre eigene kleine Welt geschaffen, in welcher sie sich glücklich fühlte. Die Neuigkeiten, die Kit überbrachte, würden ihre Zuversicht möglicherweise erschüttern. Kit wusste nicht recht, wie sie anfangen sollte. Sie und ihre Mutter hatten eine lange Diskussion deswegen gehabt, einen handfesten Streit sogar. Es stand außer Frage, dass es Kits Aufgabe war, ihre Schwester zu informieren. Die hitzige Debatte hatte es dennoch nicht verhindert.


  »Oder kommst du einfach so vorbei?«, fragte Petra aufmunternd, als ihre Schwester in Schweigen verharrte.


  »Nein, nicht einfach so. Ich bin hergekommen, weil ich dir etwas erzählen muss.«


  »Aha! Gute oder schlechte Neuigkeiten?« Petras Grinsen verging. »Mit Mutter ist alles in Ordnung?«


  »Alles bestens«, versicherte ihr Kit. »Nörgelt an mir herum wie eh und je. Solange sie die Energie dazu hat, weiß ich, dass alles in Ordnung ist. Ich weiß nicht recht, wie ich die Nachricht einstufen soll – als gut oder schlecht. Genau genommen ist es keine gute.«


  Petra stöhnte theatralisch. »Erzähl es mir einfach, ja? Ich ertrage die Spannung nicht.«


  »Also schön. Key House ist in … in Flammen aufgegangen. Das Haus ist mehr oder weniger niedergebrannt. Die Mauern stehen noch, doch das Dach ist weg, eingestürzt, genau wie die Geschosse und Einbauten und Vertäfelungen. Ich dachte, dass du es möglicherweise noch nicht gehört hast … wenn es dir noch niemand gesagt hat.«


  »Oh, das ist ja furchtbar … ein Schock«, sagte Petra und wurde noch blasser, als sie ohnehin schon war. »Davon wusste ich nichts. Wann ist es passiert?«, fragte sie. »War jemand drin, als das Feuer ausbrach?«, fügte sie eine Sekunde später hinzu.


  »Der Brand war vorletzte Nacht. Und ja, es war jemand im Haus. Und nein, es war nicht Gervase!«


  Petra umklammerte den Becher so fest, dass ihre Finger weiß und die Fingerspitzen rosa schimmerten. »Ich dachte, es steht leer? Bestimmt hat keiner dort gewohnt. Wer auch immer derjenige war, ist er in Sicherheit, kam er heil raus? Wie kam es überhaupt zu dem Feuer?«


  »Ich glaube, die Polizei weiß es noch nicht, oder falls doch, so hat sie es noch nicht öffentlich gemacht. Leider ist die Person nicht heil herausgekommen. Man hat eine Leiche in den Trümmern gefunden. Man weiß noch nicht, wer der Tote ist, aber es ist wohl nicht Gervase. Ehrlich, Petra, es ist wirklich nicht Gervase!«


  Sie hatte gewusst, dass dies der schwierigste Teil der Neuigkeiten war, die zu überbringen sie hergekommen war. Es war ihr erster Gedanke gewesen, der erste Gedanke ihrer Mutter und natürlich ebenso Petras erster Gedanke. Der Tote könnte Gervase Crown sein.


  »Ist er in Portugal?« Petras Stimme klang bemüht gleichgültig.


  »Ja. Er macht dummes Zeug und verschwendet seine Zeit, wie immer. Wenn ich es richtig verstanden habe, will er zurückkommen und sich um die Angelegenheit kümmern. Reggie Foscott hat Mutter angerufen, um es ihr zu sagen. Ich nehme an, er wollte sie warnen, damit sie Gervase nicht unerwartet auf der Straße oder sonst irgendwo begegnet. Ich hoffe nicht, dass das passiert. Sie würde das nicht aushalten. Sie hasst ihn wie die Pest. Sie würde ihn glatt mit dem Einkaufswagen über den Haufen fahren. Und glaub mir, ich könnte sie verstehen. So ein nutzloser Mistkerl.« Kit zögerte. »Doch ich weiß, dass du das nicht tun würdest. Ich verstehe beim besten Willen nicht, was du noch an ihm findest«, fügte sie nach einer Sekunde traurig hinzu.


  »Wir waren beide jung und dumm und betrunken«, antwortete Petra tonlos. »Er hätte nicht fahren dürfen. Ich hätte nicht in sein Auto steigen dürfen. Weiß Reggie, ob er länger bleibt?«


  »Ich vermute mal, so lange es erforderlich ist. Das Haus liegt in Trümmern, und er muss entscheiden, was er damit machen will. Die Polizei hat angefangen, wegen Mordes zu ermitteln.«


  Der Becher mit der siamesischen Katze zitterte, und Kaffee schwappte in Petras Schoß. Sie schrie auf und schimpfte.


  »Ach herrje, mein Fehler! Bitte entschuldige!« Kit sprang auf und ging, um einen Lappen zu holen. »Hast du dich verbrüht?«


  »Nein, nur erschreckt. Was für ein Mord?«


  »Ich hatte mir alles zurechtgelegt, weißt du?«, jammerte Kit kläglich. »Wie ich es dir beibringen wollte. Und dann vermassle ich es! Ich wollte nicht erwähnen, dass offensichtlich ein Mord stattgefunden hat, oder zumindest versuchen, es dir auf schonende Art beizubringen. Aber es sind keine Neuigkeiten, die man jemandem schonend beibringen kann, oder? Also kann ich dir genauso gut alles erzählen. Wie ich bereits sagte, sie fanden eine Leiche in der Ruine, nachdem sie das Feuer gelöscht hatten. Viel schrecklicher jedoch ist die Tatsache, dass das Opfer nicht durch einen Unfall ums Leben gekommen ist. Die Polizei hat festgestellt, dass der Tote ermordet wurde. Sie glaubt, das Feuer wurde absichtlich gelegt, um die Beweise zu vernichten.«


  »Und Gervase ist ganz bestimmt in Portugal?« Petra war wie erstarrt.


  »Ja! Ich habe dir doch gesagt, dass er Kontakt mit Reggie hatte. Gervase ist auf dem Weg hierher. Vielleicht ist er schon in England eingetroffen. Es ist jedenfalls nicht seine Leiche in den Trümmern.« Kit beugte sich vor, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, doch irgendetwas im Gesicht ihrer Schwester ließ sie zögern. »Oder denkst du vielleicht, dass Gervase der Mörder ist und das Opfer dort abgelegt hat?«


  »Nein!« Die letzte Bemerkung riss Petra aus ihrer Erstarrung. »Selbstverständlich nicht! Wie kannst du so etwas fragen? Warum sollte Gervase jemanden ermorden? Selbst wenn, es wäre ziemlich dumm von ihm, es in seinem eigenem Haus zu tun. Aber so etwas würde er nicht tun, niemals! Er hat niemanden umgebracht!« Petras Gesicht hatte sich gerötet. Plötzlich durchflutete sie Energie aus einer verborgenen Quelle. Sie wedelte aufgeregt mit den Händen. »Außerdem, wenn er in Portugal war, wie du ständig sagst, kann er ja nicht gleichzeitig hier sein und derart furchtbare Dinge tun. Also wirklich, Kit! Ich weiß, wie du fühlst, aber nicht einmal du kannst ernsthaft glauben, dass Gervase jemanden vorsätzlich ermordet hat.«


  »Es ist Jahre her, seit du ihn das letzte Mal gesehen hast, Petra. Seit irgendjemand von uns ihn gesehen hat. Du weißt nicht, was er tun würde und was nicht. Du erinnerst dich nur an den angeberischen Hohlkopf, der er damals war. Wenn er mit zunehmendem Alter auch nur ein wenig mehr vom Charakter seines Vaters angenommen hat, ist er heute ziemlich skrupellos. Aber ja, er war zum Zeitpunkt des Brandes in Portugal, und niemand wirft ihm irgendetwas vor.« Sie versuchte ein Lächeln, doch es misslang. »Ich weiß überhaupt nicht, warum ich das gesagt habe. Ich denke mal, dass ich schockiert bin.«


  »Natürlich bist du das. Mutter ist es sicher ebenso. Ich bin es. Reggie und Serena. Wir alle.« Petra blickte nach unten auf ihre gefalteten Hände.


  Eine Pause entstand. »Ich gebe ihm immer noch die Schuld an diesem Autounfall«, fügte Kit leise hinzu. »Aber das ist Vergangenheit. Ich weiß nicht, was er seit damals getan hat.«


  Für lange Zeit herrschte Schweigen. Petra starrte durch das Fenster auf die Scheune, ihr Atelier. »Ich muss wieder an die Arbeit, Kit. Entschuldige, dass ich dich dränge, aber ich muss einen Termin einhalten.«


  Kit stand auf und trug beide Becher zur Spüle, wo sie sie unter dem Wasserhahn abspülte. Als sie sich umdrehte, saß Petra immer noch unverändert da und starrte aus dem Fenster.


  »Petra, wenn dieser Kerl hier auftauchen sollte …«


  »Das wird er nicht«, erwiderte Petra schroff. »Warum sollte er?«


  »Er sollte es nicht, um genau zu sein. Kein anständiger Mensch würde so etwas tun. Gervase mangelt es an sämtlichen Grundregeln des Anstands. Er war schon immer eingebildet und dumm wie …«


  Petra brach in Gelächter aus und sah ihre Schwester an. »Falls er hier auftaucht, rufe ich dich an, damit du vorbeikommen und ihn vermöbeln kannst.«


  »Was auch immer – denk nur daran, dass du das auch tust, wenn er kommt. Häng dich ans Telefon. Ich komme auf der Stelle her. Abgemacht?« Kits Stimme klang ernst.


  »Klar, natürlich. Ich gebe dir umgehend Bescheid. Aber Kit, er wird nicht kommen. Sag Mutter, falls es das ist, was ihr Sorgen bereitet – dies hier ist bestimmt der letzte Ort, an dem Gervase Crown auftauchen wird.«


  KAPITEL 5


  »Ich will mit jemandem reden. Ich muss mit jemandem reden, jetzt sofort. Es ist dringend!«


  Die Stimme war klar, jung und gut erzogen. Der Sergeant vom Dienst, Abby Lang, blickte von dem Verloren-Gefunden-Register auf, das vor ihr auf dem Schreibtisch lag. Sie hatte versucht, die beiden Listen abzugleichen und herauszufinden, ob der alte, abgetragene Verlobungsring, der von einem pflichtbewussten Mitbürger auf dem Bürgersteig vor dem Oxfam-Laden gefunden und hier abgegeben worden war, der gleiche Ring war, den die erregte ältere Dame drei Tage zuvor als vermisst gemeldet hatte. Das Problem bestand darin, dass die Dame angegeben hatte, ihr Ring hätte vier in Platin gefasste Steine; der abgegebene Ring hingegen besaß lediglich drei Diamanten. Normalerweise bedeutete das, dass es sich nicht um den gleichen Ring handelte. Doch die Dame, die ihren Ring verloren hatte, war wirklich sehr, sehr aufgeregt gewesen deswegen. So hatte es der Sergeant vom Dienst der Tagschicht vermerkt. »Sie war außerdem ein wenig diffus. Sie wissen schon, schusselig, ein wenig unsicher, was Uhrzeit und Wochentag angeht!«, merkte der Beamte an.


  Abby klappte das Register zu und nahm die junge Frau in Augenschein, die vor ihr stand, die Hände in den Taschen eines langen Mantels, dessen Material nach Leder oder Kunstleder aussah. Der Umgang mit Fundsachen hatte Abby vorsichtig werden lassen, was Beschreibungen anging.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie automatisch.


  Die Frau vor dem Tresen war Abbys Einschätzung zufolge etwa sechs- oder siebenundzwanzig Jahre alt, schlank, klein, mit glänzenden, kurz geschnittenen schwarzen Haaren, unter deren Pony auffallend grüne Augen funkelten. Ihre ganze Erscheinung wirkte bedrohlich. Nicht aggressiv wie ein samstagabendlicher Trunkenbold auf dem Nachhauseweg, vielmehr auf die »Ich-zahle-meine-Steuern-und-erwarte-etwas-dafür«-Weise.


  »Na, das hoffe ich! Ich hab Ihnen doch gesagt, dass es wichtig ist!« Vielleicht war es nur Aufregung und keine Aggressivität. Manchmal klangen Leute aggressiv und waren letztendlich nur verängstigt.


  »Wo liegt denn das Problem?«, fragte Abby. Sie war sich der Tatsache bewusst, dass diese Phrase abgedroschen klang, doch sie erfüllte ihren Zweck. Längst nicht bei jedem, der hier hereinkam und meinte, er hätte ein unlösbares Problem, welches die Polizei unverzüglich aufzuklären hätte, war das auch tatsächlich der Fall. Oft handelte es sich um nichts weiter als eine verschwundene Katze.


  »Ich möchte jemanden als vermisst melden.« Die Worte sprudelten nur so hervor.


  Abby drehte ihr ein Klemmbrett hin. Also kein verschwundenes Haustier. Doch manchmal verschwanden Leute, weil sie es so wollten. »Nennen Sie mir bitte Ihren Namen und eine Nummer, unter der wir Sie erreichen können.«


  »Sarah Gresham. Sehen Sie, hier ist meine Visitenkarte.« Sie zog eine kleine weiße Karte aus dem Leder- oder Kunstledermantel, und reichte sie ihr.


  Abby betrachtete sie. Auf der Karte stand lediglich der Name Sarah Gresham, der Name einer einheimischen Bank und eine geschäftliche Telefonnummer, doch Ms Gresham zeigte ungeduldig mit ihrem Finger darauf und machte eine drehende Bewegung. Abby begriff und drehte die Karte um. Auf der anderen Seite stand eine von Hand geschriebene Adresse. »Chestnut Lodge«, las Abby laut. »Wo genau in Chestnut Lodge? Es ist ein weitläufiger edwardianischer Bau.«


  »Wie Sie sehen, habe ich ›Erdgeschosswohnung‹ auf die Karte geschrieben«, antwortete Sarah ungeduldig. »Sagen Sie, interessiert es Sie eigentlich gar nicht, dass eine Person vermisst wird?«


  »Seit wann ist die Person verschwunden?«, erkundigte sich Abby unerschütterlich. Wenn sich herausstellte, dass es weniger als vierundzwanzig Stunden waren, dann war es noch viel zu früh für Panik, und diese Frau hier hatte deutliche Anzeichen von Panik unter ihrer schroffen äußeren Fassade.


  »Drei Tage. Das heißt, zwei Nächte, und heute ist der dritte Tag.«


  »Ich verstehe.« Das klang schon sehr viel ernster. »Wie lautet der Name der vermissten Person, und darf ich fragen, in welcher Beziehung Sie zu ihr stehen?«


  »Sein Name ist Matthew Pietrangelo …« Sie wartete, um den Namen schließlich sorgfältig zu buchstabieren, während sie beobachtete, wie Abby ihn niederschrieb. »Er ist mein Freund … mein Lebensgefährte.«


  Oje, dachte Abby. Ist er abgehauen und hat sie sitzen lassen? Hatte er nicht den Mut, die Beziehung zu beenden? Jetzt war Taktgefühl gefragt … Andererseits waren sie gerade eben erst angewiesen worden, eingehende Anzeigen von vermissten männlichen Personen unverzüglich an das CID weiterzuleiten.


  »Wohnt Mr Pietrangelo unter der gleichen Adresse? Können Sie mir sagen, wie alt er ist?«


  »Er ist dreißig. Ja, er wohnt auch dort. Wir sind seit zwei Jahren zusammen. So etwas hat er noch nie gemacht! Ich habe seine Schwester angerufen, doch sie hat nichts von ihm gehört. Ich wollte seine Mutter nicht beunruhigen, noch nicht jedenfalls, und seine Schwester – sie heißt Georgia Evans – ist der gleichen Meinung. Sie hat ihre Mutter, Mrs Pietrangelo, angerufen und ganz beiläufig gefragt, ob sie etwas von Matthew gehört hätte, und Mrs Pietrangelo hat das verneint. Mrs Pietrangelo fragt sich mittlerweile auch, was los ist. Matt meldet sich nämlich sonst regelmäßig bei ihr, einmal pro Woche, und diesmal hat er nicht am üblichen Tag angerufen.«


  »Wo leben die beiden Damen?«, fragte Abby sachlich. »Beide in England?«


  »Herrgott noch mal, natürlich in England! Sie wohnen beide in London beziehungsweise in der London Area. Georgia in Camden und Mrs Pietrangelo in Harrow. Ich weiß, es ist ein italienischer Name, aber das liegt daran, dass Matts Großvater 1950 nach England gekommen ist und in der Nähe von King’s Cross ein Café eröffnet hat.«


  Abby bemerkte, das die Sprecherin den Tränen nahe war. »Einen Augenblick bitte«, sagte sie.


  Sie griff nach dem internen Telefon. »Sergeant Morton, bitte … Hallo, hier ist Abby Lang, Officer vom Dienst, Sergeant. Ich habe jemanden hier, der eine männliche Person als vermisst melden möchte, dreißig Jahre alt. Ich habe die interne Memo gelesen und dachte, Sie würden … jawohl, sofort.«


  »Kommen Sie bitte mit in eines der Vernehmungszimmer«, sagte sie in freundlicherem Ton zu Sarah Gresham. »Ich besorge Ihnen eine Tasse Tee, und in ein paar Minuten kommt jemand runter, um sich mit Ihnen zu unterhalten.«


  Es war nicht Morton, sondern Jess Campbell, die nach unten kam, um die Besucherin zu befragen. Nun, da Sarah Gresham ein mitfühlendes Ohr gefunden hatte, dem sie sich anvertrauen konnte, entspannte sie sich ein wenig, auch wenn sie sich weiterhin sorgte.


  »Es sieht Matt überhaupt nicht ähnlich, einfach so zu verschwinden. Wo steckt er? Er hat nicht einmal Kleidung zum Wechseln dabei. Ich habe nachgesehen. Es ist alles da, wo es hingehört, auch die Zahnbürste und der Rasierer. Seine DVD-Sammlung, seine Sportkleidung, restlos alles … Ich weiß, Sie werden gleich sagen, Matt hätte mich wahrscheinlich sitzen lassen. Aber ich glaube das nicht. Selbst wenn es so wäre, hätte er sich nicht einfach davongemacht und alles zurückgelassen. Nicht einmal Wäsche zum Wechseln hat er dabei.« Sarahs Stimme klang wieder aggressiv.


  »Was macht er beruflich?«, fragte Jess. »Wenn er nicht bei der Arbeit erschienen ist …«


  »Er ist ein selbstständiger Webdesigner und arbeitet zu Hause, in unserer Wohnung. Aber sein Auto ist weg. Das ist das Einzige, was er mitgenommen hat.«


  »War sein Verhalten in der letzten Zeit normal? Ging es ihm gut? Hatte er Depressionen? Geldsorgen?«


  Sarahs Gesicht war weiß. »Er hat sich nicht umgebracht. Das würde er mir niemals antun. Außerdem hatte er keine Depressionen. Vielleicht lief es in letzter Zeit ein wenig stockend mit seiner Arbeit. Doch er war zuversichtlich, dass bald wieder neue Aufträge kommen würden. So ist das eben, wenn man selbstständig ist. Ich bin bei Briskett’s Bank angestellt, daher haben wir ein regelmäßiges Einkommen. Matts Arbeit wird gut bezahlt. Es kommt eben nur kein monatliches Gehalt herein wie bei mir.«


  »Verraten Sie mir, gab es irgendetwas im Verhalten Ihres Freundes, das anders war als sonst?«, hakte Jess nach.


  Sarah zögerte. »Er hatte ziemlich viel Zeit, wie gesagt. Er wollte nicht in der Wohnung rumhängen. Wir hoffen, dass wir uns bald selbst ein Haus kaufen können. Wir suchen nach einem traditionellen Cottage irgendwo in der Gegend, nah genug für mich, um zur Arbeit zu fahren, und in einer ruhigen Gegend, damit Matt ungestört ist. Das Problem mit unserer Wohnung ist der Lärm. Die Straße vor dem Haus ist stark befahren, sie liegt an einer Buslinie. Im Haus selbst herrscht ein ständiges Kommen und Gehen von den anderen Mietern. Unsere Wohnung ist nicht sehr groß und ziemlich dunkel, und wir haben keinen Garten … Jetzt verstehen Sie sicher, warum wir gerne in eine ruhige Gegend wollen und ein eigenes Haus suchen.«


  »Die Art von Haus, von der Sie sprechen, wäre ziemlich kostspielig«, merkte Jess an.


  »Das wissen wir. Wir suchen nach einem renovierungsbedürftigen Haus. Es kann ruhig stark heruntergekommen sein. Dann könnten wir es billig kaufen und uns Zeit nehmen mit dem Renovieren. Matt ist schon überall herumgefahren auf dem Land auf der Suche nach einem Objekt in akzeptabler Entfernung von Cheltenham.«


  Ein Schauer fuhr Jess’ Rückgrat entlang. »Also ist Matt vor Kurzem auf der Suche nach alten, renovierungsbedürftigen Anwesen über die Nebenstraßen der Gegend gefahren?«


  »Ja! Das habe ich Ihnen doch gerade gesagt!«, begehrte Sarah ungeduldig auf.


  »Hat er denn etwas Passendes gefunden?« Jess hatte Mühe ruhig zu bleiben.


  Sarahs Blick wurde schärfer, und sie bedachte Jess mit einem abschätzenden Blick. »Er sagte, dass es ein Haus gebe, doch er war sich noch nicht sicher. Ich weiß nicht genau, wo. Ich denke er hat sich Sorgen gemacht, dass es ein Problem geben könnte mit dem Eigentumsrecht … oder dem Eigentümer. Er wollte das abklären, bevor er es mir zeigte.«


  »Das Problem bestand nicht zufällig darin, dass der Eigentümer im Ausland lebte?«, fragte Jess.


  Sarah blinzelte. »Woher wissen Sie das?«


  »Hat er Ihnen den Namen und die Adresse des fraglichen Hauses gesagt?«, wich Jess einer direkten Antwort aus.


  »Nein, das hat er nicht. Es war ein wenig abgelegen, wie er sagte. Er hat sich in einer örtlichen Kneipe danach erkundigt, und der Wirt hat ihm von dem im Ausland lebenden Eigentümer erzählt und ihn an einen Anwalt verwiesen, der den Eigentümer vertritt. Also hat Matt mit dem Anwalt gesprochen, der ihm dann sagte, der Eigentümer hätte seiner Meinung nach keinerlei Interesse an einem Verkauf.«


  »Der Name dieses Anwalts?«, fragte Jess und griff nach ihrem Stift.


  »Er fing mit einem F an … Fawcott? Irgendetwas in der Art.«


  »Foscott?«


  »Ja, das war es!« In Sarahs grünen Augen blitzte Misstrauen auf. »Sie klingen, als wüssten Sie, von welchem Haus ich rede. Was ist passiert?«


  Jess ignorierte die Frage. »Es wäre sehr hilfreich, wenn Sie ein Foto von Mr Pietrangelo hätten.«


  Sarah kramte in ihrer geräumigen Umhängetasche. »Hier, ich habe Ihnen drei mitgebracht.«


  »Danke sehr. Wir melden uns bei Ihnen«, antwortete Jess.


  »Das war alles?« Sarah blinzelte und blickte Jess schockiert an.


  »Wir kümmern uns unverzüglich um alles Weitere, machen Sie sich keine Gedanken. Wir haben unsere feste Vorgehensweise in Fällen wie diesem.«


  Sarah stand widerstrebend auf. »Ich habe bei den Krankenhäusern in der Gegend nachgefragt, für den Fall, dass er einen Unfall hatte«, sagte sie. »Doch dort ist er nicht. Er ist nicht in irgendeiner Notaufnahme aufgetaucht. Wenn er irgendwo auf dem Land einen Unfall gehabt hätte, dann wüssten Sie bereits davon, richtig? Wo ist überhaupt sein Auto?«


  Ja, tatsächlich – wo war sein Wagen? »Haben Sie die Marke und das Kennzeichen?«


  »Es ist ein Renault Clio. Ich schreibe Ihnen die Nummer des Kennzeichens auf.« Sarah kramte in ihrer Tasche und zog einen Notizblock und einen Stift hervor. Sie kritzelte die Nummer auf den Block, riss die Seite heraus und gab sie Jess, die sich bedankte.


  »Prima. Wir schicken die Informationen gleich raus an die Streifenwagen. Sie werden sehen, der Wagen taucht schon bald wieder auf.«


  Sarah machte keine Anstalten zu gehen. »Sie verschweigen mir doch was«, beschwerte sie sich anklagend. »Und ich rühre mich nicht eher hier weg, bis ich weiß, was Sie mir verschweigen. Sie kennen das Haus, von dem ich gesprochen habe, nicht wahr? Wo ist es? Ist Matt dort gewesen?«


  Jess atmete tief durch. »Es besteht eine entfernte Möglichkeit …«


  »Also scheint es sich um die Leiche von Matthew Pietrangelo zu handeln?«, fragte Carter. »Die verbrannten Überreste reichen jedenfalls nicht aus, um ihn eindeutig zu identifizieren.«


  »Das habe ich ihr erklärt«, sagte Jess. »Es war schwer. Sie wollte sofort runter zur Leichenhalle. Als ich sie schließlich überzeugt hatte, dass das, was dort unten auf sie wartet, ein grauenvoller und unmöglich wiederzuerkennender Anblick ist, brach sie zusammen. Doch sie fing sich schnell wieder. Ich denke, sie ist hart im Nehmen. Natürlich hat es ihr zugesetzt, sogar sehr, und das tut es auch jetzt noch. Doch sie wird nicht daran zerbrechen.«


  »Hm … Es besteht die durchaus konkrete Möglichkeit, dass es sich bei unserer Leiche um Pietrangelo handelt. Wir müssen entweder zweifelsfrei feststellen, ob er es ist, oder ihn so schnell wie möglich aus unseren Ermittlungen ausschließen. Alle Zeichen deuten in seine Richtung. Mrs Trenton hat einen Mann gesehen, der mit einer Taschenlampe das Haus in Augenschein genommen hat. Von Pietrangelos Freundin wissen wir, dass es sich um ebenjene Art Gebäude handelt, nach denen sie und Pietrangelo auf der Suche sind. Es ist ein wenig abgelegen. Es stand eindeutig leer. Mrs Trenton sagte, sie hätte nicht mit dem Mann gesprochen, den sie beim Haus gesehen hat, also wissen wir nichts Genaueres. Der Aussage seiner Freundin zufolge hat Pietrangelo in einem Pub mit jemandem über das Haus gesprochen und erfahren, dass der Eigentümer im Ausland lebt und ein Anwalt namens Foscott seine Geschäfte regelt. Er unternahm den nächsten logischen Schritt, um festzustellen, wer der Eigentümer ist, in der Hoffnung, Kontakt mit ihm aufzunehmen – er suchte die einheimischen Anwälte heraus und stieß auf Foscott. Er sprach ihn an und begriff rasch, dass es ein Problem gab: Der Eigentümer hatte nicht die Absicht, zu verkaufen. Er war wohlhabend genug, um sein Eigentum in England zu halten, für den Fall, dass er irgendwann zurückkehren muss. Pietrangelo sah sich mit einem Hindernis konfrontiert und arbeitete daran, es zu überwinden, ohne seiner Freundin gegenüber allzu viel zu erwähnen – jedenfalls nicht, bevor die Chancen für einen Kauf ein wenig realistischer waren.«


  Carters Ton wurde hart. »Foscott und ich haben auf jeden Fall noch ein Wörtchen miteinander zu reden. Er hat uns hingehalten, insbesondere mich! Key House ist Tatort eines Verbrechens, und jeder, der sich in der letzten Zeit danach oder nach dem Besitzer erkundigt hat, ist für die Aufklärung des Verbrechens von Interesse. Foscott ist lange genug im Geschäft, um das zu wissen. Er hätte es mir sagen müssen, als wir miteinander gesprochen haben.« Carters Stimme klang grimmig. »Dazu kommt, dass Mrs Foscott mit Gervase Crown verwandt ist, wie es aussieht. Ich frage mich, ob das der Grund für Foscotts Diskretion war?«


  »Wie dem auch sei, wir fahren zur Wohnung von Sarah Gresham und holen ein paar persönliche Dinge von Pietrangelo, wie die erwähnten DVDs und den elektrischen Rasierer, und sehen, ob wir Fingerabdrücke und Haarproben von ihm bekommen. Die ramponierten Abdrücke, die Pete Nichols von der Leiche genommen hat, reichen gerade, um Gervase Crown auszuschließen. Pietrangelo damit eindeutig zu identifizieren ist eine ganz andere Sache. Es wird vermutlich auf eine DNS-Analyse hinauslaufen, immer vorausgesetzt, dass wir brauchbares Gewebe aus den Überresten erhalten. Tom denkt, dass es möglich ist. Pietrangelo hat außerdem eine Schwester und eine Mutter, die wir um Proben für einen Abgleich bitten können. Machen wir uns also an die Arbeit.«


  »Wissen Mutter und Schwester bereits, dass Pietrangelo vermisst wird? Irgendjemand muss sie informieren, bevor wir mit der Tür ins Haus fallen und um DNS-Proben bitten, um sie mit einer Leiche zu vergleichen.«


  »Sarah Gresham hat sich erboten, mit den beiden zu reden, nun, da die Möglichkeit besteht, dass ihr Freund tot ist. Sie wollte sie vorher nicht ängstigen, doch nun … Sie sagte, es wäre besser, wenn sie es von ihr hören würden, bevor wir Kontakt aufnehmen. Gott sei Dank scheint Sarah eine vernünftige und zuverlässige Person zu sein, nun, da der erste Schock vorüber ist. Sie hat uns auch den Namen von Pietrangelos Zahnarzt gegeben. Er war erst vor sechs Monaten dort in Behandlung, demzufolge sollte es dort aktuelle Daten zu seinen Zähnen geben, vielleicht sogar einen Abdruck.«


  Carter starrte auf die Fotos, die Sarah Gresham ihnen überlassen hatte. »Mag sein, dass seine Familie seit drei Generationen hier in England lebt – für mich sieht er immer noch südländisch aus. Ein gut aussehender Bursche obendrein, was meinen Sie, Jess?«


  »Zugegeben, allerdings sehr von sich eingenommen. Auf mich macht er einen etwas überheblichen Eindruck«, erwiderte Jess vorsichtig.


  »Ein wenig zu neugierig vielleicht«, sagte Carter mit einem plötzlichen und völlig unerwarteten Grinsen. Als er ihre verständnislosen Blicke bemerkte, erklärte er: »Neugier ist der Katze Tod. Pietrangelo hat sich zu sehr für Key House interessiert. Hat ihn das umgebracht? Schicken Sie Bennison und Stubbs mit Kopien dieser Fotos in die Pubs der Gegend und finden Sie den Laden, in dem Pietrangelo war. Es kann noch nicht lange her sein, dass er dort nachgefragt hat, und der Wirt sollte sich an ihn erinnern. Es wäre gut, wenn wir eine Bestätigung hätten, dass wir über den gleichen Fragesteller reden und es nicht jemand ganz anders war, der sich zufällig auch für das Haus interessiert hat.«


  »Der Superintendent hat einen Witz gerissen?«, fragte Morton ungläubig ein paar Minuten später, als er mit Jess wieder allein war.


  »Ich würde es nicht einen Witz nennen, eher eine geistreiche Bemerkung.«


  »Was auch immer – es ist überhaupt nicht seine Art«, überlegte Morton. »Warum um alles in der Welt ist er denn heute so gut gelaunt?«


  KAPITEL 6


  Nachdem Kit gegangen war, hatte Petra ihre Arbeit wieder aufgenommen. Sie brauchte die Ablenkung. Irgendwie musste sie die verstörenden Neuigkeiten aus dem Kopf kriegen. Gervase war auf dem Weg nach England. Sie ermahnte sich, nicht kindisch zu sein, sondern es einfach zu ignorieren. Sie hatte es Kit gegenüber bereits gesagt, und nun wiederholte sie die Worte für sich selbst: The Barn war sicher der letzte Ort auf der Welt, wo er auftauchen würde.


  Außerdem war es doch bestimmt nicht das erste Mal, dass Gervase in der Gegend gewesen war? Falls ja, hatte er sich völlig unbemerkt rein- und wieder hinausgeschlichen. Reggie Foscott hatte vermutlich Bescheid gewusst, auch wenn er es für sich behalten hatte – möglicherweise, weil er von seinem Mandanten zum Stillschweigen verpflichtet worden war.


  »Und ich bin sicher die letzte Person, der er begegnen will«, sagte sie laut zu sich selbst, als Kits Auto mit aufheulendem Motor unter einem Schauer von Kies und Sand aus der Auffahrt raste.


  Trotzdem war Gervase Crown immer noch der Besitzer seines Elternhauses, auch wenn er nach dem Tode seines Vaters keine Anstalten machte, dort einzuziehen. Er war verantwortlich für das Haus. Doch Verantwortung zu übernehmen hatte nie zu Gervases Stärken gehört. Nach der Beerdigung seines Vaters hatte er sich gerade lange genug in der Gegend aufgehalten, um das Haus zu leeren, als wäre es ein gigantischer Mülleimer voll mit Dingen, für die er keine Verwendung mehr hatte. Fort waren die Erinnerungen, gute wie schlechte. Weg waren auch die Bücher und Kleidungsstücke, die man zu verschiedenen Secondhandläden in Cheltenham und Oxfam gegeben hatte. Gervase’ Eisenbahn aus Kindertagen sowie die Kiste mit Legosteinen waren auf einem Fest der Kirchengemeinde verschenkt worden. Der nächstgelegene Antiquitätenhändler hatte von den antiken Möbeln und dem Porzellan profitiert. Der Rest war bei einer Hausauktion versteigert worden, und eine Entrümpelungsfirma hatte den letzten verbliebenen Rest entfernt. Alle hatten fest damit gerechnet, dass das Haus anschließend auf dem Immobilienmarkt zum Verkauf auftauchen würde. Es hatte viele Spekulationen gegeben, wer es wohl erwerben würde. So weit war es allerdings nicht gekommen. Wenn Gervase nun nach all der Zeit hierher zurückkehrte, so geschah das lediglich aufgrund der Tatsache, dass das verwahrloste Familienanwesen niedergebrannt war.


  Die Zerstörung des Hauses hatte sie stärker getroffen, als sie sich selbst eingestehen wollte. Hoffentlich hatte Kit nichts davon gemerkt. Petras früheste Erinnerungen an Key House rührten aus den Tagen, als Sebastian Crown noch gelebt hatte und verheiratet gewesen war – und Gervase ein kleiner Junge, der in seinem Elternhaus aufwuchs. Doch selbst damals hatte dem Haus in den Augen der jungen Petra schon etwas gefehlt. Ihr eigenes Zuhause war ein lauter, unaufgeräumter Ort gewesen, erfüllt vom Lachen und Gezänk der beiden Schwestern, den verschiedenen zugelaufenen oder gefangenen Tieren, die sie adoptiert hatten, und ihrer Mutter in der Küche über einem offenen Kochbuch, umgeben von Töpfen, während ihr Vater tapfer die ebenso fremdartigen und wie misslungenen Speisen aß, während er sich insgeheim nach nichts mehr als einem gewöhnlichen Stück Fleisch mit Kartoffeln und Gemüse gesehnt hatte.


  Der Crown’sche Haushalt war nach außen hin perfekt gewesen, jedes Ding an seinem Platz, ein Bild wie aus einem Hochglanzmagazin für exklusive Einrichtungsmöbel. Doch es war so still gewesen, dass Amanda Crowns Stöckelschuhe lautstark über das Parkett gehallt hatten, wenn sie zur Tür gekommen war, um Besucher zu begrüßen. Amandas Erscheinung war glamourös, elegant und rastlos. Für gewöhnlich hatte sie fließende Gewänder aus gekräuselter Seide oder sonstigen teuren Stoffen getragen sowie geschickt drapierte Schals, welche sich in raffinierten Kurven um ihre Figur legten wie von unsichtbaren Nadeln gehalten, denn sie schienen sich niemals zu bewegen. Sie hatte die junge Petra und Kit und die Mutter der beiden Mädchen gleichermaßen beeindruckt. Vor einem Besuch in Key House hatte Mrs Stapleton jedes Mal viel Mühe darauf verwandt, ein nur wenig getragenes Kleidungsstück zu suchen. Meistens hatte sie ein oder zwei Pfund zugenommen, seit sie das Kleidungsstück das letzte Mal getragen hatte, oder aber die Länge des Rocks war nicht mehr aktuell. Mrs Stapleton saß dann immer auf Amandas weißem Ledersofa und zupfte unzufrieden an ihrem Rocksaum, während Amanda je nach Tageszeit Tee oder Kaffee in die Tassen aus feinem Porzellan einschenkte.


  Petra, ebenfalls in ihre Sonntagskleidung gezwängt, hatte sich jedes Mal gewunden in einer Mischung aus Verlegenheit und Mitgefühl wegen der Unbeholfenheit ihrer Mutter. Sie hatte mitbekommen, wie ihr Vater Amanda als »Modepuppe« bezeichnet hatte, doch Petra hätte alles dafür gegeben, einmal so auszusehen, wenn sie erwachsen war. Als kleines Mädchen, das sie damals gewesen war, hatte sie Amanda immer nur fasziniert angestarrt. Kit auf der anderen Seite hatte sich nie darum geschert. Sie hatte ungeachtet der zunehmend verzweifelten Blicke ihrer Mutter mit den Hacken gegen das weiße Leder des Sessels getrommelt, in dem sie sich lümmelte.


  Petra hatte immer heimlich gehofft, dass Gervase da sein würde, zurück aus der Schule. »Warum geht ihr beiden Süßen nicht raus und spielt mit Gervase?«, pflegte Amanda zu sagen. »Er muss hier irgendwo sein.«


  Wenn er da war – und sie ihn fanden –, gerieten er und Kit meist sogleich aneinander. Petra folgte ihnen, während sie durch die Felder streiften. Sie sehnte sich danach, dazuzugehören, nicht um mitzustreiten, sondern um mit ihm reden zu können, doch sie wusste nicht wie.


  Seltsamerweise hielten die Crowns keine Hunde, und das, obwohl das Geld, welches all diesen Luxus ermöglichte, mit Hundepflegeprodukten erworben wurde. Es waren nicht nur die Hunde, die fehlten. Es gab keine Liebe in Key House. Petra hatte es nicht wirklich verstanden, doch sie hatte ihr Fehlen gespürt.


  Sie hatte Sebastian ein paar Mal getroffen und ihn nicht besonders gemocht. Er hatte einen distanzierten Eindruck gemacht. Niemand war überrascht gewesen, als die Crowns sich getrennt hatten. Petra hatte sich lediglich darüber gewundert, dass nicht einmal Gervase eine Reaktion gezeigt hatte. Ihre Fragen, die sie ihm mit dem Kindern zu eigenen feinen Gespür gestellt hatte, hatte er stets mit einem schroffen »Frag mich nicht! Mir erzählt sowieso niemand jemals irgendwas!« beantwortet. Sie hatte seine Verletztheit gespürt und hätte ihn gerne getröstet, doch sie hatte auch geahnt, dass ihre Hilfe nicht willkommen sein würde.


  Als Jugendliche hatte sie angefangen, sich in Gervase’ Nähe herumzutreiben, wann immer er zu Hause war und sich eine Gelegenheit ergab, in der Hoffnung, seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Ich habe schon immer für ihn geschwärmt, dachte sie nun reumütig. Als er mir an jenem Abend anbot, mich nach Hause zu fahren, wusste ich, dass er betrunken war, natürlich habe ich es gewusst. Ich wusste auch, dass er schon einmal einen Unfall verursacht und ein Auto zu Schrott gefahren hatte. Doch ich war so glücklich, dass er mir angeboten hatte, mich nach Hause zu fahren, dass ich in sein Auto sprang und an nichts anderes denken konnte, als dass ich ihn ganz alleine für mich hatte.


  Und dann … Petra schloss die Augen, doch es gelang ihr nicht, die Erinnerung wegzuwischen. Es musste schnell gegangen sein, doch zu jener Zeit schien alles wie in Zeitlupe abzulaufen. Das Auto geriet ins Schleudern, und die Bruchsteinmauer eines Feldes raste immer schneller heran. Gervase fluchte, Panik in der Stimme, und kurbelte wild am Lenkrad, außerstande, das Unglück zu verhindern. Sie hatte die Arme hochgerissen, um das Gesicht zu schützen … Ihr fehlte jegliche Erinnerung an den Aufprall oder die Zeit unmittelbar danach. Sie war erst wieder in einem Krankenhausbett aus der Bewusstlosigkeit erwacht.


  Petra wischte die Erinnerung beiseite. Sie lenkte den Rollstuhl in die Scheune und griff nach ihrem Pinsel. Sie hatte die Auftragsarbeit von Black Beauty fast beendet. Noch eine Stunde, vielleicht auch weniger, und das Bild war fertig. Sie war zufrieden mit ihrer Arbeit. Sie hatte verschiedene Ideen probiert und wieder verworfen und letzten Endes auch von sämtlichen Requisiten der damaligen Epoche Abstand genommen: dem Reitkleid, dem Damensattel und so weiter. Sie hatte sich für die Darstellung des prachtvollen Tiers in figura entschieden, hoch aufgerichtet auf der Hinterhand mit wallender Mähne, geblähten Nüstern und glänzend schwarzem Fell vor einer hellen Landschaft.


  Sie war so versunken in ihre Arbeit, dass sie nicht weiter darauf achtete, als draußen auf der Straße ein Wagen hielt. Manchmal machten über das Land fahrende Touristen Halt, um sich The Barn ein wenig genauer anzusehen.


  Dann jedoch hörte sie das Tor knarren, gefolgt von Schritten auf dem Kies. Der Besucher zögerte, während er zu überlegen schien, ob er zum Cottage oder hierher zum Atelier gehen sollte.


  Er entschied sich für das Atelier. Sie wusste, dass es sich um einen Mann handelte – sie hörte es an seinen schweren Schritten. Ihre Sinne waren mit einem Mal so angespannt und hellwach, dass es an Panik grenzte. Nicht die Art Panik, die man mit Angst verbindet, sondern vielmehr Aufregung angesichts eines Augenblicks, den sie sich in den letzten Jahren unzählige Male erträumt hatte und der nun im Begriff stand, Wirklichkeit zu werden. Black Beauty auf der Leinwand schien ihre Gefühle zum Ausdruck zu bringen, wie er sich hoch aufbäumte und mit wilden Blicken über ihre Schulter hinweg zur Tür sah.


  Sie drehte sich nicht um, sie ertrug es nicht, während sie immer wieder dachte Gott sei Dank ist Kit schon weg …


  Der Neuankömmling räusperte sich, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen.


  Endlich wendete Petra den Rollstuhl zu dem schattenhaften Umriss im offenen Scheunentor um.


  »Hallo Gervase …«, sagte sie.


  KAPITEL 7


  »Gebrauchtwagen. TÜV und ASU. Reparaturen aller Art«, verkündete ein verwittertes Schild über der Zufahrt zu der in einer Nebengasse gelegenen Autowerkstatt. Auf dem Vorhof warteten mehrere Fahrzeuge verschiedener Marken, die ihre besten Zeiten schon eine ganze Weile hinter sich hatten, auf einen potenziellen Käufer. Hinter den Windschutzscheiben lagen Schilder, auf denen die Preise standen. Die Schilder waren durch lange Sonneneinwirkung vergilbt. Es gab keine Anzeichen von Aktivität. Das Geschäft schien nicht besonders gut zu laufen.


  Der Renault Clio bog in den Hof ein, und ein junger Mann stieg aus. Er ging zur offenen Tür der Werkstatt und spähte in das Dämmerlicht.


  »Gaz? Bist du da? Gaz?«


  Als er keine Antwort erhielt, wagte er sich hinein und bewegte sich vorsichtig in Richtung des im hinteren Bereich gelegenen Büros. Durch die schmutzigen Scheiben erspähte er eine Person, die mit hochgelegten Füßen und einem Kaffeebecher in der Hand in einer Boulevardzeitung las. Der Besucher klopfte gegen das Glas.


  Der Mann auf der anderen Seite drehte den Kopf, ohne dabei seine Haltung zu verändern.


  »Was wollen Sie?« Seine Stimme klang gedämpft durch das Glas. Nun konnte man sein langes, ungewöhnlich schmales Gesicht erkennen. Der Mangel an Haaren auf dem Kopf verstärkte diesen Eindruck noch. Als Ausgleich zum fehlenden Haar auf dem Oberkopf hatte er den umlaufenden Haarkranz bis auf den Kragen wachsen lassen.


  »Ich hab ein Geschäft für dich, Gaz.« Der Besucher klang überzeugt, geradezu optimistisch. Auf dem Weg hierher hatte er die Worte immer wieder wiederholt, um jedes verräterische Zittern aus seiner Stimme zu verbannen. Und nun brachte er die Worte mit entschiedener Sicherheit hervor.


  »Was für ein Geschäft?« Die mürrische Stimme klang skeptisch.


  »Ein Clio. Gut in Schuss.«


  Der Mann im Büro stellte seinen Kaffee ab, legte die Zeitung beiseite und erhob sich. Wie sein Kopf, so war auch der ganze Rest von ihm lang und dünn. Er kam aus seinem Zufluchtsort hervor und musterte den Besucher von oben bis unten. »Und wo ist er?«


  »Draußen.«


  Der dünne Mann spähte an dem Besucher vorbei zu dem Clio auf dem Hof. »Du blöder Idiot«, sagte er. »Was lässt du die Karre draußen stehen? Willst du, dass die Bullen Wind davon kriegen?«


  »Ich hab ihn nicht geklaut, Gaz, ehrlich. Ich hab ihn gefunden.«


  Gaz sog die Luft ein. »Tu mir einen Gefallen und lass die dämlichen Witze, okay? Die Karre ist heiß. Sie muss heiß sein. Wie sonst solltest du je an eine ordentliche Karre kommen? Du kannst dir ja nicht mal ein Paar Rollschuhe leisten.«


  »Ich hab den Wagen gefunden, Gaz. Jemand hat ihn einfach abgestellt, in der Straße hinter dem Busbahnhof. Ich hab ihn morgens entdeckt, ziemlich früh, so gegen sechs. ›Wie eigenartig‹, hab ich mir gesagt …«


  »Erspar mir die Langfassung, wenn’s geht.« Gaz’ Stimme klang schroff.


  »Okay. Ich hab ihn jedenfalls den ganzen Tag im Auge behalten, und am Abend war er immer noch da. Also bin ich heute Morgen ganz früh hin, und was soll ich sagen – er stand immer noch genauso da wie gestern. Ich hin und ’nen Blick riskiert, und ich konnt’s nicht glauben – die Schlüssel steckten im Zündschloss.«


  Gaz hatte den Clio durch das offene Tor der Werkstatt hindurch gemustert. Nun drehte er den Kopf und blickte seinen Besucher an. »Schlüssel?«, schnappte er.


  »Ganz genau!«, erklärte der Besucher triumphierend. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich ihn nicht gestohlen hab. Ich hab ihn auch nicht kurzgeschlossen. Niemand hat das. Jemand hat ihn aufgegeben. Einfach abgestellt. Ich hab’s dir gesagt, ich hab den Wagen gefunden.«


  »Du bist wirklich nicht ganz dicht, Alfie«, sagte Gaz munter. Doch trotz seines beiläufigen Tonfalls schwang ein gefährlicher Unterton mit.


  Die Zuversicht des Besuchers, die während des Gesprächs zunehmend geschrumpft war, fiel nun von ihm ab wie ein weggeworfenes Kleidungsstück. Er blickte verängstigt drein.


  »Du bist nicht ganz dicht, weil …«, wiederholte Gaz und hob die Hand, als wollte er den Besucher schlagen. Dieser wich hastig zurück. Gaz tat, als bemerkte er nichts davon, als er seine Argumente mit dem Daumen der anderen Hand an den Fingern abzählte.


  »Erstens, ich nehm dir nicht ab, dass die Karre hinter der Bushaltestelle abgestellt war, wie du mir weismachen willst. Wäre es so gewesen, dann hätten die Bullen den Wagen entweder mit einer Kralle gesichert oder gleich abschleppen lassen. Oder irgendjemand anders hätte ihn vor dir geklaut. Zweitens, niemand stellt einfach so einen funktionierenden Wagen ab und lässt die Schlüssel im Zündschloss stecken. Drittens, selbst wenn du die Karre zuerst nicht geklaut hast – jetzt hast du es getan, oder vielleicht nicht? Viertens, du bringst die Karre am helllichten Tag hierher zu mir und lässt sie draußen auf dem Hof stehen, als wolltest du Werbung dafür machen.« Er hielt inne. In der Stille flitzte ein kleines dunkles Etwas mit Krallen an den Füßen zwischen ihnen hindurch und verschwand in der Dunkelheit. »Los, fahr die Kiste in die Werkstatt!«


  Alfie Darrow stieß hörbar die Luft aus, die er in den letzten Sekunden angehalten hatte. Er flitzte davon wie die kleine Kreatur. Wenige Augenblicke später rollte der Clio in die düstere Werkstatthalle. Gaz umrundete das Fahrzeug und spähte durch die Scheiben. Er berührte den Wagen nicht.


  »Irgendwas im Kofferraum?«


  »Eine alte Decke und ein Straßenatlas. Sonst nichts.«


  »Du meinst, du hast alles andere bereits rausgeholt, das vielleicht von Wert war, bevor du den Wagen hergebracht hast. Hast du das Zeug noch, was auch immer es war? Und glaub bloß nicht, du wärst cleverer als ich und könntest es einfach verschweigen, okay? Weil ich es wissen werde. Ich sehe es dir an.«


  Alfie öffnete den Mund, zögerte und sagte schließlich: »Ja. Eine Kamera.«


  »Ich schick jemanden vorbei, der sie abholt. Wo pennst du im Moment?«


  »Wieder zu Hause, Weston St. Ambrose, wo ich früher gewohnt habe. Bei … bei meiner Mom«, winselte Alfie. »Sie weiß nichts von dem Wagen oder der Kamera, okay?«, fügte er hastig hinzu. »Ich sag ihr nicht, was ich so mach den ganzen Tag.«


  »Jede Wette, sie fragt sich, womit sie so einen Verlierer wie dich als Sohn verdient hat. Ich schick jedenfalls jemanden wegen der Kamera vorbei. Sei ein braver Junge und rück sie raus, okay? Die Karre kannst du hier stehen lassen.«


  »Dann sind wir im Geschäft?« In Alfies Stimme erklang neue Hoffnung.


  »Vielleicht. Erzähl keinem was davon. Komm nächste Woche wieder.«


  Alfie scharrte mit den Füßen. »Ich bin pleite, Gaz …«


  »Ich geb dir jetzt kein Geld. Du würdest es rumzeigen und damit auf den Putz hauen, und irgendjemand würde es bemerken. Das Gleiche ist mit der Kamera. Wenn ich sie dir lassen würde, würdest du versuchen, sie zu verkaufen.«


  »Nur ein paar Pfund als Anzahlung?«, fragte Alfie mit wenig Hoffnung in der Stimme.


  »Keine Anzahlung. Du tust genau das, was ich dir sage. Du gehst nach Hause, holst die Kamera aus ihrem Versteck und wartest auf die Kontaktperson, die ich dir schicke. Danach wartest du eine Woche. Du redest mit niemandem. Du fängst nicht an zu schwatzen, weder in irgendeinem Pub noch sonst irgendwo in der Gegend. Nicht hier in der Stadt und nicht in diesem Kaff, Weston St. Wasauchimmer, wo deine Familie wohnt. Und geh mir in der Zwischenzeit nicht auf den Wecker …«


  »Schon gut …«, murmelte Alfie niedergeschlagen.


  Gaz sah seinem Besucher hinterher, bis dieser um die Ecke verschwunden war. »Blöd wie zwei Dielenbretter«, murmelte er. Er kehrte in sein Büro zurück und griff nach dem Telefonhörer. Als eine Stimme antwortete, meldete er sich: »Gaz hier. Möglicherweise habe ich, wonach Sie suchen.« Er legte den Hörer wieder auf, und dann, in einem plötzlichen Anfall von Jähzorn, packte er die schmuddelige Ausgabe der Gelben Seiten und schleuderte sie in die gegenüberliegende Ecke des Büros. »Ich muss etwas gegen diese kleinen Biester unternehmen«, sagte er zu sich selbst.


  Gervase Crown ging langsam und mit in die Hosentaschen geschobenen Händen auf die Staffelei und die wartende Petra zu. In dem Versuch, ihre Aufregung zu kontrollieren, begann Petra, sich Details seines Äußeren einzuprägen, wie sie es bei ihren tierischen Motiven zu tun pflegte. Sie hatte das deutliche Gefühl einer unterschwelligen, animalischen Rastlosigkeit, die von ihm ausging, und sie fragte sich, ob er auf jeden Menschen in seiner Umgebung eine derartige Wirkung hatte. Oder bin ich die Einzige, die es spürt? Er trug einen navyblauen Pullover und hatte sich einen dünnen Schal um den Hals geschlungen. Sie würde dieses Detail in das Porträt aufnehmen, welches bereits vor ihrem geistigen Auge erstand. Er hatte sich die Haare wachsen lassen, sodass sie eine wilde Mähne bildeten. Sie waren immer noch dunkel, obwohl die Sonne eine goldene Patina hineingebleicht hatte und die ersten grauen Strähnen zum Vorschein gekommen waren. Auch die Strähnen mussten in das Bild. Sonne und Seeluft hatten seiner Haut eine satte olivfarbene Bräune verliehen. Seine blauen Augen wirkten wie ein Fehler – als wenn ein anderer, weniger aufmerksamer Maler den falschen Pinsel zur Hand genommen hätte.


  »Hallo«, sagte er.


  »Hi«, erwiderte Petra.


  »Soll ich gehen?«


  Sie hätte natürlich mit »Ja« antworten sollen, ohne zu zögern. »Nein, setz dich«, sagte sie stattdessen. »Dort steht ein Stuhl.«


  Er nahm auf dem farbbespritzten Holzstuhl Platz, der für Besucher bereitstand, und streckte die Beine aus. Sie hätte vorschlagen können, zum Haus rüberzugehen, wie sie es mit Kit getan hatte, doch hier war es besser. Das Atelier war ein neutraler Ort. Wenn man jemanden in sein Haus einlädt, lädt man ihn in sein Leben ein, dachte sie bei sich. Doch war Gervase nicht bereits ein Teil ihres Lebens? Sitze ich nicht wegen ihm hier, gefesselt an diesen Rollstuhl? Vielleicht hatte Kit recht. Vielleicht fehlte ihm das ganz normale Einfühlungsvermögen, das anderen Menschen üblicherweise zu eigen war. Andererseits – wie er dort saß, wirkte er schon ein wenig verlegen. Oder war lediglich der Stuhl unbequem? Der Holzstuhl war klein, und da der Boden der Scheune nicht ganz eben war, wackelte er überdies.


  Er machte keine Anstalten zu reden, also musste sie es tun. »Es tut mir leid, was ich über Key House gehört habe«, sagte sie. »Es ist schwer beschädigt, heißt es.«


  Er zuckte die Schultern. »Es ist ausgebrannt, total zerstört. Ich war gerade dort, um es mir anzusehen. Wer auch immer es war, er hat ganze Arbeit geleistet. Ich schätze, der Brand war ein großes Thema in der Gegend.«


  »Das ist er immer noch, obwohl ich erst heute Morgen davon erfahren habe. Ich bin ein wenig hinter dem Mond hier. Kit war heute Morgen da und hat mir von dem Feuer erzählt … und dass deine Rückkehr erwartet würde.«


  Er grinste melancholisch. »Ach, Kit. Ist sie immer noch so rigoros? Sie hat mich einmal in einen Abwassergraben geschubst, als wir Kinder waren, weil ich sie geärgert hatte. Ich war völlig durchnässt und stank nach Gott weiß was. Erinnerst du dich? Warst du dabei? Ich musste durch die Küche ins Haus schleichen, wo ich glücklicherweise unser damaliges Au-pair-Mädchen fand. Sie war Holländerin. Vielleicht war sie daran gewöhnt, dass Leute in Grachten oder Gräben fallen, keine Ahnung. Sie scheuchte mich die Treppe hoch, damit ich mich umzog, und stopfte die schmutzigen Sachen in die Wäsche, bevor meine Mutter mich sehen konnte. Wie geht es Kit? Wie geht es deinen Eltern?«


  »Vater ist vor zwei Jahren gestorben. Kit und meiner Mutter geht es gut. Nein, ich war nicht dabei, als du in den Graben gefallen bist oder Kit dich geschubst hat, wie du behauptest. Ich würde mich bestimmt daran erinnern.«


  »Tut mir leid, das von deinem Vater zu hören. Ich … Ich habe den Kontakt abreißen lassen, fürchte ich. Schön zu hören, dass es Kit und deiner Mutter gut geht. War Kit hier, um dir zu erzählen, dass ich komme – oder um dich zu warnen?«


  Wie er dort saß und auf seinem Stuhl schaukelte, sah er aus wie die Unschuld in Person, doch Gervase war verschlagen. Das war er immer schon gewesen – sie tat besser daran, sich diese Tatsache in Erinnerung zu rufen.


  »Ich weiß nicht, was in ihren Köpfen vorgeht«, antwortete sie.


  »Wirklich nicht? Ich schon. Sie hassen mich wie die Pest.« Petra antwortete nicht, also fuhr er fort, während er sie unverwandt ansah. »Hasst du mich auch? Möchtest du, dass ich gehe? Du musst es nur sagen, und ich gehe.«


  »Du musst nicht gehen. Ich hasse dich nicht. Ich gebe zu, dass Kit und Mutter nicht viel für dich übrig haben, aber ich würde auch nicht sagen, dass sie dich hassen wie die Pest.«


  »Ach nein? Jede Wette, dass Kit das tut.« Er wurde ernst. »Es tut mir so leid, Petra …« Er deutete auf den Rollstuhl. »… all das hier. Es hört sich blöd an, doch ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.«


  »Es gibt sonst nichts zu sagen. Du hast es gesagt, und es gibt keinen Grund, sich weiter damit aufzuhalten. Wir waren jung und dumm.«


  »Ich war jung und betrunken.«


  Das Letzte, was sie wollte, war den Unfall wieder zur Sprache zu bringen. »Warum hast du das Haus nicht verkauft, wenn du nicht vorhattest, darin zu wohnen?«


  »Ich wollte schon, nachdem ich es geerbt hatte. Irgendwie konnte ich nicht.« Er schwieg und wandte den Blick ab. »Ich habe meine Kindheit gehasst. Wann immer ich dieses Haus betreten habe, musste ich an jeden einzelnen unglücklichen Augenblick denken. Jeder Stein, jedes Möbelstück, der Blick aus jedem einzelnen Fenster … Alles schien sich gegen mich zu verschwören und mich in die Vergangenheit zurückzuversetzen, besser als jedes Familienalbum voller Schnappschüsse es vermocht hätte. Nur, dass wir nie ein Familienalbum hatten. Wir waren nie eine richtige Familie, außer im biologischen Sinn.«


  Erneut fixierte er sie mit seinem Blick. »Und ich konnte nichts, rein gar nichts umbauen, weil es unter Denkmalschutz steht, weißt du. Nur Stufe zwei, aber das reicht schon. Ich habe mich erkundigt. Ich durfte die Fassade nicht verändern, okay, so weit, so gut. Als wäre das nicht genug, bekam ich eine ellenlange Liste mit ›besonderen Ausstattungsmerkmalen‹ im Innern, die weder verändert noch entfernt werden durften. Mutters Küche aus gelaugtem Kiefernholz war so ziemlich das Einzige, was ich hätte ändern dürfen, wenn ich gewollte hätte, da sie modern war, ebenso die beiden bereits existierenden Bäder. Ich hätte an den Sickergruben herumbasteln dürfen und die tickenden alten Heizkörper der antiken Zentralheizung austauschen dürfen. Ich hätte entweder in meinem alten Zimmer oder im Schlafzimmer meiner Eltern schlafen können, im alten Esszimmer essen und im alten Arbeitszimmer meines Vaters fernsehen. Nein danke.«


  »Warum hast du es dann nicht verkauft?«, fragte Petra erneut.


  »Es hört sich vielleicht merkwürdig an …« Gervase stockte, bevor er langsam fortfuhr. »Ich denke, ich habe es gehasst, weil es so eine Macht über mich ausübte und meine Gefühle kontrollierte. Wenn ich es verkauft hätte, wäre es ein Eingeständnis meiner Schwäche gewesen, meiner Unfähigkeit, mit meinen Ressentiments gegen das Haus fertigzuwerden und gegen alles, was damit verbunden war. Als würde man einen Hund weggeben, weil man nicht mit ihm klarkommt. Also habe ich es nicht verkauft. Ich sagte mir immer wieder, eines Tages komme ich zurück, stelle ein paar Möbel hinein und lebe eine Weile dort. Ich werfe die alten Erinnerungen über Bord und bringe neue hinein. Und dann verkaufe ich es – weil ich es so will, und nicht, weil das Haus mich vertrieben hat. Und jetzt ist das verdammte Ding abgebrannt und hat quasi das letzte Wort gehabt. Ich werde niemals wieder darin wohnen, und zwar, weil es mich daran gehindert hat, und nicht, weil ich es so wollte. Das hört sich an, als wäre ich verrückt, nicht wahr?« Er blickte auf und lächelte sie an.


  Petra spürte, wie ihr Herz wild pochte, und das verräterische Körperteil machte sie wütend. »Nein, ich verstehe das sehr gut. Alte Häuser haben eine Persönlichkeit.«


  »Ach, du bist eine Künstlerin und hast eine einfühlsame Seele!« Gervase zeigte auf Black Beauty, der sich auf der Leinwand aufbäumte. »Das ist großartig. Ich besitze mittlerweile auch ein Pferd, weißt du? In Portugal.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du auf Pferde stehst.«


  »Nur auf schnelle Autos, eh? Ich habe irgendwann einen Kerl am Strand getroffen … Ich surfe ziemlich viel, musst du wissen … Jedenfalls, dieser Typ wollte das Pferd verkaufen. Also habe ich es gekauft. Ich habe es in einem Mietstall in der Nähe untergestellt und bezahle dafür, dass es ordentlich versorgt wird. Ich hatte überlegt, dass ich mit dem Springreiten anfange. Ich hatte mich bei ein paar Veranstaltungen in Portugal angemeldet und war ziemlich erfolglos. Ich reite nach wie vor jede Woche, nur so zum Spaß. Ich schätze, ich werde das Pferd wohl verkaufen, wenn ich wieder zurück bin. Es ist eine unnötige Verpflichtung, und alles, was es tut, ist fressen und fett werden.« Eine weitere Pause, dann fügte er hinzu: »Ich bin nicht gut darin, Verantwortung zu übernehmen, wie du ja weißt.«


  »Und warum bist du dann hier?«, fragte Petra leise. »Etwa nicht, weil du dich verantwortlich fühlst für den Rollstuhl, in dem ich sitze? Das musst du nicht. Wie ich bereits sagte, wir waren jung und dumm, und es war eines dieser Dinge, die einfach passieren.«


  Gervase beugte sich mit einer plötzlichen Bewegung vor, die seinen Holzstuhl beinahe umgeschmissen und ihn zu Fall gebracht hätte. »Nein, es ist nicht einfach passiert! Weißt du, was ein Polizist damals zu mir sagte? Er sagte, es gäbe keine Unfälle. Irgendjemand wäre immer verantwortlich. Und dieser Jemand war ich.«


  »Es ist mir egal, hörst du? Hör endlich auf damit, ja?«, hörte sich Petra brüllen.


  Er ließ den Kopf in die sonnengebräunten Hände sinken und raufte sich das zerzauste Haar. »Ich hätte nicht herkommen sollen. Es war eine total bescheuerte Idee von mir. Ich wollte nur wissen, ob es dir –«


  Petra unterbrach ihn. »Mir geht es GUT. Ich mag die Malerei. Ich mag es, hier zu wohnen. Ich habe Kit und Mutter und Freunde, die mich besuchen, und mein Leben ist wirklich prima. Tut mir leid, dass ich dich so angebrüllt habe. Aber ich hatte dir gesagt, dass du aufhören solltest damit. Ich hoffe, dass du bald zu einer Entscheidung kommst wegen Key House, denn ich glaube, dass es dir auf der Seele lastet. Da es Schauplatz eines Mordes war, vermute ich allerdings, dass du in nächster Zeit nichts unternehmen kannst.«


  Gervase erlangte seine Selbstbeherrschung wieder und lehnte sich zurück. »Ja, es ist ein Mord verübt worden. Darin ist sich die Polizei jetzt sicher. Anfangs dachten sie, ich wäre die Leiche in der Asche, jedenfalls hat mir Reggie Foscott das erzählt. Dann hielten sie den Toten für einen Obdachlosen oder Hausbesetzer. Jetzt legen sie sich nicht mehr fest, aber sie sind sicher, dass jemand den Kerl umgebracht und dann das Haus in Brand gesetzt hat. Ich frage mich, wer das arme Schwein war … Die Polizei ist jedenfalls ganz versessen darauf, mit mir zu reden. Auch wenn ich nichts dazu sagen kann.«


  »Warum müssen sie überhaupt mit dir reden?«, platzte es aus Petra heraus.


  Seine Antwort kam ohne Umschweife. »Ich denke nicht, dass sie glauben, ich wäre es gewesen. Doch ich bin der Eigentümer, deshalb werden sie Fragen haben. Sie werden wissen wollen, warum ich das Haus so lange leer stehen ließ. Warum ich es nicht verkauft habe, wenn ich nicht selber darin wohnen wollte. Ich glaube nicht, dass ich ihnen begreiflich machen kann, was ich dir eben erzählt habe. Die Cops geben sich nicht mit derart esoterischen Erklärungen zufrieden. Ich denke, es ist wie mit dem Pferd, das ich besitze, obwohl ich es so gut wie nie reite. Ich konnte mich eben nicht entscheiden, das werde ich ihnen sagen. Verschiebe stets auf morgen, was du heute tun solltest. Das ist mein Motto.«


  Er grinste, und Petra lachte. Doch ihr Lachen war nur vorgetäuscht. In ihrem Innern war keine Spur von Heiterkeit.


  »Wann gehst du zur Polizei?«, fragte sie.


  »Heute Nachmittag. Reggie meint, ich sollte so bald wie möglich gehen – bevor sie anfangen, mir zu unterstellen, ich würde ihnen ausweichen. Das hat Reggie zwar nicht wörtlich gesagt, aber er hat es so gemeint.« Er streckte ihr die Hand hin: »Gehen wir als Freunde auseinander?«


  Sie ergriff die Hand. »Wir gehen als Freunde. Viel Glück, Gervase.«


  »Gott segne dich«, sagte er mit dieser tiefen, ernsten Stimme, die von einem anderen, verborgenen Gervase zu kommen schien. Dann beugte er sich vor und küsste sie auf die Stirn.


  KAPITEL 8


  »Gervase Crown wartet unten, Ma’am«, sagte Phil Morton. »Möchten Sie ihn selbst befragen, oder soll ich runtergehen und das übernehmen?«


  »Es ist besser, wenn ich das mache«, entgegnete Jess. »Oh, und informieren Sie bitte Mr Carter, Phil? Ich denke, er möchte ganz gerne einen Blick auf unseren Beachboy werfen. Haben Sie ihn gesehen?«


  »Ja, hab ich«, antwortete Morton.


  »Wie ist Ihr Eindruck?«


  »Wie jemand, der permanent in Urlaub ist«, erwiderte Morton säuerlich. »Ein arrogantes Arschloch obendrein. Ich hab zu ihm gesagt, es täte mir leid, dass sein Haus niedergebrannt ist. Ich wollte höflich sein, weiter nichts. Er zuckte nur die Schultern und meinte, es wäre ein verdammtes Ärgernis, und ob die Polizei nun durch die Ruine kriechen würde. Ich erwiderte, dass sämtliche Spuren, die es eventuell gegeben hat, wahrscheinlich in Rauch aufgegangen wären, also nein, die Polizei würde nicht durch die Ruine kriechen. Er murmelte irgendwas Unverständliches. Also brachte ich ihn in ein Vernehmungszimmer, wo er jetzt erst mal schmort, während ich heraufgekommen bin, um Sie zu informieren.«


  »Ich bin wirklich neugierig auf ihn«, murmelte Jess. »Wo sind die Fotos von Pietrangelo? Wollen doch mal sehen, ob eines davon Mr Crowns Gedächtnis in Schwung bringt.«


  »Sie werden staunen, wenn Sie ihn sehen«, rief Morton ihr hinterher, als sie sich auf den Weg machte.


  Jess blieb nicht stehen, um nachzufragen, was er meinte. Sie glaubte ihn kichern zu hören, doch vielleicht war es auch nur Einbildung.


  Gervase Crown war offensichtlich rastlos im Vernehmungszimmer auf und ab gegangen. Als Jess die Tür öffnete, hatte er fast die gegenüberliegende Wand erreicht und wandte ihr den Rücken zu.


  »Guten Tag, Mr Crown«, begrüßte ihn Jess beim Eintreten. »Ich bin Inspector Campbell.«


  Er verharrte mitten im Schritt, fuhr herum und musterte sie eingehend.


  Jess war verblüfft, doch nicht wegen seines unverschämten Benehmens. Nun begriff sie, was Morton damit gemeint hatte, als er sagte, sie würde staunen. Sie staunte tatsächlich. Sie war Gervase Crown noch nie begegnet, doch der Mann vor ihr war kein Fremder. Ich habe dich schon mal gesehen, dachte sie verwundert. Ich habe dich schon früher gesehen …


  Dann fiel es ihr ein. Auf den Fotos, den Fotos, die Sarah Gresham ihnen von ihrem verschwundenen Lebensgefährten gegeben hatte. Er sah aus wie der vermisste Webdesigner!


  Die Ähnlichkeit war bemerkenswert, auch wenn bei genauerer Betrachtung die Unterschiede deutlich wurden. Jess hatte die Fotos mitgebracht, um festzustellen, ob Crown etwas damit anfangen konnte, doch jetzt kam ihr ein völlig neuer Gedanke in den Sinn. Hatte Poppy Trenton nicht geglaubt, kürzlich Crown gesehen zu haben? Jetzt sah es mehr danach aus, als hätte sie Crown mit Pietrangelo verwechselt. War dem Mörder der gleiche Fehler unterlaufen? War dieser Mann hier, der nun ruhelos im Verhörraum seine Runden drehte, das eigentlich beabsichtigte Opfer? Und falls ja, aus welchem Grund?


  »Ich nehme an, dass Sie hier das Sagen haben?«, fragte Crown ungeduldig, während er sich womöglich wunderte, warum sie nur dastand und ihn anglotzte. »Nicht der unangenehme Proll, der mich in diese Zelle geschubst hat?«


  Jess riss sich zusammen. »Sie nehmen richtig an. Der ›unangenehme Proll‹, wie Sie ihn nennen, war Sergeant Morton. Es tut mir leid, wenn Sie ihn für unhöflich halten. Er ist ein ausgesprochen tüchtiger Kollege. Setzen Sie sich doch, Mr Crown.«


  Gervase sank widerwillig auf einen Stuhl und blickte sich im Zimmer um. »Hierher verschleppen Sie also Ihre Verdächtigen, um sie in die Mangel zu nehmen?«


  »Es ist ein Vernehmungszimmer, kein Verhörraum. Zugegeben, es sieht ein wenig spartanisch aus. Es ist nicht als Coffee Lounge gedacht!«, hörte Jess sich giftig schnappen. Und es ist nicht das erste Mal, dass du dich in einem Vernehmungszimmer befindest, nicht wahr?, dachte sie. »Möchten Sie vielleicht Kaffee oder einen Tee?«, bemühte sie sich, ein wenig höflicher zu fragen.


  »Nein danke.« Seine Stimme klang schroff. Die versteckte Kritik gefiel ihm nicht. »Wer hat mein Haus in Brand gesteckt?«


  »Wir haben keinen Verdächtigen, Mr Crown, nicht im Augenblick«, antwortete Jess. »Ursprünglich dachten wir, umherziehende Pavee oder Hausbesetzer hätten das Feuer verursacht. Nach meinen Informationen wurde Key House bei mehreren Gelegenheiten unbefugt als vorübergehende Unterkunft benutzt. Doch die Obduktion der in der Asche gefundenen Leiche hat ergeben, dass es einen Angriff gab, bevor das Feuer ausbrach.«


  »War das Opfer bereits tot?«, fragte Gervase Crown auf die ihm eigene unberechenbare Art. »Ich meine damit nicht, ob es tot war, als Sie es fanden. Natürlich war es da tot. Ich meine, ob das Opfer bereits tot war, als das Feuer ausbrach.«


  »Nein. Wir gehen davon aus, dass der Tote noch lebte, doch er war mit ziemlicher Sicherheit bewusstlos. Er starb an einer Rauchvergiftung.«


  »Dann hat er also nichts mehr von dem Feuer mitbekommen?« Crowns blaue Augen bohrten sich in ihre.


  Er ist nervös!, schoss es Jess plötzlich durch den Kopf. Er ist nicht gefühllos. Es lässt ihn nicht kalt, dass der Tote mitbekommen haben könnte, dass er in der Falle saß. Und Gervase Crown ist eindeutig nervös – oder weckt der Umgang mit der Polizei Erinnerungen an einen Teil seines Lebens in ihm, den er mit Sicherheit lieber vergessen würde?


  »Ich denke, wir können mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass er davon nichts mehr mitbekommen hat«, beruhigte sie ihn.


  Gervase Crown seufzte erleichtert. »Der arme Kerl, wer auch immer er war. Wissen Sie schon, wer er war?«


  »Wir halten es für möglich, dass es sich um die Leiche einer seit ein paar Tagen vermisst gemeldeten Person handelt. Die Lebensgefährtin hat sich mit uns in Verbindung gesetzt.« Jess hielt inne. »Wir haben einige Fotos von dem Vermissten. Würden Sie sie sich bitte ansehen?«


  »Tot?«, fragte Crown erschrocken.


  »Nein, nicht tot.« Niemand hätte den Leichnam des armen Webdesigners wiedererkannt. »Sie wurden aufgenommen, als er noch lebte. Dieses hier zum Beispiel …«


  Sie zog das Foto aus ihrer Tasche und konnte nicht umhin, selbst noch einmal einen schnellen Blick darauf zu werfen. Ja, es gab eine entschiedene Ähnlichkeit. Doch nun, da sie mit Crown gesprochen hatte und ihre erste Überraschung vorbei war, schien sie nicht mehr ganz so frappierend. Nichtsdestotrotz war sie da. Würde Crown es ebenfalls bemerken? Sie reichte ihm das Bild. »Können Sie mir sagen, ob Sie diesen Mann kennen?«


  Crown zögerte, dann nahm er das Foto entgegen. »Nein, ich kenne ihn nicht.« Er starrte eine Weile auf das kleine Bild und runzelte die Stirn. Dann blickte er hoch, und auf seinem Gesicht stand ein Ausdruck von Misstrauen. »Soll ich jetzt vielleicht sagen, dass er mir ähnlich sieht?«


  »Ich denke, das tut er«, räumte Jess ein. Man konnte von ihm halten, was man wollte – Crown war nicht auf den Kopf gefallen.


  »Das ist es also, nicht wahr? Jemand dachte, der Tote wäre ich. Ich war das beabsichtigte Opfer, und der arme Kerl dort kam dazwischen?« Crowns Tonfall wurde vehementer. Angst? Entrüstung? Verwunderung? Jess vermochte es nicht zu sagen.


  »Wir wissen es nicht … Bis heute war uns die Ähnlichkeit nicht aufgefallen. Aber jetzt … Nun ja, es ist eine Möglichkeit. Fällt Ihnen ein Grund ein, warum jemand Sie umbringen wollen könnte?«


  »Ich denke, sämtliche Anwohner aus der Gegend um Key House würden auf meinem Grab tanzen. Ja, ich weiß, dass das nicht dasselbe ist. Wenn Sie Ihre Ermittlungen fortsetzen, Inspector Campbell, werden Sie feststellen, dass ich kein beliebter Mann bin. Wahrscheinlich wissen Sie bereits über meine Verurteilungen wegen verschiedener Verkehrsdelikte Bescheid.« Sein Tonfall und Blick wirkten gleichermaßen sarkastisch.


  »Wir wissen davon. Doch das war vor langer Zeit, und Sie leben heute im Ausland. Wenn jemand Sie immer noch umbringen wollte … Das wäre wirklich ein langjähriger Groll. Es ist leicht, einer These hinterherzujagen, um dann festzustellen, dass sie falsch ist. Ihre Ähnlichkeit mit dem Opfer könnte reiner Zufall sein. Der Name des Toten lautet Matthew Pietrangelo. Er war Webdesigner.«


  »Was hat er dann in Key House gemacht? Er war kein Landstreicher.« Crown klang verwirrt, als er ihr das Foto zurückgab.


  Jess steckte es wieder in ihre Tasche. »Aufgrund der Aussagen seiner Lebensgefährtin denken wir, dass er durch die Gegend gefahren ist auf der Suche nach einem Anwesen, das sie erwerben und restaurieren konnten. Key House schien ein geeignetes Objekt zu sein. Ich glaube, er hat mit Ihrem Anwalt, Reginald Foscott, über die Möglichkeit eines Kaufs gesprochen. Foscott informierte ihn, dass Sie nicht verkaufen wollten.«


  »Stimmt … Sie haben recht, Reggie hat mir erzählt, dass ihn jemand aufgesucht hat. Möglicherweise werde ich jetzt doch verkaufen, zumindest das, was noch übrig ist. Nur will es vermutlich niemand mehr haben, und der Mann, der es kaufen wollte, ist tot.«


  »Haben Sie Informationen über den Zustand der Bausubstanz?«


  Er schüttelte den Kopf. »Bisher nicht. Ich habe einen Gutachter beauftragt, einen Bauingenieur. Mit ein wenig Glück kann ich die Überreste abreißen und das Grundstück als Bauland verkaufen.«


  Die Tür ging auf, und Carter kam herein. Jess und Crown erhoben sich.


  »Mr Crown? Ich bin Superintendent Carter.« Carter streckte ihm die Hand hin.


  Crown schüttelte sie flüchtig, und Carter holte sich einen Stuhl aus der Ecke. Alle setzten sich.


  »Mr Crown berichtete soeben, dass er einen Bauingenieur beauftragt hat, ein Gutachten über den Zustand von Key House zu erstellen«, teilte Jess Carter mit. »Er rechnet damit, dass es möglicherweise abgerissen werden muss.«


  »Zu schade«, sagte Carter. »Soweit man hört, war es ein schönes altes Haus vor dem Brand.«


  »Es tut mir nicht leid, dass es abgebrannt ist, falls Sie sich das fragen«, erwiderte Crown. »Lediglich wegen der Umstände, die Sie und ich und die Feuerwehr deswegen haben. Ich habe keine emotionale Bindung an diesen Ort. Wie ich Inspector Campbell bereits sagte, werde ich es zum Verkauf anbieten, sobald die Trümmer eingerissen und das Grundstück freigeräumt ist. Irgendein Bauunternehmer wird es sicher haben wollen – oder jemand, der sich hier auf dem Land sein Traumhaus bauen möchte.« Seine Stimme klang spröde.


  »Warum haben Sie es nicht schon früher verkauft?«, fragte Carter. »Sie wohnen im Ausland, und Sie haben keine emotionale Bindung an das Haus, wie Sie selbst sagen.«


  Carter wich ihren fragenden Blicken aus. »Ich konnte mich einfach nie dazu aufraffen. Vielleicht dachte ich auch, dass ich irgendwann wieder dort wohnen würde, eines Tages.«


  »Wenn ich richtig informiert bin, steht es unter Denkmalschutz«, warf Carter vorsichtig ein.


  »Richtig, aber lediglich Stufe zwei. Es war kein Herrensitz. Es hatte eine Menge hässliche, alte dunkle Holzvertäfelungen und eine Eichentreppe wie im Bühnenbild von Lucia di Lammermoor.« Crowns Stimme klang unbekümmert. Als er sich wieder zu Carter wandte, hob er die Augenbrauen, als wollte er die Beweggründe des Superintendents hinterfragen. »Ich habe keine logische Erklärung, warum ich es nicht verkauft oder vermietet habe. Es war einfach so. Nebenbei, ich wohne im Royal Oak in Weston St. Ambrose, falls Sie mich noch mal brauchen. Es ist die am nächsten zu Key House liegende Ortschaft und die postalische Anschrift für das alte Haus. Ich bleibe noch eine Weile in England. Ich muss ein paar Dinge regeln, auf das Gutachten warten und entscheiden, was danach zu tun ist.«


  Er lächelte freudlos. »Es zwingt mich zum Handeln, zu guter Letzt. Vielleicht sollte ich dem Brandstifter dankbar sein. Obwohl es ziemlich geschmacklos wäre, so etwas zu sagen, meinen Sie nicht? Immerhin ist jemand dort gestorben, und das tut mir wirklich sehr leid. Inspector Campbell nimmt an, dass er möglicherweise sterben musste, weil er aussah wie ich – ist es nicht so, Inspector? Dieser Gedanke beunruhigt mich außerordentlich. Ich hoffe, dass es Ihnen gelingt, den Mörder schnell zu fangen. Dann kann ich auch wieder ruhig schlafen in meinem Bett im Royal Oak.«


  Sie begleiteten ihn nach draußen. »Wir bleiben in Verbindung, Mr Crown«, sagte Carter.


  »Gibt es denn Hoffnung, den Kerl zu finden, der den armen – wie sagten Sie noch gleich, hieß er? Pietrangelo? – umgebracht hat? Oder wer der Tote ist, wenn er nicht Pietrangelo ist.«


  »Wir haben immer Hoffnung«, antwortete Carter und hielt seinem fragenden Blick stand.


  Jess, die die beiden Männer beobachtete, meinte zu spüren, wie die beiden Männer für einen kurzen Moment einen mentalen Machtkampf ausfochten. Dann nickte Crown wortlos, wandte sich um und stieg die Stufen hinunter, um mit großen Schritten auf einen dunkelblauen BMW zuzugehen, den er offensichtlich für die Dauer seines Aufenthalts in England gemietet hatte.


  Carter und Jess kehrten schweigend nach oben zurück. Jess folgte Carter in sein Büro. Die Stille dehnte sich aus, bis Carter sich schließlich entschloss, das Offensichtliche auszusprechen.


  »Nun gut, Jess. Was glauben Sie – haben wir es mit einem Fall von Verwechslung zu tun?«, fragte er. »Ich räume ein, dass es eine gewisse Ähnlichkeit zwischen dem Mann auf dem Foto und unserem Mr Crown gibt.«


  Bevor Jess antworten konnte, klopfte es an der Tür, und Phil Morton erschien. Sein Gesicht zeigte immer noch diesen merkwürdigen Ausdruck.


  »Kommen Sie herein, Sergeant«, lud Carter ihn ein. »Wir haben inzwischen alle einen Blick auf Mr Crown werfen können, und jetzt tauschen wir unsere Eindrücke aus.«


  Morton schob sich in den Raum. »Hab ich mir das nur eingebildet?«


  »Nein, Phil«, antwortete Jess. »Wir alle haben es gesehen. Er sieht Pietrangelo sehr ähnlich.«


  »Also hat der Killer sich geirrt und den falschen Mann niedergeschlagen?«, wandte sich Carter an Jess. »Sie halten den Gedanken nicht für abwegig.«


  »Ich denke, es ist eine Möglichkeit«, räumte sie ein. »Aufgrund der Fotos, die wir von Pietrangelo haben, kann man wohl behaupten, dass definitiv eine große Ähnlichkeit zwischen den beiden besteht, und wir alle haben sie bemerkt. Ich habe Crown eines der Bilder gezeigt, und selbst er hat es bemerkt, ohne dass ich ihn darauf aufmerksam gemacht hätte. Ich für meinen Teil war ausgesprochen verblüfft, als ich Crown zum ersten Mal unten im Foyer gesehen habe. Es ist wirklich frappierend – so sehr, dass wir die Möglichkeit nicht außer Acht lassen können.«


  »Nein, nein, natürlich nicht.« Carter klang nachdenklich. »Bringt es uns weiter, oder führt es uns auf eine falsche Fährte?«


  »Ich denke, es ist die einzige Fährte, die wir im Augenblick haben«, entgegnete Jess nachdrücklich. »Wir sollten mit dieser These arbeiten, solange wir nichts Besseres haben. Nehmen wir also als Arbeitshypothese an, der Tote ist Matthew Pietrangelo. Irgendjemand mit einem alten Groll gegen Gervase Crown sah, wie Pietrangelo um das Haus herumschlich, und hielt ihn für Crown. Crown hat in den letzten Jahren die meiste Zeit im Ausland gelebt. Zu dieser Jahreszeit wird es früh dunkel. Außerdem wissen wir zumindest von einer Person, die Pietrangelo bei einem vorherigen Besuch auf Key House gesehen hat, als es bereits dunkel wurde, und diese Person hielt Pietrangelo zuerst für Crown: Poppy Trenton. Im Übrigen sehe ich, dass Crown manche Leute schon allein durch sein Verhalten vor den Kopf stößt. Er räumt selbst ein, dass er in der Gegend nicht sonderlich beliebt ist.«


  »Das ist nicht genug, um jemanden auf Mordgedanken zu bringen«, zeigte Carter auf. »Allerdings hat er als junger Mann jede Menge Ärger verursacht. Da war dieser Autounfall, durch den ein junges Mädchen an den Rollstuhl gefesselt wurde. Crown hat dafür im Gefängnis gebüßt. Womöglich denken manche Leute, dass er noch nicht genug bestraft wurde. Der Name der jungen Frau ist Petra Stapleton, und von Monica Farrell weiß ich, dass sie immer noch hier in der Gegend lebt. Es könnte hilfreich sein, wenn Sie ihr einen Besuch abstatten, Jess, und sich mit ihr unterhalten. Wir müssen mit jedem reden, der eine Rechnung mit Crown offenhaben könnte.«


  »Vielleicht ist es ja noch komplizierter«, überlegte Jess. »Wir gehen immer noch davon aus, dass die gleiche Person, die Pietrangelo überfallen hat, auch das Feuer gelegt hat, um ihre Machenschaften zu verschleiern und Beweise zu vernichten. Aber vielleicht wusste der Brandstifter gar nicht, dass Pietrangelo verletzt und bewusstlos irgendwo im Haus lag. Vielleicht kam er oder sie vorbei, um das Feuer zu legen, und hat das Haus hinterher auf dem schnellsten Weg wieder verlassen, ohne zu ahnen, dass irgendwo in einer Ecke ein bewusstloser, nichtsdestotrotz immer noch lebendiger Mann lag.«


  Carter hatte Einwände gegen ihre Theorie. »Das würde bedeuten, dass der Angreifer und der Brandstifter sich nur um wenige Minuten verpasst haben müssten.«


  »Die Brandexperten nehmen an, dass das Feuer in der Küche ausgebrochen ist«, meldete sich Morton zu Wort. »Pietrangelo lag bewusstlos in der Küche. Wenn wir annehmen, dass es sich bei dem Brandstifter um eine andere Person handelt, hätte er den Bewusstlosen sehen müssen.«


  »Vielleicht auch nicht.« Jess gab den Advocatus Diaboli. »Es gab keinen elektrischen Strom im Haus und keine Straßenlaterne draußen. In der Küche muss es stockdunkel gewesen sein. Der Brandstifter wollte keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich ziehen, indem er bei seiner Ankunft Licht macht. Möglicherweise hat er Pietrangelos bewusstlose Gestalt gar nicht sehen können. Er war damit beschäftigt, den Brand zu legen. Er muss sich nicht umgesehen haben. Der Bewusstlose lag in einer dunklen Ecke. Und als das Feuer brannte, floh der Brandstifter nach draußen, um nicht von den Flammen eingeschlossen zu werden.«


  Sie alle überdachten ihre Worte schweigend. »Also suchen wir Ihrer Meinung nach zwei verschiedene Personen?«, fragte Morton im Tonfall eines Mannes, auf dessen Schultern schon genug Sorgen lasteten und dem das Leben soeben noch ein wenig schwerer gemacht worden war. »Wenn wir mal außer Acht lassen, wer Pietrangelo getötet haben könnte – wer hatte ein Interesse daran, Key House niederzubrennen? Wenn es nicht einfach kriminelle Sachbeschädigung war.«


  »Crown selbst beispielsweise«, sagte Carter langsam. »Key House steht unter Denkmalschutz. So wie Crown über sein Elternhaus geredet hat, wusste er diese Tatsache nicht zu schätzen – im Gegenteil. Außerdem wollte er nicht über seine Beweggründe sprechen, warum er das Haus so lange Zeit hat leer stehen lassen. Vielleicht wollte er nicht darin wohnen, weil er die Umbaumaßnahmen nicht durchführen durfte, die er sich vorgestellt hatte. Von Foscott weiß ich, dass vor einigen Jahren ein altes Stallgebäude auf dem Anwesen niedergebrannt ist. Vielleicht ist Crown damals auf die Idee gekommen, auch Key House in Flammen aufgehen zu lassen. Danach konnte er auf das frei gewordene Grundstück ein neues Haus ganz nach seinem Geschmack bauen. Vielleicht ist er es leid, im Ausland zu leben, und möchte in seine Heimat zurückkehren. Ich erinnere mich, dass Foscott zunächst Schwierigkeiten hatte, ihn wegen der schlechten Nachrichten zu kontaktieren. Dann erhielt er eine E-Mail von seinem Mandanten, die dieser, wie Phil ganz richtig bemerkte, von überall auf der Welt abgeschickt haben könnte. Ich wäre überrascht, wenn er kein Smartphone hat. Wir können die Flüge überprüfen und herausfinden, wann genau er in England eingetroffen ist. Vielleicht war er ja vorsichtig und hat einen Brandstifter bezahlt – es kann nicht besonders schwer gewesen sein, jemanden zu finden, der bereit war, gegen entsprechende Bezahlung ein Feuer zu legen. Hinterher hätte er hier auftauchen können wie ein Unschuldslamm, und niemand hätte ihn mit dem Brand in Verbindung bringen können.«


  »Er wirkte jedenfalls aufrichtig betroffen darüber, dass jemand in den Flammen umgekommen ist«, sagte Jess. »Wenn er einen Ganoven bezahlt hat, damit der das Feuer legt, und ihn im Glauben ließ, dass es sich um Versicherungsbetrug handelt, dann wird es schwer für uns, den Brandstifter zu finden. Er könnte längst über alle Berge sein.«


  »Ich frage bei unseren üblichen Informanten nach«, erbot sich Morton. »Wenn der angeheuerte Brandstifter mittlerweile erfahren hat, dass bei dem von ihm gelegten Feuer ein Mensch umgekommen ist, hat er ziemlich sicher einen großen Abstand zwischen sich und den Tatort gebracht und seitdem an einem hieb- und stichfesten Alibi gebastelt.« Er zögerte. »Ich werde Dave Nugent bitten, dass er die Passagierlisten sämtlicher Flüge überprüfen soll, die in den letzten Tagen aus Lissabon eingetroffen sind. Er mag diese Art Arbeit.«


  »Und ich finde heraus, wo Petra Stapleton mittlerweile wohnt, und rede mit ihr«, sagte Jess. »Auch um herauszufinden, ob sie immer noch im Rollstuhl sitzt. Sie wäre eigentlich die Hauptverdächtige – sie oder jemand aus ihrer Familie oder ihrem engeren Freundeskreis.«


  »Was denn jetzt? Gehen wir davon aus, dass Angreifer und Brandstifter ein und dieselbe Person sind – oder suchen wir nach zwei Personen?«, fragte Morton. »Ich komme allmählich durcheinander.«


  »Bleiben Sie unvoreingenommen, Phil«, riet ihm Carter freundlich.


  Morton starrte ihn wortlos an.


  Als der Wagen am Abend vor Monica Farrells Cottage hielt, sprang ihm Millie voller Erwartung aus der Tür entgegen – um wie angewurzelt stehen zu bleiben, als sie sah, dass ihr Vater nicht alleine war. Für einen kurzen Moment riss sie erstaunt den Mund auf, dann schloss sie ihn wieder. Jess fand sich einer ebenso eingehenden wie kritischen Prüfung unterzogen.


  Auf dem Weg hierher hatte Jessica daran gedacht, Carter zu fragen, ob er Millie informiert hatte, dass ihr Vater jemanden mitbrachte.


  »Das habe ich Monica überlassen«, war er ihrer Frage ausgewichen.


  Monica hatte es offensichtlich dem Schicksal überlassen.


  »Das ist eine Freundin, eine Arbeitskollegin von mir, Millie«, erklärte Carter seiner Tochter nun einigermaßen verlegen.


  Jess spürte einen Funken Verärgerung in sich. Sie hatte das Gefühl, einfach ins kalte Wasser geworfen worden zu sein. Entweder Carter oder Monica hätten den Weg ebnen müssen, bevor ein Neuankömmling auf dem Spielfeld auftauchte.


  »Sie heißt Jessica Campbell – sie und Monica kennen sich«, ergänzte er lahm.


  »Aha«, quittierte Millie diese Information.


  »Hi Millie«, sagte Jess. »Schön dich kennenzulernen.«


  Millie musterte Jess eingehend von Kopf bis Fuß. Sie öffnete den Mund zu einer Antwort, doch in diesem Moment erschien zu Jess’ Erleichterung Monica in der Tür. »Nur herein mit Ihnen! Es wird schnell kalt hier drinnen, wenn die Haustür länger offen steht. Die Wärme fliegt nur so hinaus.«


  Millie verschwand hinter Monica im Haus. Jess erwischte Carter am Ärmel und hielt ihn lange genug fest, um ihm ins Ohr zu murmeln. »Sie hätten sie wirklich vorwarnen müssen!«


  »Ich hatte mir überlegt, was ich ihr sagen wollte, doch dann habe ich es einfach vergessen«, verteidigte er sich.


  Sie eilten den beiden hinterher, und Jess fand sich in dem bereits bekannten komfortablen, mit alten Möbeln vollgestellten und überladen wirkenden Wohnzimmer wieder. Von den Katzen war nichts zu sehen.


  »Ich setze Wasser auf«, sagte Monica. »Millie und ich haben heute Würstchen im Teigmantel gemacht. Ich hoffe, ihr seid hungrig, denn wir haben ziemlich viele gemacht, und ich esse selten etwas zu Abend, und nie nach sechs. Daher werde ich wahrscheinlich nur ein oder zwei Stück knabbern.«


  »Habt ihr den Mörder gefunden?«, fragte Millie, die sich nicht mit häuslichen Belanglosigkeiten aufhielt. Sie war auf einen mit Chintz bezogenen Lehnsessel geklettert, wo sie nun mit untergeschlagenen Beinen saß und eine Art Teddybär mit schwarzen Knopfaugen an sich drückte. Jess bemerkte, dass das Kuscheltier ein Barett mit Schottenmuster auf dem Kopf trug. Millie hielt es an ihre Brust gedrückt wie eine Barriere gegen das Eindringen der fremden Person.


  Monica bedachte sie mit jener Sorte von Blick, die Lehrer für Kinder reserviert hatten, die redeten, ohne an der Reihe zu sein. Doch Millie war immun gegen jede Sorte von Blicken.


  »Es kam in den Lokalnachrichten«, sagte Monica entschuldigend zu Carter und Jess. »Sie sagten, dass es sich wohl um Mord handeln muss.«


  »Und?«, drängte Millie ungeduldig. »Habt ihr ihn geschnappt?« Der Bär spiegelte ihre Neugier wider und zuckte in ihren Händen.


  »Noch nicht«, gab Carter zu. »So etwas braucht seine Zeit, weißt du?«


  »Er könnte noch jemanden ermorden!«, sagte Millie genüsslich. Der Bär nickte zustimmend, und das Schottenbarett tanzte auf seinem Kopf.


  »Genug davon!«, sagte Monica entschieden. »Komm und trag das Tablett mit dem Tee für mich, Ian. Es macht dir doch nichts aus, oder?«


  Es lag auf der Hand, dass sie ihn aus dem Zimmer schaffen wollte, damit Jess und Millie sich kennenlernen konnten. Carter war nicht sicher, ob diese Strategie funktionierte. Er murmelte eine Entschuldigung in Jess’ Richtung und erhob sich, um Monica zu folgen. Er wusste, dass Jess ihm mit einem Funkeln in den Augen hinterherstarrte, um das MacTavish sie beneidet hätte.


  »Mach dir keine Gedanken, weil sie nach dem Mord gefragt hat«, sagte Monica zu Carter, als sie in der Küche waren. »Es ist nicht real für sie, weißt du? Es ist wie eine dieser Krimiserien im Fernsehen. Sie erwartet allen Ernstes, dass der Fall innerhalb einer Stunde aufgeklärt ist.«


  »Schön wär’s …« Carter schnitt eine Grimasse. »Ich hoffe, dass es richtig war, Jess mitzubringen. Ich glaube nicht, dass Millie es richtig versteht. Ich hätte sie besser vorbereiten sollen.«


  »Du hast deine Freunde, und Millie muss das akzeptieren.« Monica schien entschlossen, das Tablett mit Tellern und Tassen vollzustapeln.


  Ihre Gleichgültigkeit weckte in Carter irgendwie noch mehr Zweifel an der Klugheit der Idee, Jess Campbell mitzubringen.


  Im Wohnzimmer war Jess sicher, dass es ein Fehler gewesen war. Sie überlegte krampfhaft, wie sie nun, nachdem Carter von der Bildfläche verschwunden war, ein Gespräch mit Millie anfangen konnte.


  Sie hätte sich keine Gedanken darüber machen müssen. Millie fing an zu reden.


  »Bist du die Freundin von meinem Vater?«


  »Nein«, antwortete Jess wahrheitsgemäß. »Er ist mein Chef. Ich bin ein Police Inspector. Ich kenne Monica von früher, als wir – dein Vater und ich – zusammen an einem anderen Fall gearbeitet haben.«


  »War es ein Mordfall?«, fragte Millie hoffnungsvoll. Der Bär schien ebenfalls wieder munter zu werden.


  »Ja, war es.« Das Kind schien besessen von Morden.


  »Habt ihr den Mörder geschnappt?« Millie beugte sich vor.


  »Ja, haben wir.«


  Plötzlich schien Millie das Interesse an ihrer Befragung zu verlieren. Sie ließ sich in die Kissen des Stuhls zurückfallen und hielt den Bär hoch. »Das ist MacTavish. Er kommt aus Schottland. Deswegen hat er dieses Schottenmuster an. Er hatte auch noch einen Schild und ein Schwert, aber Mami hat sie ihm weggenommen. Sie findet, dass es in der echten Welt schon genug Gewalt gibt und Spielzeuge sie nicht nachmachen müssen.«


  Dass es in der echten Welt schon genug Gewalt gibt … sicher ein Zitat, das sie von ihrer Mutter übernommen hatte. Vielleicht war das der Grund, weshalb Millie solch ein Interesse an dem Mord zeigte. Es war ein neues und verbotenes Thema und übte naturgemäß eine besondere Faszination auf sie aus.


  »Als ich jung war, hatte ich eine Stoffkatze«, erwiderte Jess. »Sie hieß Stripes, und sie war meine engste Freundin.« Millie antwortete nicht, also fuhr Jess ein wenig lahm fort: »Sie hatte Streifen.«


  »Welche Farben?«, fragte Millie in der pingeligen Tradition von Ermittlern auf der ganzen Welt.


  »Braun und Weiß.« Gott sei Dank war das Stofftier nicht blau- oder pinkfarben gestreift gewesen. Das wäre vermutlich nicht gut angekommen. »Ich habe sie überallhin mitgenommen«, erinnerte sie sich nun. Was war aus Stripes geworden? Sie musste ihre Mutter fragen, wenn sie das nächste Mal miteinander telefonierten. Gut möglich, dass Stripes in einer Kiste auf dem Dachboden ihres Elternhauses schlummerte. Ihre Mutter würde mit der Müttern eigenen Neugier wissen wollen, warum um alles in der Welt Jess danach fragte.


  »Hast du einen Freund?«, fragte Millie, indem sie ein vollkommen anderes Thema anschnitt.


  Aus der Fassung gebracht, stotterte Jess: »Ich, äh, nein. Nein, ich habe momentan keinen Freund.«


  »Warum nicht?«


  Jess wünschte sich von Sekunde zu Sekunde sehnlicher, sie hätte die Einladung von Ian Carter abgelehnt, ihn hierher zu begleiten. Das Gör besaß so viel Feingefühl wie die Spanische Inquisition. Es wurde Zeit, Millies Treiben ein Ende zu bereiten. Millie würde ihr auf dem Kopf herumtanzen, wenn sie keinen Riegel vorschob.


  »Das ist eigentlich nichts, was dich etwas anginge«, sagte sie so freundlich, wie es ihr möglich war.


  »Ich finde es schon heraus …«, warnte Millie. Ihr Tonfall und Blick wurden schärfer. Sie hatte die Augenfarbe ihres Vaters. Ein Haselnussbraun, dessen Farbton zwischen Braun und Grün wechselte.


  »Nur zu.« Jess wusste sehr genau, wie man mit Drohungen umzugehen hatte, ob sie nun von einem Ganoven kamen oder von Millie.


  »Ich wusste das von Mama und Rodney, lange bevor Papa es wusste.« In Millies Stimme schwang Befriedigung.


  »Tatsächlich? Nun, das geht mich nichts an. Das ist privat und interessiert nur deinen Vater und deine Familie.«


  »Aber wie können Dinge privat sein, wenn jeder darüber Bescheid weiß?«, wandte Millie ein.


  Plötzlich überkam Jess die Erleuchtung. Die Scheidung ihrer Eltern hatte Millies heile Welt erschüttert und ihr einen Teil ihrer Unschuld genommen. Wenn sie tatsächlich lange vor ihrem Vater über den neuen Mann ihrer Mutter Bescheid gewusst hatte, so war das eine viel zu große Last auf ihren jungen Schultern gewesen. Man konnte zwar nicht direkt sagen, dass das Kind zynisch geworden war – das wäre zu erwachsen gewesen und der Ausdruck zu stark. Doch sie hatte sich eine spröde Fassade zugelegt, um sich gegen zukünftige Schocks zu schützen.


  MacTavish, den sie immer noch fest an die Brust gedrückt hielt, war das sichtbar gewordene Zeichen dieser Fassade.


  »Das bedeutet nicht, dass jeder darüber reden sollte«, setzte Jess zu einer Erklärung an. »Manche Leute schämen sich vielleicht, wenn andere mit Fremden über private Dinge reden.«


  »Das ist doch nur als ob«, widersprach Millie. »Es ist schließlich nicht, als wäre es ein richtiges Geheimnis. Ein Geheimnis ist, wenn niemand etwas weiß. Wenn es jeder weiß, ist es keines.«


  Glücklicherweise kamen in diesem Moment Carter und Monica zurück mitsamt den Zutaten für den Tee. Neben den Würstchen im Blätterteigmantel gab es eine Platte voll mit kleinen, mit buntem Guss überzogenen Törtchen.


  »Die haben wir aber nicht selbst gemacht«, sagte Millie abschätzig.


  »Nein«, pflichtete Monica ihr bei. »Wir haben eine Lady im Ort, die regelmäßig einen Trödelverkauf veranstaltet, um Geld für unsere Kirche zusammenzutreiben. Es gibt jedes Mal Kuchen zu kaufen. Diese Kuchen kann man sehr gut essen. Der Bäcker hat sich mit der Lebensmittelfarbe verschätzt.«


  Während sie den Tee einnahmen, entspannte sich die Atmosphäre und wurde noch recht fröhlich. Sogar die beiden Katzen tauchten zwischendurch wieder auf, eine nach der anderen, ließen sich in sicherer Entfernung nieder und beobachteten das Treiben.


  Als sie sich zum Gehen wandten, nahm Carter Monica beiseite. »Danke, dass du auf Millie aufgepasst hast«, sagte er leise.


  »Ist mir ein Vergnügen. Sie ist ein prächtiges kleines Mädchen.«


  Im engen Flur hatte sich Jess gebückt, um die schwarze Katze zu streicheln. »Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Millie«, sagte sie währenddessen heiter und sah das Kind dabei an.


  Millie bedachte sie mit einem durchtriebenen Blick. »Ich habe Dad gesagt, er soll sich eine Katze anschaffen. Er braucht Gesellschaft. Er hat keine Freundin, weißt du. Du könntest ja –«


  »Millie, pass auf«, unterbrach Jess sie abrupt. »Versuch nicht, deinen Vater mit jemandem zu verkuppeln! Diese Dinge passieren von alleine, oder sie passieren gar nicht.«


  »Also schön«, antwortete Millie bedächtig. »Möchtest du MacTavish Auf Wiedersehen sagen?«


  Jess schüttelte MacTavishs Tatze – und wurde mit einem strahlenden Lächeln seiner Besitzerin belohnt.


  KAPITEL 9


  Am nächsten Morgen ging Jess über den knirschenden Kies auf dem Hof von The Barn in Richtung des Cottages. Die Scheune existierte nach wie vor, doch im Gegensatz zu vielen anderen alten Scheunen war sie nicht zu einem jener schicken modernen Landhäuser umgebaut worden. Jess fragte sich, wozu sie heute wohl genutzt wurde.


  Sie war nicht der erste Besucher des Tages. Vor dem Haus parkten zwei Fahrzeuge. In einem lag ein blauer Ausweis hinter der Windschutzscheibe. Das konnte Petras Wagen sein. Der andere gehörte jemand anderem. Zu schade – Jess hatte gehofft, Petra alleine anzutreffen. Sie betätigte den hufeisenförmigen Messingklopfer.


  Die Tür wurde fast im gleichen Augenblick von einer sehr attraktiven Frau Mitte bis Ende dreißig geöffnet. Das dichte dunkelblonde Haar war zu einem Bob geschnitten. Entsprechend der Jahreszeit und der ländlichen Mode war sie in eine blaue, wattierte ärmellose Weste, ein pfauenblaues Sweatshirt und Jeans gekleidet.


  »Petra Stapleton?«, fragte Jess vorsichtig. Wenn sie es war, so war es nicht das, was Jess erwartet hatte.


  »Nein, ich bin Petras Schwester Katherine, auch Kit genannt. Und wer sind Sie?« Kit Stapleton musterte Jess mit einem schnellen Blick. »Journalistin?«


  »Nein, ich bin Police Officer. Mein Name ist Inspector Jessica Campbell. Ich leite die Ermittlungen im Fall des Toten von Key House.« Jess zeigte ihren Dienstausweis.


  Kit warf einen flüchtigen Blick darauf, dann trat sie einen Schritt zur Seite. »Dann kommen Sie mal besser rein. Ich weiß nicht genau, was Sie glauben, was wir Ihnen erzählen könnten, aber ich nehme an, dass es irgendwie mit Gervase Crown zu tun hat?«


  »Haben Sie Crown in letzter Zeit gesehen?«


  »Nein«, antwortete Kit unwirsch. »Und ich habe auch kein Interesse daran.«


  »Ich habe ihn gesehen«, kam eine leise Stimme vom Fenster her.


  Kit wirbelte herum, Entsetzen im Gesicht. »Du hast ihn gesehen? Er war hier, Petra? Warum hast du nichts gesagt? Ich hatte dir gesagt, du sollst mich anrufen –« Mit einem raschen Blick zu Jess brach sie ab.


  Es war Zeit, das Gespräch in die Hand zu nehmen. Jess ging zum Fenster, wo eine andere Frau auf einer halbrunden Polsterbank saß.


  Es gab eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den beiden Schwestern, doch sie war nicht besonders ausgeprägt. Katherine, die man innerhalb der Familie wohl Kit nannte, schäumte geradezu über vor Energie und Gesundheit. Darunter brodelte noch etwas anderes. Wut oder Empörung über Crowns Unverfrorenheit, sein Opfer aufzusuchen? Oder darüber, dass die Familie in polizeiliche Ermittlungen hineingezogen wurde? Niemand mochte das. Oder war es Sorge wegen dem, was ihrer Schwester zugestoßen war? Oder sogar Angst?


  Im Gegensatz dazu war bei Petra Stapleton eine innere Stille zu spüren. Vielleicht waren es die Jahre des Leidens, die ihre Blüte hatten verkümmern lassen, doch sie war immer noch eine sehr attraktive Frau. Sie besaß die blassen, feinen Gesichtszüge, welche die Viktorianer so geliebt hatten. Ihr langes Haar und das gelassene Oval ihres Gesichts hätten die Prä-Raphaeliten zum Malen ihres Porträts inspiriert. Jess bemerkte die zwei Krücken, die an der Bank lehnten. Sie hatte den Rollstuhl passiert, als sie hereingekommen war.


  »Bitte setzen Sie sich, Inspector«, lud Petra sie ein, indem sie auf die Bank zeigte. »Kit, meine Liebe, könntest du den Kessel wieder aufsetzen? Dann könnten wir uns alle hier zusammensetzen und Tee trinken wie die drei Hexen.« Sie lächelte zuerst Jess und dann ihre Schwester an. Dieses zweite Lächeln hatte etwas gleichermaßen Beschwichtigendes wie auch Warnendes. Kit hatte sich Jess gegenüber bereits impulsiv gezeigt. Die Nachricht von Crowns Besuch hier war ein unwillkommener Schock gewesen. Warnte Petra ihre Schwester etwa, vorsichtig zu sein mit dem, was sie sagte?


  »Wir reden später darüber!«, sagte Kit mit grimmiger Miene an ihre Schwester gewandt und ging in die offene Küche, um Wasser aufzusetzen.


  »Kit ist mein Bodyguard«, sagte Petra leise zu Jess. »Sie geht immer an die Decke, wenn sie den Namen Gervase hört. Er kam gestern am späten Morgen hier vorbei, gleich nachdem er sich angesehen hatte, was von Key House noch übrig ist. Ich denke, das Ausmaß der Zerstörung hat ihn geschockt, und er wollte mit jemandem reden. Er war eigentlich nicht hier im Haus …« Sie winkte in Richtung des großzügigen Wohnraums, der sie umgab. »Er kam in die Scheune und traf mich dort bei meiner Arbeit an. Ich bin Malerin, wissen Sie? Die Scheune ist mein Atelier.«


  »Das wusste ich nicht«, sagte Jess. »Waren Sie überrascht, ihn zu sehen?«


  »Es hat mich doch sehr verwundert. Kit war gerade erst gefahren. Sie war hier gewesen, um mich zu warnen, dass er hier ist. Ich wusste also, dass er sich irgendwo in der Nähe aufhielt. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er mich sehen wollen würde.«


  Und sie muss erleichtert gewesen sein, dass Kit bereits weg war, dachte Jess. War es ein glücklicher Zufall? Oder hatte Gervase mitbekommen, dass Kit zu Besuch bei ihrer Schwester war, und sich irgendwo draußen versteckt, um in aller Ruhe abzuwarten, bis er sicher sein konnte, dass Kit gegangen war?


  »Was haben Sie empfunden, als Sie ihn sahen? Außer Überraschung, meine ich?« Jess wusste, dass ihre Frage vielleicht taktlos erscheinen mochte, und stellte sich vor, wie Kit, die im Küchenbereich mit dem Tee beschäftigt war, ihr einen überraschten Blick zuwarf. Doch so war das eben, wenn man bei der Polizei war. Man musste geradezu genau dort wühlen, wo Engel sich nicht hintrauten.


  »Erleichtert«, entgegnete Petra überraschenderweise. »Kit hatte mir zwar versichert, dass der Tote – es ist so schrecklich, wenn man darüber nachdenkt – nicht Gervase war. Trotzdem war es gut, ihn gesund und lebendig zu sehen.«


  Kit erschien mit einem Tablett, auf dem sie drei mit Katzenmotiven bemalte Tassen balancierte. »Ich mache den Tee nicht in der Kanne«, sagte sie schroff an Jess’ Adresse. »Ich gebe den Teebeutel immer direkt in die Tasse. Ich hoffe, Sie haben nichts Eleganteres erwartet! Ich habe die Perserkatze, Petra die Siamkatze. Ihre ist die mit der getigerten Katze.«


  »So mache ich den Tee zu Hause auch. Auf der Arbeit kommt der Tee aus der Thermoskanne … Das sieht sehr gut aus, vielen Dank.« Jess griff nach der Tasse mit der aufgemalten getigerten Katze. Eine Mäusefängerin. Das passt zu mir, dachte sie kläglich. Die beiden Schwestern haben elegante Tiere auf ihrer Tasse. Ich habe das Alltagsmodel bekommen.


  »Ich hatte Inspector Campbell gerade gesagt, dass ich nicht damit gerechnet habe, dass Gervase mir einen Besuch abstattet«, erläuterte Petra ihrer Schwester, obwohl es klar war, dass Kit alles mitgehört hatte. »Und dass ich erleichtert war, ihn zu sehen, nicht verärgert. Er ist nicht lange geblieben; also flipp jetzt nicht aus, Kit. Ich hätte es dir bei passender Gelegenheit erzählt. Wahrscheinlich jetzt, wo wir unseren Tee trinken!« Erneut lächelte Petra ihrer Schwester beschwichtigend zu. »Aber Inspector Campbell ist aufgetaucht, bevor ich Gelegenheit dazu hatte.«


  »Ich hoffe, dass er nicht vorhat, bei mir oder Mutter aufzutauchen«, schnappte Kit. »Falls doch, würden wir ihm einen deftigen Empfang bereiten. Er ist erstaunlich dickhäutig, aber wir würden ihm schon beibringen, was wir von ihm halten.«


  »Kit …«, raunte Petra warnend.


  »Schon gut«, erwiderte Kit. »Ich habe nicht vor, ihn vor Zeugen zu bedrohen. Genauso wenig, wie ich übrigens sein Haus niedergebrannt habe, Inspector Campbell. Ich hätte jahrelang Zeit dazu gehabt und habe es nicht getan. Was wollen Sie von Petra wissen? Nur, ob sie ihn gesehen hat? Haben Sie ihn denn eigentlich schon gesehen?«


  »Ja«, entgegnete Jess knapp. »Ich habe jedoch nicht erwartet, dass er hierherkommen würde. Aber Sie müssen ihn gekannt haben, aus der Zeit, als er noch in Key House lebte. Wir ermitteln wegen des Feuers und der Leiche, die man in den Trümmern gefunden hat. Das war der Grund, aus dem Mr Crown seinen derzeitigen Wohnort in Portugal verlassen hat und nach England zurückgekehrt ist. Er scheint nicht oft hier gewesen zu sein in den vergangenen Jahren. Stand in dieser Zeit eine von Ihnen beiden in irgendeiner Form mit ihm in Kontakt?«


  »Nein!«, wiesen beide Schwestern die vermeintliche Unterstellung entrüstet zurück.


  »Soweit ich informiert bin, war er für den Autounfall verantwortlich, bei dem Sie verletzt wurden.« Jess deutete entschuldigend auf die Krücken. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich es erwähne.«


  »Er war und bleibt für alles verantwortlich«, stellte Kit klar.


  »Ich trage eine Mitschuld«, wandte Petra unerwartet ein. »Ich bin zu einem offensichtlich betrunkenen jungen Mann ins Auto gestiegen. Ich glaube, ich selbst hatte auch einen kleinen Schwips. Dummheit ist keine Entschuldigung, Inspector. Ich hätte es besser wissen müssen. Ich war noch jung, doch ich war kein Kind mehr. Zudem wusste ich, dass Gervase bereits einen Unfall verursacht hatte. Damals war niemand verletzt oder gar getötet worden, aber es war eine deutliche Warnung für die Zukunft. Also bitte – Sie müssen sich nicht entschuldigen, wenn Sie meine Krücken erwähnen.«


  Hatte Petra den Augenblick jugendlichen Leichtsinns, in dem sie als Teenager mit dem betrunkenen Gervase ins Auto gestiegen war, nur deswegen gebeichtet, um den Verdacht zu zerstreuen, sie könnte den Wunsch nach Rache hegen?, fragte sich Jess. Wahrscheinlicher hat sie Zeit gehabt, darüber nachzudenken, und ist ehrlich zu sich selbst. Hinzu kommt, dass Petra Stapleton alles andere als dumm ist. Sie zeigt mehr Einsicht als ihre Schwester.


  »Wissen Sie warum er Key House bisher nicht verkauft hat, oder haben Sie zumindest eine Ahnung?«, fragte sie laut. »Allem Anschein nach wollte er auch nicht darin wohnen.«


  »Es wäre vernünftig gewesen, das Haus zu verkaufen«, pflichtete ihr Kit bei. »Aber Gervase hat es nicht so mit der Vernunft.«


  »Ich denke, es war eine schwierige Angelegenheit«, sagte Petra langsam. »Es war sein Elternhaus. Er musste nicht verkaufen. Ich denke nicht, dass wir das Recht haben, ihn zu kritisieren, weil er nicht verkauft hat. Letzten Endes geht es uns nichts an, oder etwa doch?«


  Die Worte waren freundlich gesprochen, doch darunter war ein unnachgiebiger Ton. Für einen flüchtigen Moment erhaschte Jess einen Blick auf die willensstarke Frau, die gegen ihre Verletzungen gekämpft hatte, um ein neues Leben zu beginnen.


  Kit schnaubte hörbar, doch sie sagte nichts.


  »Wissen Sie, ob er jemals eine Genehmigung beantragt hat, um das Haus umzubauen, es so zu verändern, dass er es darin aushalten konnte?«, fragte Jess die beiden Schwestern.


  Die beiden starrten zurück, eine vereinte Front. »Warum um alles in der Welt sollte er uns das sagen, wenn er es vorgehabt hat?«, fragte Kit. »Wir hatten keinen Kontakt mit ihm, Inspector. Das sagten wir Ihnen bereits. Wir hatten nichts mit ihm zu tun, seit damals nicht, der Zeit des Unfalls und danach, bis hin zu dem Augenblick, als er gestern das Atelier meiner Schwester betreten hat.«


  Sie hielt inne. »Was die Umbaugenehmigung betrifft, falls er je eine beantragt hat … Man hat ihm mit Sicherheit gesagt, dass er die Vorschriften einzuhalten hat in Bezug auf Änderungen, die er eventuell vornehmen lassen wollte. Selbst das Cottage meiner Schwester hier …« Kit machte eine umfassende Geste mit der Hand. »Wir mussten genaue Pläne vorlegen für den Umbau – und das, obwohl es früher ein Stall war! Oft sind die Behörden mehr um das äußere Erscheinungsbild eines Hauses bemüht. Sie wollen den Stil erhalten. Bei Key House war hingegen die historische Innenausstattung entscheidend. Die ganzen Treppen und Holzvertäfelungen waren original und sollten erhalten bleiben. Ich gebe zu, es war düster, jede Menge dunkles Holz … Ich selber hätte nicht dort leben wollen. Aber Generationen haben das getan. Es gab sogar eine Legende über einen Geist, der dort sein Unwesen trieb. Ein Kind, das zu den Besuchern ans Bett kam und ihnen die Bettdecke wegzog. Ich kenne allerdings niemanden, der den Geist gesehen hat.« Kit lächelte unerwartet, und ihr Gesicht leuchtete auf. Mit einem Mal war sie eine attraktive Frau, auch wenn sie unter Stress stand.


  »Was passiert mit einem Geist, wenn das Gebäude, in dem er haust, nicht mehr existiert?«, fragte Petra gedankenverloren.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass er ziemlich frustriert sein muss«, antwortete Kit. Sie wandte sich zu Jess um. »Amanda – das war Gervase’ Mutter – hat ihr Bestes gegeben, als sie noch dort lebte. Wir waren zu der Zeit zwar noch Kinder, aber ich erinnere mich an eine Menge weißer Ledermöbel und Tischlampen überall. Die Böden waren aus poliertem Parkett. Vermutlich lagen die ursprünglichen Steinfliesen darunter, und die Crowns hatten Parkett darüber legen lassen. Sie gehörten zu dieser Sorte von Leuten«, ergänzte sie unwirsch. »Sie wissen schon, erwerben ein historisches Anwesen wegen der vornehmen Wirkung und basteln an der Inneneinrichtung herum, weil sie ›altmodisch‹ ist. Amanda hätte wahrscheinlich lieber ein Heim wie in Homes and Garden gehabt.«


  »Ich nehme an, die alten Steinfliesen waren kalt«, sagte Petra, und Kit blickte gnädigerweise drein, als bedauerte sie ihre letzte abfällige Bemerkung.


  Sie fasste sich jedoch schnell. »Wie dem auch sei, es liegt schon eine gewisse Ironie in der ganzen Geschichte. Das Parkett ist beim Brand sicher vernichtet worden, und die alten Steinfliesen haben überlebt.«


  »Das Parkett hat tatsächlich gebrannt«, sagte Jess leise. »Wir haben überlegt, ob der Brandstifter das vielleicht gewusst hat. Ob er Key House kannte.«


  Die beiden Schwestern blickten bestürzt drein.


  »Ihre Schwester meint, es wäre düster gewesen«, richtete Jess sich nun an Petra. »Wie haben Sie das Haus in Erinnerung?«


  »Die getäfelte Eingangshalle war tatsächlich recht dunkel. Den Rest habe ich nicht als düster in Erinnerung. Wie Kit bereits sagte, es sah ein wenig aus wie ein Foto aus einer Zeitschrift. Doch man hätte nichts anderes erwartet. Amanda war schließlich selbst eine sehr elegante Erscheinung. Als Kind dachte ich immer, dass sie aussah wie ein Filmstar«, sagte Petra ein wenig wehmutsvoll.


  »Wirklich? Mir kam sie immer vor wie ein Freak mit all der Kriegsbemalung und diesen idiotischen Stöckelschuhen.« Kits Einschätzung war etwas kerniger.


  »Wissen Sie vielleicht, warum sie ihren Mann verlassen hat?«


  »Weil sie ihn nicht mehr ausgehalten hat, schätze ich«, erwiderte Kit. »Ich konnte ihn auch nicht ertragen.«


  »Aber sie hat ihr Kind zurückgelassen«, führte Jess an.


  Die Schwestern blickten sich an. Kit antwortete für beide. »Gervase hat uns allen leidgetan damals, als er noch ein kleiner Junge war. Doch das entschuldigt nicht, was aus ihm geworden ist.«


  »Auch wir waren schließlich Kinder«, ergänzte Petra. »Wir wussten nicht, warum seine Mutter fortgegangen war. Das gehörte zu den Dingen, über die in unserer Gegenwart nicht gesprochen wurde.«


  Jess erkannte, dass sie auf diese Weise nicht weiterkommen würde. Eine Tür hatte sich geschlossen, genau wie zuvor, als es um die Frage des Verkaufs beziehungsweise Nichtverkaufs von Key House gegangen war. Beide Male hatte Petra Stapleton die Tür geschlossen. Kit hielt nicht mit ihrer Meinung hinterm Berg, doch Petra hatte das ebenso leise wie letzte Wort.


  Jess wechselte das Thema. »Sagt Ihnen der Name Matthew Pietrangelo etwas?«


  Beide verneinten. »Wer ist das?«, fragte Kit.


  Jess zog eines der Fotos hervor, die Sarah Gresham ihnen gegeben hatte, und hielt es den Schwestern hin. Sie starrten darauf.


  »Nie gesehen!«, erklärte Kit, nahm es und reichte es an Petra weiter.


  »Er sieht ein wenig aus wie Gervase«, sagte Petra leise. Sie hob den Blick und sah Jess an. »Ist er derjenige, der im Feuer starb?«, fragte sie. »Ist er gestorben, weil ihn jemand für Gervase hielt?«


  Petra Stapleton war alles andere als dumm. »Wir halten es für möglich, dass er der Tote ist«, setzte Jess an. »Wir warten auf die Ergebnisse der Tests und der zahnärztlichen Unterlagen …« Sie wurde vom Geräusch eines Autos, das draußen anhielt, unterbrochen.


  Kit ging zum Fenster und spähte hinaus. »Mist, es ist die Frau mit dem komischen Hund. Der Hund, den du malen wolltest, Petra.«


  Petra schlug die Hand vor den Mund. »Das hatte ich völlig vergessen! Ich hatte mit Muriel Pickering und ihrem Hund Hamlet einen Termin für heute, um ein paar vorbereitende Skizzen anzufertigen!«


  Jess fluchte innerlich.


  Das Messinghufeisen wurde mit kräftiger Hand gegen den Amboss an der Tür geschlagen. Kit ging, um zu öffnen. Petra lächelte Jess an und flüsterte. »Ich nehme an, Sie kennen Muriel Pickering noch nicht? Sie wohnt in der Gemeinde.«


  »Doch, ich kenne sie«, erwiderte Jess genauso leise.


  »Dann muss ich Sie ja nicht vorwarnen! Ich hoffe, Sie mögen Muriel, denn sie hat ein wirklich gutes Herz …« Petra hob ihre Stimme. »Kommen Sie herein, Muriel! Guter Hund, Hamlet! Lass dich mal anschauen!«


  Der Boxer erschien zuerst. Er grunzte und schnaufte leise vor sich hin, während er auf seinen dürren, krummen Beine hereintappte wie ein Seemann auf einem schlingernden Schiff. Er musterte Jess mit argwöhnischem Blick, ignorierte Kit völlig und ging zu Petra. Dort angekommen, setzte er sich vor ihr auf die Hinterbeine und sah sie erwartungsvoll an.


  »Er wartet auf seinen Hundekuchen!«, erklang Muriels Stimme von der Tür her. »Beim letzten Mal haben Sie ihm einen gegeben, und so etwas vergisst Hamlet nicht.«


  Sie erschien im Zimmer. Es war das erste Mal, dass Jess sie nicht in ihrem gelben Regenmantel sah. Sie trug eine Cordhose und einen handgestrickten Pullover mit Löchern an beiden Ellbogen. Ohne den gelben Hut sah Jess, dass ihre Haare grau und amateurhaft zu einem Pagenkopf gestutzt waren, vermutlich von eigener Hand. Ein dichter Pony ragte über ihre Stirn bis zum Rand ihrer glänzenden Brille, durch die sie Jess nun mit einem angriffslustigen Blick fixierte.


  »Hallo«, sagte sie. »Sie schon wieder. Sie tauchen wohl überall auf.«


  »Dasselbe könnte ich auch von Ihnen sagen, Mrs Pickering«, entgegnete Jess.


  Muriel blinzelte überrascht. »Ich nehme an, dass Sie immer noch ermitteln. Es gibt wohl keinen Stein, den Sie nicht umdrehen, wie?«, fragte sie ungnädig.


  »Das bringt die Arbeit mit sich«, antwortete Jess. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Kit einen schiefen Blick in Richtung ihrer Schwester warf. »Möglicherweise statte ich auch Ihnen einen Besuch auf Mullions ab, Mrs Pickering.«


  »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, sagte Muriel gleichmütig.


  Kit folgte Jess auf den gekiesten Vorhof, während Muriel bei Petra blieb, um ihr Hamlets feinere Züge zu erläutern.


  »Ich hoffe, Sie lösen diesen Fall schnell«, sagte Kit zu Jess. »Bis es so weit ist, hängt Gervase hier in der Gegend rum. Keiner hat daran Interesse, am wenigsten meine Familie.«


  »Er scheint sich seiner Unbeliebtheit sehr wohl bewusst zu sein. Zumindest ist das der Eindruck, den ich hatte, als ich mit ihm sprach«, sagte Jess.


  Kit verzog das Gesicht.


  »Er wäre noch unsensibler, als ich dachte, wenn er das nicht gemerkt hätte. Ich bin nicht überrascht, dass er nicht hiergeblieben ist, um in Key House zu leben. Er wäre in der Gemeinde nicht willkommen gewesen.«


  »Und doch hat er es nicht verkauft«, kam Jess auf ihre anfangs gestellte Frage bezüglich Key House zurück. »Ich finde das immer noch schwer verständlich.«


  Kit zuckte die Schultern. »Dann hat er es halt nicht verkauft. Vielleicht hat er es nur behalten, um uns alle zu ärgern. Wer weiß schon, was in Gervase’ Kopf vorgeht? Wie dem auch sei, ich bin nicht sein glühendster Fan, also hören Sie besser nicht auf mich …« Sie legte den Kopf auf die Seite und lächelte Jess schief an. »Ich habe diesen armen jungen Mann mit dem italienischen Namen nicht angegriffen, weil ich ihn für Gervase gehalten habe. Ich habe Key House nicht niedergebrannt.«


  »Ich habe Sie nicht beschuldigt, das getan zu haben«, entgegnete Jess beschwichtigend.


  »Nein, aber Sie stellen bestimmt Ihre Verdächtigenliste zusammen. Als Sie uns drinnen das Foto gezeigt haben, ist mir aufgefallen, dass der arme Kerl Gervase ähnlich sah. Ich wollte das nicht so vor meiner Schwester sagen. Ich wollte sie nicht beunruhigen. Doch Petra hat es ebenfalls bemerkt. Sie haben Gervase gesehen. Was denken Sie? Sieht er aus wie das Opfer?«


  »Auch wir haben eine gewisse Ähnlichkeit bemerkt«, räumte Jess ein. »Doch wir bemühen uns, unvoreingenommen zu bleiben und nichts hineinzuinterpretieren.«


  »Tatsächlich?«, fragte Kit ungläubig. »Nun denn, viel Glück mit Ihren Ermittlungen.« Sie winkte lakonisch und wandte sich ab, um ins Haus zurückzukehren.


  Jess stieg in ihren Wagen und fuhr langsam los. Da sie ohnehin in der Nähe des Tatorts war, konnte es nicht schaden, noch einmal vorbeizufahren und einen Blick darauf zu werfen, und sei es nur, um nachzusehen, ob keine Schaulustigen durch die Ruinen getrampelt waren.


  Alles war genauso, wie sie es zuletzt gesehen hatte, eine niedergebrannte Ruine. Immer noch hing der Geruch von verkohltem Holz in der Luft. Pfützen übersäten den Platz, wo die Feuerwehr die Brandstelle mit Wasser heruntergekühlt hatte, als Vorsichtsmaßnahme gegen ein mögliches erneutes Aufflackern des Feuers. Diese Ruine würde Gervase Crown sicher nicht wieder aufbauen, und niemand konnte es ihm verübeln.


  Als sie wieder in den Wagen stieg, klingelte ihr Handy. Sie nahm es ans Ohr. »Phil?«


  »Ich wollte nur kurz Bescheid geben – Gervase Crown kam über Heathrow nach London, an Bord einer Maschine der Air Portugal, am auf das Feuer folgenden Tag«, erklang Mortons Stimme. »Die Asche seines Hauses dürfte noch heiß gewesen sein – er hat also keine Zeit verloren. Er hat sich am Flughafen einen Mietwagen genommen, einen BMW, und kam geradewegs hierher, wo er für die Nacht ein Zimmer im Royal Oak nahm.«


  »Also hat er das Feuer nicht selbst gelegt«, murmelte Jess.


  »Was sagten Sie, Ma’am? Oh, ja, richtig. Er hat das Feuer nicht selbst gelegt. Er könnte immer noch jemanden damit beauftragt haben. Vielleicht sogar Pietrangelo. Hat Pietrangelos Freundin Ihnen gegenüber nicht erwähnt, dass er gerade keine Arbeit hatte und nur langsam neue Aufträge hereinkamen? Sie wollten ein Haus kaufen. Er musste ein paar Pfund verdienen.«


  »Wir müssen herausfinden, ob Crown Pietrangelo gekannt hat. Als ich ihm das Foto des Opfers gezeigt habe, hat er es abgestritten. Falls er ihn beauftragt haben sollte, das Feuer zu legen, dann steht zu erwarten, dass er die Frage verneint. Doch seine Reaktion wirkte in dem Moment aufrichtig. Nichtsdestotrotz ist es eine Überlegung, Phil. Wir werden sie in unsere Liste der möglichen Tatverläufe aufnehmen. Oh, und wir wissen jetzt, dass Crown gleich am frühen Morgen nach seiner Ankunft Key House besucht hat, um sich ein Bild vom Zustand zu machen. Danach hat er Petra Stapleton besucht, die junge Frau, die bei dem Autounfall damals so schwer verletzt wurde. Sie sitzt seither im Rollstuhl. Am Nachmittag schließlich kam er zu uns.«


  »Was hat ihn denn dazu getrieben, diese Frau zu besuchen?«, erklang Mortons Stimme ungläubig an ihrem Ohr. »Ich hätte gedacht, dass er, nun ja, dass er sich zumindest schämt!«


  »Petra Stapleton hält es für möglich, dass er unter Schock stand und jemanden suchte, mit dem er reden konnte. Die Meinung von Petras Schwester, Kit, lautet, dass er vollkommen unsensibel ist und außerdem ziemlich stur. Das finde ich recht interessant, denn während der kurzen Unterhaltung, die ich mit ihm geführt habe, hatte ich diesen Eindruck überhaupt nicht. Zumindest nicht letzteren. Und ersteren? Möglich, dass er irgendwie unsensibel ist. Aber nicht so, wie Kit Stapleton es uns glauben machen möchte. Genauso wenig kaufe ich ihr ab, dass sie ihn für dumm hält. Nebenbei bemerkt, beiden Schwestern ist die Ähnlichkeit zwischen Gervase Crown und Pietrangelo aufgefallen, ohne dass ich etwas dazu hätte sagen müssen. Können Sie ein paar Nachforschungen über Kit Stapelton anstellen, Phil? Nur ihre Vorgeschichte. Irgendetwas geht hier vor, aber ich weiß nicht was.«


  »Mach ich«, versprach Morton.


  »Und auch wenn es Crown an dem üblichen Feingefühl mangelt, so erklärt das nicht, warum er Petra Stapleton besucht hat. Irgendetwas steckt dahinter, etwas, das nur die betroffenen Personen wissen. Ob es mit dem Feuer zu tun hat, ist eine andere Frage. Ich würde gerne wissen, was es ist – und wenn nur aus dem einen Grund, dass wir es vom Tisch fegen können.«


  Sie beendete das Gespräch und saß schweigend mit dem Mobiltelefon in der Hand hinter dem Steuer ihres parkenden Wagens. Sie musste an Kit Stapleton denken. Kit lehnte Gervase vehement ab, und vermutlich hatte sie auch gute Gründe dafür. Doch sie wiederholte es immer wieder. »Die Wurzeln für all das reichen sicher weit in die Vergangenheit«, sagte sie laut zu sich selbst. »Kit schildert eine überarbeitete Version der Ereignisse, so wie ich sie sehen soll. Ich muss mit anderen Personen reden. Irgendjemand muss etwas wissen.«


  Sie startete den Motor, und in dem Augenblick fiel ihr Blick auf die schmale Abzweigung ein Stück weit die Straße hinunter. Dort lag Mullions, das Haus Muriel Pickerings. Phil hatte Muriel bereits befragt, und auch Jess hatte einige Unterhaltungen mit ihr geführt. Doch sie war eine Einheimische, und vielleicht war es die Mühe wert, noch einmal mit ihr zu reden. Zwar gehörte Muriel nicht zu der schwatzhaften Sorte, doch wenn Jess beharrlich blieb, rückte sie vielleicht mit ein paar Informationen heraus.


  Muriel war vermutlich noch bei Petra Stapleton auf The Barn, darauf bedacht, die Künstlerin auf Hamlets Vorzüge hinzuweisen. Eine gute Gelegenheit, um in Abwesenheit der Eigentümerin einen Blick auf Mullions zu werfen. Jess fuhr langsam los und bog in die schmale Gasse ein, die Muriel ihr beschrieben hatte. Auf einem verbeulten Straßenschild, das vermuten ließ, dass irgendwann vor längerer Zeit vermutlich ein Lastwagen versucht hatte zu wenden, stand der Name der Gasse: Long Lane. Der Weg war schmal und kurvenreich, was auf seinen Ursprung als Pfad zwischen Feldern hindeutete. Jess fragte sich, wie weit er führte und wo er endete. Etwa eine halbe Meile voraus lag ein Waldstück. Vielleicht endete er dort? Eine weitere Kurve, und sie bremste. Sie hatte Muriels Haus erreicht.


  Nicht nur sein plötzliches Auftauchen hinter der Biegung war eine Überraschung. Jess hatte ein Cottage erwartet, die ehemalige Behausung eines Schäfers oder Wildhüters. Doch Mullions war ein beeindruckendes altes Herrenhaus, groß und hoch aufragend und mit Mansardenfenstern im Dach, aus denen man das ganze Land ringsum überblickte. Mitten auf dem Dach befand sich ein eigenartiger kleiner Turm, der aussah wie ein ehemaliges Taubenhaus.


  Taubenhaus oder nicht, das Gebäude erweckte den Eindruck eines ehemaligen Pfarrhauses, oder vielleicht war es auch das Haus eines Grundbesitzers gewesen. Ganz sicher nicht die Unterkunft eines einfachen Arbeiters oder Bauern. Alles wirkte ein wenig vernachlässigt. Der Garten war verwildert, der Anstrich blätterte ab. Jess hielt am Straßenrand, für den unwahrscheinlichen Fall, dass ein anderes Fahrzeug diesen Weg nahm und vorbeiwollte. Dann stieg sie aus.


  Der Zugang zum Grundstück war versperrt von einem primitiven zweiflügeligen Tor aus Holz und Maschendraht. Das Tor hing an rostigen Scharnieren zwischen Pfosten und trug ein Schild. BITTE TOR SCHLIESSEN. NUTZVIEH. Jess blickte sich um. Keine Spur von Tieren. Sie löste die Seilschlinge über einem Pfosten, die das Gatter geschlossen hielt, und öffnete es vorsichtig.


  »Hallo!«, rief sie der Form halber. Sie nahm an, dass Muriel alleine lebte, doch vielleicht irrte sie sich. Niemand ließ sich auf ihr Rufen hin blicken. Sie legte die Schlinge wieder über den Pfosten, um das Tor dem Wunsch des Eigentümers entsprechend geschlossen zu halten, und näherte sich dem Haus. Sie schirmte die Augen mit beiden Händen ab und spähte durch ein Fenster, hinter dem sich das Wohnzimmer zu befinden schien.


  »Du meine Güte!«, murmelte sie. »Was für eine Müllhalde!«


  Der Raum war überladen mit dunklen, abgenutzten Möbeln. Einige Ölgemälde, so stark nachgedunkelt, dass die Motive nicht zu erkennen waren, hingen an den vergilbten Wänden. Zerknitterte Zeitungen, Bücher, Geschirr von einer länger zurückliegenden Mahlzeit, alles lag kreuz und quer durcheinander auf mehreren kleinen Tischen, Sesseln und dem Teppich. Das Innere von Mullions schien sich in einem ähnlich heruntergekommenen Zustand zu befinden wie das Äußere. Vor dem offenen Kamin meinte Jess einen Zinkeimer mit Holzscheiten zu erkennen.


  Sie trat vom Fenster zurück und ging langsam um das Haus herum zur Rückseite. Vor ihr stand eine Wellblechgarage, das Tor offen, der Raum dahinter leer. Unvermittelt stand sie vor dem »Nutzvieh«. Eine Schar Hühner gackerte aufgeschreckt los und flüchtete flügelschlagend in den hinteren Teil des Gartens. Sekunden später waren die Tiere im hohen Gestrüpp außer Sicht verschwunden. Lediglich ein streitlustiger verdreckter Hahn blieb zurück. Er flatterte auf einen Sägebock und ließ sich dort nieder, um von Zeit zu Zeit ein boshaftes Krähen von sich zu geben, jedes Mal begleitet von einem Aufplustern seines Gefieders.


  »Schon gut, Meister«, sagte Jess. »Ich bin nicht hinter deinen Mädels her.«


  Irgendjemand hatte Feuerholz auf dem Bock gesägt. Der Boden ringsum war bedeckt mit Spänen und Sägemehl. Ein paar heruntergefallene Äste lagen daneben und ließen vermuten, dass sie als Nächstes zerkleinert werden sollten. Weiter links stand ein großer, früher grün gestrichener Holzschuppen. Heutzutage erinnerten lediglich die letzten abblätternden Reste an die Farbe. Der Schuppen hatte ein einzelnes schmutziges Fenster, und draußen neben der Tür stand ein Regenfass. Jess trat näher, um den Schuppen genauer zu inspizieren. Er war nicht verschlossen. Sie zog die Tür auf und warf einen Blick hinein. Er war genauso unordentlich wie das Innere des Hauses und vollgestellt mit allem möglichen Werkzeug und Gerümpel. In einer Ecke standen Angelruten in ihren Stoffhüllen, bedeckt von einer dicken Staubschicht und offensichtlich nie von Muriel Pickering benutzt. Jess fragte sich, wer der Angler gewesen war. Es gab eine Holzbank, auf der sich leere Blumentöpfe und Werkzeuge stapelten, einige davon alt genug, um sie an ein Heimatmuseum zu spenden. Weitere Werkzeuge hingen an der Wand dahinter, zusammen mit einem Kescher, der offensichtlich dazu gedient hatte, den Fang aus dem Fluss zu ziehen. Alles zeugte von einer längst vergangenen Lebensweise.


  Jess schloss die Schuppentür und kehrte zu ihrem Wagen zurück. Sie achtete darauf, das Tor sorgfältig hinter sich zu schließen.


  Der kurze Rundgang war deprimierend gewesen. Kein Wunder, dass Muriel so übellaunig war, wenn sie jeden Morgen in diesem Haus aufwachte. Und es war auch kein Wunder, dass sie Hamlet so vergötterte, den Hund, der diese trostlose Umgebung mit ihr teilte.


  Sie fuhr davon.


  Auch Carter war dabei, einen Besuch zu machen. In seinem Fall bei Serena Foscott. Die Foscotts lebten in einem großzügigen Haus im Pseudo-Tudor-Stil. Die Balken des falschen Fachwerks hatten einen neuen Anstrich nötig, und der Kieselrauputz in den Fächern dazwischen war vom Zahn der Zeit schmutzig braun geworden. Es war die Art von Haus, für die er sich überhaupt nicht interessierte, obwohl es in seiner besten Zeit – den 1920er- oder 30er-Jahren – vermutlich elegant und der neueste Schrei gewesen war. Es stand mitten auf einem großen, von Bäumen gesäumten Rasengrundstück und war über einen unkrautüberwachsenen Kiesweg zu erreichen.


  Zur einen Seite hin erstreckten sich auf derselben Straßenseite weitere Häuser im gleichen Stil. Die meisten schienen in einem besseren Zustand zu sein. Es war schwer festzustellen – die meisten Eigentümer hatten zur Straße hin hohe Bäume gepflanzt. Carter nahm an, dass die Häuser ausnahmslos eine Menge Geld wert waren – zumal auf der anderen Straßenseite nach wie vor Felder lagen. Immobilienmakler nannten es eine »abgeschiedene Wohnlage«, und sie trieb den Preis in die Höhe.


  »Ich glaube nicht, dass wir uns kennen«, sagte Mrs Foscott und musterte ihn von oben bis unten, als hätte er ein Schild mit der Aufschrift »ZU VERKAUFEN« um den Hals hängen. Serena Foscott war eine kleine drahtige Frau mit wettergegerbter Haut. Sie vermittelte den Eindruck, als schlummerten in ihr reichlich ungenutzte Energien, die nur auf eine Gelegenheit lauerten, endlich freigesetzt zu werden. Jedoch nicht unbedingt, um den Haushalt zu erledigen. Während sie sprach, nahm sie einen Stapel ungebügelter Wäsche aus den Tiefen eines Sessels und blickte sich, die Wäsche im Arm haltend, im Zimmer um auf der Suche nach einem neuen Ablageort. Schließlich löste sie das Problem, indem sie den ganzen Haufen auf einen anderen Sessel in einer Ecke warf. Das meiste landete am Ziel, doch ein paar Teile fielen zu Boden – wo sie von Mrs Foscott geflissentlich ignoriert wurden. Sie bedeutete Carter, in dem frei gewordenen Sessel Platz zu nehmen, und er leistete vorsichtig Folge. Unter ihm erklang ein metallisches Klang.


  »Das war eine Sprungfeder«, bemerkte Serena Foscott ungerührt. »Mein Mann kennt Sie. Sie waren bei ihm.« Ihr Tonfall klang entspannt, doch ihre Körpersprache zeugte von Misstrauen.


  »Das ist richtig, Mrs Foscott.« Carter blickte sich im Zimmer um, während er nach den richtigen Worten suchte, um das Gespräch zu eröffnen, ohne Serena Foscott noch vorsichtiger zu machen. Er entdeckte ein Foto von einem kleinen Mädchen auf einem Pony, genau wie auf Reggies Schreibtisch in dessen Büro. »Ihre Tochter?«


  Serenas Blick streifte das Bild. »Ja, das ist Charlie. Das Tier haben wir abgeschafft. Es war nutzlos. Es hätte sich niemals im Wettbewerb behauptet. Es war nicht imstande, über eine Stange am Boden zu steigen, ohne zu stolpern, geschweige denn über einen Zaun zu springen. Charlie ist immer wieder heruntergefallen. Wir haben ihr ein besseres Tier gekauft. Charlie kommt viel besser zurecht. Beim letzten Wettbewerb hat sie eine blaue Rosette gewonnen.«


  »Oh, es freut mich, das zu hören. Meine Tochter wohnt zurzeit bei mir.« Carter spielte auf gemeinsame Interessen an. »Normalerweise lebt sie bei ihrer Mutter und ihrem Stiefvater. Im Moment haben sie Asbest in der Schule. Sie müsste etwa in Charlies Alter sein.«


  Serena Foscott warf ihm einen abschätzigen Blick zu. »Geschieden?«


  »Äh, ja.«


  »Das ist Pech«, sagte Serena freundlich. »Ich nehme an, sie ermitteln wegen des Feuers … und der Leiche. Eine komische Geschichte ist das. Man weiß nie, was hinter der nächsten Ecke auf einen wartet, wie?«


  »Absolut«, pflichtete Carter ihr bei. »Momentan laufen die Ermittlungen, und das bedeutet, dass wir eine Menge Fragen stellen müssen, von denen sich manche hinterher als belanglos herausstellen. Mitunter treffen wir auch mitten ins Schwarze. Für viele Leute sind wir nichts als ein Ärgernis. Es tut mir leid, dass ich Sie belästigen muss, Mrs Foscott. Ich bin sicher, dass Sie sehr beschäftigt sind.«


  »Immer«, bestätigte die Dame des Hauses. »Ich habe nicht einen Moment für mich allein. Möchten Sie einen Tee?«


  Schnell winkte Carter ab. »Oh, vielen Dank, aber nein. Ich bleibe nicht lange. Ich bin hier, weil wir erfahren haben, dass Sie Gervase Crowns Cousine sind.«


  »Das ist richtig. Ich habe ihn nicht oft gesehen in den letzten Jahren. Wir standen uns schon als Kinder nicht besonders nah. Er war ein paar Jahre jünger als ich, und Amanda, seine Mutter – sie war kalt wie ein Fisch. Genau wie sein Vater Sebastian. Unsere Familien haben sich nicht so oft gegenseitig besucht.«


  »Fangen wir an«, sagte Carter. »Sind Sie mütterlicherseits mit Gervase Crown verwandt oder väterlicherseits?«


  »Sebastian Crown war der Bruder meiner Mutter. Die beiden standen sich ebenfalls nicht nah.« Serena hielt inne, dann fügte sie wie zur Betonung hinzu: »Das heißt also, meine Mutter war eine Crown. Sie heiratete meinen Vater und wurde eine Mayhew. Ich war eine Mayhew, bevor ich eine Foscott wurde.«


  Carter legte dieses Fragment des Ahnenstammbaums in seinem Gedächtnis ab, ohne sich davon ablenken zu lassen. »Also kannten Sie Key House, auch wenn Sie nicht oft dort waren.«


  »Selbstverständlich. Sind Sie sicher, dass Sie keinen Tee möchten? Es macht keine Umstände.«


  Ihr erneutes Angebot, ihm Tee zu machen, ließ Carter vermuten, dass sein Besuch nicht ganz und gar unerwünscht kam. Vielleicht war Serena dankbar für die Gelegenheit, sich hinzusetzen und zu unterhalten, anstatt bügeln zu müssen. Schön, sagte er sich. Wenn sie darauf besteht …


  Serena durchquerte zielstrebig den Raum, und Carter hörte, wie sie ein wenig zu geräuschvoll in der Küche mit dem Geschirr klapperte. Einmal mehr blickte er sich im Zimmer um. Das Mobiliar war qualitativ hochwertig, wenn auch alt. Ein wenig Politur und die ein oder andere Reparatur waren vielleicht notwendig. Carter meinte einen schwachen Geruch nach Pferden zu bemerken, doch vielleicht war es auch Serena, die so roch. Der Fernseher schien neu zu sein. Auf dem Sims über dem gekachelten Art-déco-Kamin klebte eine Notiz, auf der »ZAHNARZT!!!« zu lesen stand. Carter lächelte. Es war unaufgeräumt, doch es war das Heim einer Familie. Plötzlich wurde er sich bewusst, dass er Reggie Foscott beneidete.


  Serena war zurück, einen Becher in jeder Hand. Einen davon stellte sie auf einem Beistelltisch neben seinem Sessel ab, dann nahm sie selbst auf einem großen Chesterfield-Sofa Platz, das geradewegs aus einem Londoner Club oder einem Herrenhaus zu stammen schien. »Leider habe ich keine Plätzchen. Ich hatte welche gekauft, doch Charlie muss sie gemopst haben, um dieses Pony zu füttern. Sind Sie wegen Key House hergekommen? Oder wollen Sie über meinen Cousin reden?«


  »Ich würde gerne wissen, ob Sie sich vorstellen können, warum Mr Crown Key House bisher nicht verkauft hat. Er drückt sich diesbezüglich selbst nicht ganz klar aus.«


  »Ich will verdammt sein, wenn ich das wüsste«, antwortete Serena. »Aber es ist seine Entscheidung. Er ist derjenige, den Sie fragen sollten, und wie Sie sagen, haben Sie das bereits getan. Ich weiß nur, dass er nicht verkaufen wollte, noch nicht einmal an uns, als wir ihn fragten.«


  »Sie hatten überlegt, das Haus zu erwerben?« Carter schlürfte vorsichtig von der dunklen braunen Brühe in seinem Becher.


  »Allerdings, auch wenn Reggie nicht besonders viel von der Idee hielt. Ich dachte, es wäre eine Schande, ein gutes Haus, welches sich bereits im Familienbesitz befindet, einfach in den Besitz von Fremden weggleiten zu lassen. Also machte ich Gerry den Vorschlag. Doch Gerry weigerte sich so entschieden zu verkaufen, dass wir die Sache auf sich beruhen ließen.«


  »Gerry? Nennen die Leute Gervase Crown so?«


  »So habe ich ihn immer genannt. Seine Mutter mochte es nicht. Seine Eltern nannten ihn immer Gervase. Ich denke, die meisten anderen Leute auch. Ich weiß nicht, warum ich ihn immer noch Gerry nenne. Ich glaube, anfangs wollte ich damit nur seine Mutter ärgern.«


  »Und Ihr Cousin hat Ihnen keinen Grund genannt, warum er Ihnen das Haus nicht verkaufen wollte?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Keinen. Er hat die Hufe in den Boden gestemmt, die Ohren angelegt und sich geweigert, über den Zaun zu springen. Wie ich bereits sagte, wir standen uns nicht besonders nah, und wir hatten niemals vertrauliche Unterhaltungen. Wenn er uns, oder mir, seine Beweggründe nicht mitteilen wollte, dann tat er es auch nicht, und damit basta. Und so war es dann auch.«


  »Und ansonsten kommen Sie gut miteinander aus? Soweit ich weiß, kümmert Ihr Mann sich um Crowns rechtliche Belange. Ich hätte vermutet, dass er während der Dauer seines Aufenthalts in England hier bei Ihnen wohnt, schon damit Sie sich gegenseitig erzählen können, wie es Ihnen in der Zwischenzeit ergangen ist«, merkte Carter an und lächelte entwaffnend.


  »Wir haben es ihm angeboten!«, erwiderte Serena aufgebracht. »Ich hatte nichts dagegen, ihn hierzuhaben, erst recht, seit er auch ein Pferd besitzt.«


  Glaubte sie etwa, dass Crown das Pferd mit nach England gebracht hatte?


  »Wir hätten über etwas anderes als immer nur Key House reden können«, erklärte Carters Gastgeberin. »Ich war sehr überrascht, als ich erfuhr, dass Gervase ein Pferd gekauft hatte. Es hat mich richtiggehend umgehauen. Er hat sich sonst immer nur für Autos interessiert, aber das werden Sie bereits wissen. Gerry bat Reggie, ihm ein Zimmer im Royal Oak zu buchen. Kein schlechtes Hotel, soweit ich weiß. Vermutlich hat er es dort wärmer als hier bei uns. Unsere Heizung ist mal wieder kaputt.«


  »Sie sagen, Mr Foscott war nicht besonders angetan von dem Gedanken, Key House zu erwerben, auch schon, bevor ihr Cousin den Verkauf ablehnte. Hatte er einen bestimmten Grund für seine Meinung?«


  Die Frage brachte sie etwas aus der Fassung, jedoch nur für einen kurzen Moment. »Hauptsächlich die Unterhaltskosten. Fünf Schlafzimmer, verstehen Sie? Hatte es zumindest, bevor es abgebrannt ist. Außerdem drei Empfangsräume im Erdgeschoss, eine riesige Küche und eine kleine Butler-Pantry. Reggie meinte: ›Schau, entweder kaufen wir Key House, oder wir behalten Charlies Pony. Beides können wir uns nicht leisten, nicht bei den heutigen Stallkosten. Also triff deine Wahl.‹ Natürlich haben wir das Pony behalten. Doch wie sich herausstellte, hatten wir gar keine Wahl, denn wie ich bereits sagte, Gervase hatte nicht vor, zu verkaufen.«


  »Haben Sie eine Vermutung, wer Interesse an der Zerstörung von Key House haben könnte? Wer es in Brand gesetzt haben könnte?«


  »Keine. Ich kann nur vermuten, dass es einen Haufen Herumtreiber angelockt hat, die dort eingebrochen sind und von Zeit zu Zeit in Key House geschlafen haben. Einer von denen vielleicht? Ich glaube, sie haben da drinnen Feuer gemacht. Ich kann nur vermuten, dass eines außer Kontrolle geraten ist. Wenn Sie mich fragen, es ist ein Wunder, dass Key House nicht schon viel früher in Flammen aufgegangen ist. Reggie hat sich ständig Sorgen gemacht deswegen, nicht zuletzt, weil Gerry im Ausland wohnt. Ich sagte zu ihm: ›Soll Gerry sich Sorgen machen, wenn er will. Und wenn er sich nicht sorgt, dann gibt es keinen Grund, dass du dich für ihn sorgst …‹ Es gibt da einen Kerl namens …« Serena runzelte die Stirn, als sie nach dem Namen suchte. »Trenton, Roger Trenton. Er ist Reggie fortwährend damit auf den Wecker gegangen, als wenn Reggie etwas daran hätte ändern können. Das ist der Mann, mit dem Sie reden sollten. Roger Trenton.«


  »Einer unserer Beamten hat bereits mit Roger Trenton gesprochen, wenn ich richtig informiert bin.«


  »Kein Glück bei Trenton gehabt?«, entgegnete Serena mitfühlend. »Nun, das ist wirklich Pech. Er hätte ihnen sicher weiterhelfen können.«


  »Also denken Sie, ein Landstreicher hat das Feuer angezündet, und dann ist es außer Kontrolle geraten?«


  »Mit ziemlicher Sicherheit irgendwas in der Art, ja.« Serena strahlte ihn an. »Diese Dinge passieren. Vor ein paar Jahren gab es einen ähnlichen Fall, als ein paar Hippies ein Ferienhaus besetzt hatten, nicht weit von hier. Sie richteten unglaublich großen Schaden an, bevor sie endlich weiterzogen. Unter anderem hatten sie ein großes Loch in den Wohnzimmerteppich gebrannt. Ein Holzscheit muss aus dem Kamin gerollt sein. Warum sollte in Key House nicht etwas Ähnliches passiert sein?«


  »Und was ist mit dem Toten?«, fragte Carter verhalten.


  »Oh, was weiß ich?«, erwiderte Serena. »Vielleicht hat er das Feuer gemacht?«


  »Er war jedenfalls weder ein Hippie noch ein Landstreicher. Wir glauben inzwischen seine Identität zu kennen, obwohl wir noch auf die Bestätigung warten. Er lebte in Cheltenham und wurde als vermisst gemeldet.«


  »Wirklich? Und was hatte er dort draußen zu suchen?« Serena starrte Carter mit einer solchen Unschuldsmine an, dass Carter ärgerlich wurde. Er mochte es nicht, wie ein Idiot behandelt zu werden.


  Er fühlte sich zu einer Erklärung provoziert. »Wir wissen es noch nicht genau. Wir folgen einer Spur. Möglicherweise hatte er die Absicht, Key House zu kaufen.«


  »Aha …«, sagte Serena und lehnte sich in ihrem Chesterfield-Sofa zurück. »Könnte der Bursche sein, der vor einigen Wochen bei Reggie war … Wenn er es war, dann hat Reggie ihm gesagt, dass Key House nicht zum Verkauf steht. Wir, das heißt Reggie dachte, die Angelegenheit wäre damit erledigt.«


  Du weißt genau, dass er derjenige gewesen sein muss, der bei deinem Mann war …, knurrte Carters innere Stimme.


  »Offensichtlich schien die Angelegenheit für ihn noch nicht erledigt«, sagte er laut. In einem Anflug von Sarkasmus fuhr er fort: »Genauso wenig, wie uns ein Grund einfällt, warum er das Feuer gelegt haben sollte. Oder warum ihn jemand hinterrücks niedergeschlagen hat.«


  »Wirklich rätselhaft. Aber das sind Sie wahrscheinlich gewohnt, nicht wahr? Rätsel, meine ich. Ich bin jedenfalls mit meinen Ideen am Ende«, sagte Serena munter. »Sie haben alles gehört. Tut mir leid, wenn ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.«


  Draußen erklang das Geräusch eines vorfahrenden Wagens. »Oh, da kommt Reggie«, sagte Serena ohne jeden Versuch, überrascht zu erscheinen.


  Wie stehen die Chancen, dass sie mit dem Geklapper in der Küche übertönen wollte, dass sie ihren Ehemann angerufen hat, um ihn zu informieren, dass ich hier bin?, dachte Carter. Ein eingespieltes Team, diese Foscotts. Wie dem auch sein mochte, der Besuch war in jedem Fall beendet.


  »Ich möchte Sie nicht länger aufhalten«, sagte er, indem er sich aus seinem Sessel erhob. Die Feder gab ein triumphierendes Klang! von sich. »Danke für den Tee.«


  »Schön, Sie kennengelernt zu haben«, erwiderte Serena. »Ich bin Inspector Campbell ein oder zweimal begegnet. Sie ist eine Kollegin von Ihnen, denke ich. Es war bei einem anderen Mordfall. Sie scheint von der scharfsinnigen Sorte zu sein.«


  »Das ist sie, in der Tat.«


  »Ah, Superintendent Carter!« Foscott erschien im Raum und lächelte freundlich. »Wie ist der Stand der Dinge?«


  »So, wie man es zu diesem Zeitpunkt erwarten kann«, entgegnete Carter.


  »Ausgezeichnet!«, brummte Reggie Foscott.


  Beide Foscotts strahlten Carter an.


  KAPITEL 10


  Es war gegen drei Uhr am gleichen Nachmittag, als Kit Stapleton das Foyer des Royal Oak betrat. Sie blieb stehen und spähte suchend in die Nischen des schmalen L-förmigen Raums. Die niedrige Decke mit ihren geschwärzten Balken sowie die kleinen Fenster in den dicken Steinmauern verstärkten den Eindruck von Düsternis und machten das Foyer zu einem Ort voll verschwiegener Ecken. Wie in einem Hotelfoyer üblich, standen Sofas und Sessel in kleinen Gruppen beieinander wie Wagenburgen in der Prärie und verliehen den Gästen die Illusion von Privatsphäre. Für die Geschäftsführung war es noch zu früh am Tag, um das Einschalten der Wandbeleuchtung in Erwägung zu ziehen, und so war die einzige weitere Lichtquelle das muntere Feuer im Kamin mit seinen prasselnden, knackenden Holzscheiten. Es ließ desorientierende Schatten über Wände und Möbel tanzen.


  Gervase Crown, der sich in einer hinteren Ecke niedergelassen hatte, bemerkte sie, bevor sie ihn sah. Er hob einen Arm und winkte ihr zu. »Hier drüben, Kit!«, rief er.


  Kit nahm einen tiefen Atemzug und wappnete sich innerlich für ein Treffen, das sich schnell zu einer Auseinandersetzung entwickeln konnte. Sie setzte sich in Bewegung. Er erhob sich aus seinem Sessel, um sie zu begrüßen. Hinter ihm tanzte sein Schatten als gigantische, verzerrte Gestalt im unsteten Licht des Feuers und wirkte komisch und bedrohlich zugleich. Er selbst war hagerer und schmaler, als sie ihn in Erinnerung hatte. Mit seinen langen Haaren sah er aus wie ein Gespenst aus vergangenen Zeiten. Vielleicht ein Straßenräuber? Oder einer von Prince Rupert of the Rhines Reitern, zu gleichen Teilen Getreuer wie Plünderer? Zweifellos zu allem imstande, Gutem wie Bösem. Hol dich der Teufel, Gervase Crown!, dachte sie. Warum konntest du nicht in deinem verdammten portugiesischen Schlupfloch bleiben?


  »Hallo, Gervase«, sagte sie laut.


  »Hi!« Er deutete auf den komfortablen Ledersessel gegenüber seinem. »Setz dich. Ich habe auf dich gewartet.«


  »Der Barmann hat gesagt, du wärst hier.« Kit nahm umständlich Platz. Das Licht glitzerte und funkelte in dem schweren Whiskyglas auf dem Tisch zwischen ihnen. »Du hast schon früh angefangen, wie ich sehe.« Sie versuchte nicht, den Sarkasmus in ihrer Stimme zu verbergen.


  »Eigentlich trinke ich dieser Tage kaum noch, mit Ausnahme von Flaschenbier. Sagres, eine portugiesische Marke. Ich habe nichts mehr mit harten Sachen am Hut. Ich habe mir einen kleinen Whisky erlaubt, während ich auf dich gewartet habe.«


  »Warst du dir so sicher, dass ich hier auftauchen würde?« Sie bemühte sich, die Emotionen in ihrer Stimme unter Kontrolle zu halten.


  »Selbstverständlich. Ich wusste, dass du in null Komma nichts hier auftauchen würdest, sobald du herausgefunden hattest, dass ich bei Petra war. Du bist hergekommen, um mir den Kopf abzubeißen.«


  »Genau so ist es! Das war unfassbar schlechtes Benehmen von dir, Gervase!«


  »Ich bin spezialisiert auf schlechtes Benehmen«, erwiderte er. »Das weißt du. Ich bin keine vollkommen neue Persönlichkeit. Ich mag das Saufen aufgegeben haben – größtenteils –, doch es gibt Grenzen für das Ausmaß meiner Läuterung.«


  Ein Kellner kam vorbei und fragte, ob sie einen Wunsch hätten.


  »Zwei Kaffee, schwarz«, sagte Kit mit Nachdruck.


  Gervase kicherte und nickte auf den fragenden Blick des Kellners hin grinsend.


  »Du hättest sie nicht besuchen dürfen«, nahm Kit das Thema wieder auf.


  »Ich musste«, antwortete Gervase mit plötzlicher Sturheit in der Stimme.


  Sie funkelte ihn an. »Du bist ein richtiges Schwein, weißt du das? Es geht nicht um dich. Es geht um die Bedürfnisse meiner Schwester, und dazu gehören bestimmt keine Besuche von dir!«


  Er deutete auf den Raum ringsum. »Kein Graben da, in den du mich schubsen könntest!«


  »Mach keine Witze! Es ist nicht lustig, wenn Petra aufgewühlt wird. Ihr Zustand ist zerbrechlich. Damit meine ich nicht ihre körperliche Gesundheit. Sie hatte ein gewisses Gleichgewicht gefunden, sich in ihrem Leben eingerichtet und war glücklich –zumindest so lange, bis du aufgetaucht bist.«


  »Sie ist stärker, als du denkst«, entgegnete Gervase. »Ein Besuch von mir wirft sie nicht um.«


  »Was macht dich so sicher? Du hast sie doch seit Jahren nicht gesehen! Wie willst du das wissen? Du bist so verdammt selbstsüchtig!« Kit beugte sich vor und fauchte die letzten Worte. »Lass sie in Ruhe!«


  Stille folgte. Der Kaffee kam, und sie waren abgelenkt. Als sie wieder alleine waren, nahm Gervase einen Schluck aus seiner Tasse, verzog das Gesicht und setzte die Tasse wieder ab. »Spülwasser.«


  Ohne Kit anzusehen, fuhr er fort. »Wie du sagst, es ist Jahre her. Ich war gelegentlich hier, um mit Reggie Dinge zu bereden. Meistens habe ich kurz bei Serena reingeschaut, um ihr Guten Tag zu sagen. Meine liebe Cousine ändert sich nie, außer dass sie immer ledriger geworden ist. Ich hab immer versucht, meine Angelegenheiten in ein, zwei Tagen abzuwickeln und dann schnell wieder zu verschwinden. Eigentlich sollte ich mich hier wie ein Fremder fühlen. Das Merkwürdige ist, als ich vor ein paar Tagen hierher zurückkam, nach Weston St. Ambrose, da war es so, als wäre ich nie weg gewesen. Sicher, mein Elternhaus ein paar Meilen die Straße hinunter war nur noch ein Haufen schwarzer Steine, eingefasst von Flatterband mit der Aufschrift ›Polizei‹. Und der Laden hier …« Gervase deutete auf das Foyer. »Er hat sich gemausert. Rausgeputzt für die Touristen, schätze ich. In den Zimmern oben stehen ›antike‹ Himmelbetten, und im Restaurant bieten sie die gleichen Mahlzeiten an, die man in schicken Speiselokalen erhält. Ich erinnere mich noch an die Zeit, als es lediglich gebackene Kartoffeln oder Würstchen mit Pommes gab. Aber es ist eine oberflächliche Veränderung. In anderer Hinsicht sind die Jahre einfach vorbeigezogen, ohne Spuren zu hinterlassen.«


  »Das Leben geht weiter«, entgegnete Kit mit schneidender Stimme. »Wir müssen damit klarkommen. Es ist nicht das, was wir uns erhofft hatten – diese Vorstellung ist zerbrochen. Wir versuchen das Beste aus den Bruchstücken zu machen.«


  »Das Leben geht weiter, doch in mancherlei Hinsicht ändert es sich nie, darauf will ich hinaus«, widersprach Gervase. »Es sind immer noch dieselben Leute, die hier leben. Am Abend meiner Ankunft bin ich sogar dem alten Doc Layton begegnet, direkt hier vor der Tür. Es war eine ziemliche Hetzerei, einen Platz im Spätflieger buchen, in der Dunkelheit in Heathrow landen, ein Auto mieten und hierherfahren … Ich war so beschäftigt und hab gar nichts richtig mitgekriegt. Ich hab eingecheckt und meine Tasche ins Zimmer geworfen, und dann wollte ich noch schnell draußen eine Zigarette rauchen, bevor ich mich aufs Ohr lege. Und siehe da, der alte Layton kam die Straße heraufgewalzt. Wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, hatte er den gleichen alten Anzug an wie damals, als er noch der Arzt meines Vaters war. Damals bin ich ihm immer aus dem Weg gegangen. Trotzdem habe ich ihn gegrüßt. Er wusste im ersten Moment gar nicht, wer ich war. Ich musste seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Er schien nicht besonders erfreut, mich zu sehen, doch er meinte, es täte ihm leid wegen Key House. Er war vor Ort, um den Totenschein auszustellen. Das ist schon verrückt, nicht wahr? Da ist dieses arme Schwein, wer auch immer es war, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, und trotzdem muss ein qualifizierter Arzt vorbeikommen und bescheinigen, dass der Tote auch tatsächlich zu einhundert Prozent tot ist.


  Ich erinnerte Layton daran, dass wir uns zum letzten Mal bei der Beerdigung meines Vaters gesehen hatten. Sie hatten mir für den Tag Hafturlaub gegeben, damit ich dabei sein konnte. Die ganze Trauergemeinde starrte mich an, als wäre ich schuld am Tod meines Vaters. Sie brachten es kaum über sich, mir ihr Beileid auszusprechen. Layton gefiel es gar nicht, dass ich ihn daran erinnerte. Er fand es geschmacklos von mir, das konnte ich ihm ansehen. Er brummte ein paar missbilligende Worte und eilte seiner Wege. Wahrscheinlich hatte er vor, in die Bar zu gehen und einen Absacker für die Nacht zu nehmen, bevor er mitbekam, dass ich hier wohne. Er hatte wohl keine Lust auf meine Gesellschaft.«


  »Es war wirklich geschmacklos von dir, wie du über die Beerdigung deines Vaters geredet hast«, sagte Kit. »Dr. Layton dachte sicher, es wäre respektlos und zeugte von einem Mangel an Reue nach all dem Ärger, den du verursacht hattest.«


  Gervase beugte sich grinsend vor. »Ich liebe Geschmacklosigkeiten. Jammerschade, dass mein Vater starb, als ich im Gefängnis saß. Ich denke, dass ich zu der Zeit ein Knastbruder war, hat seinen Tod beschleunigt. Aber ich denke gar nicht daran, einem alten Heuchler wie Layton gegenüber Schuldgefühle einzugestehen. Ganz nebenbei, ich mag es, die Leute aus der Reserve zu locken. Sie hören auf, dir etwas vorzumachen. Du bekommst dann eine ehrliche Reaktion.«


  »Ich mache dir nichts vor«, sagte Kit verärgert.


  »Nein, meine Liebe, du nicht. Du bist immer noch die gleiche Kit mit dem scharfen Auge und der noch schärferen Zunge.«


  Er ließ sich in die Tiefen des Sessels zurückfallen und schlug die Beine übereinander. »Also, was ist mit dir, Kit? Was hast du all die Jahre gemacht? Welches Leben führst du heute? Bist du in einer ›festen Beziehung‹, wie es so schön heißt?«


  »Nein. Du?« Behutsam nippte Kit an ihrem Kaffee.


  »Nein. Nichts Festes. Ich glaube, Frauen sind vorsichtig, was mich angeht. Sie finden mich unzuverlässig.«


  »Du bist unzuverlässig.«


  »Wohingegen du, Kit, die Zuverlässigkeit in Person bist, damals wie heute. Wie du bereits sagtest, du hast mir nie etwas vorgemacht. Ich wusste immer genau, was du als Nächstes vorhast, und du hast dich nicht verändert. Ich wusste genau, dass du hereingestürmt kommen würdest, um über mich herzufallen und mir Vorwürfe zu machen.«


  »Halt den Mund!«, schnappte Kit, während sie eine Hitze in ihrem Gesicht spürte, die nicht von den knisternden Scheiten im Kamin verursacht wurde.


  Gervase hatte irgendwie die Rollen vertauscht. Sie war hergekommen, genau wie er es vermutet hatte, erfüllt von selbstgerechtem Zorn und fest entschlossen, ihn zur Schnecke zu machen, und plötzlich befand sie sich in der Defensive.


  Er nutzte seinen Vorteil aus. »Also, wie sieht es aus? Gibt es jemanden in deinem Leben? Oder hast du deinen Mr Right nie gefunden?«


  »Ich war kurze Zeit verheiratet«, räumte Kit zögerlich ein. »Für ein paar Jahre. Das ist alles.«


  »Großartig!«, sagte er mit gespielter Bewunderung. »Da hast du mehr erreicht als ich. Was ist schiefgegangen?«


  »Mit meiner Ehe? Nichts. Es war ein Fehler, und nach ein paar Jahren mussten wir uns eingestehen, dass wir uns miteinander zu Tode langweilten. Wir beschlossen, uns zu trennen, solange wir noch Freunde waren, anstatt zu warten, bis wir uns gegenseitig verachteten und Geschirr an den Kopf warfen. Wir sind immer noch befreundet. Wir schicken uns Karten zu Weihnachten, und gelegentlich telefonieren wir, um in Kontakt zu bleiben. Doch wir haben nicht vor, es noch mal miteinander zu versuchen, und das wird auch so bleiben. Wir haben es zum richtigen Zeitpunkt beendet. Und wir hatten keine Kinder. Kinder machen die Dinge kompliziert.«


  »Ja, Kinder machen alles komplizierter, nicht wahr?«, sagte Gervase sachlich.


  Er hat es schon wieder hingekriegt!, tobte Kit innerlich. Und diesmal habe ich die Falle selbst gestellt, bevor ich hineingetreten bin.


  »Tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen«, sagte sie gepresst. »Deine Eltern haben sich ja auch getrennt. Du warst ein Opfer.«


  »Ein Opfer?« Gervase rollte das Wort auf der Zunge, als handelte es sich um ein eigenartig schmeckendes Canapé. »Nein, ich denke nicht, dass ich mich als Opfer gesehen habe. Sie sind nie miteinander ausgekommen, meine Eltern. Ich war mir dessen bewusst. Ich war nicht wirklich überrascht, als meine Mutter ging. Die Trennung war nicht so zivilisiert wie bei dir. Sie haben keine Weihnachtskarten mehr ausgetauscht oder telefoniert. Mein Vater schäumte vor Wut. Er war wie ein schlafender Vulkan, der jederzeit auszubrechen drohte. Ich sah zu, dass ich ihm aus dem Weg ging.«


  »Du musst sehr unglücklich gewesen sein!«, hörte Kit sich sagen.


  »Natürlich war ich verdammt noch mal unglücklich!« In seiner Stimme schwang Schärfe mit. »Aber wenn du ein Kind bist, akzeptierst du die Dinge, wie sie sind. Mein Vater brachte es nicht über sich, über meine Mutter zu reden, also habe ich es auch gelassen. Wir schnitten sie aus unseren Leben, so wie sie es mit uns getan hatte. Natürlich hörte die Nachbarschaft nicht auf zu tratschen. Niemand wusste, wohin sie verschwunden oder was passiert war. Und niemand redete mit mir. Es gab die üblichen Geschichten über einen mysteriösen Liebhaber, mit dem sie durchgebrannt war. Einige Leute glaubten sogar, mein Vater hätte sie umgebracht und ihre Leiche im Garten vergraben oder irgendwo auf dem Feld hinter dem Haus.«


  »Das habe ich nie gehört!« Kit war schockiert.


  »Natürlich nicht. Du warst ein Kind. Ich weiß nur davon, weil ich gehört habe, wie mein Vater am Telefon mit seinen Anwälten brüllte und drohte, die Leute vor Gericht zu bringen. Natürlich hat er das nicht gemacht, denn das hätte bedeutet, an die Öffentlichkeit zu gehen … Zweifellos haben seine Rechtsberater ihm das ausgeredet. Er hätte das Getratsche mit einem Schlag beenden können, wenn er mit irgendjemandem darüber geredet hätte. Doch das war nicht seine Art. Keine Entschuldigungen, keine Erklärungen, das war sein Motto. Er war der zurückhaltendste Mensch, den ich je gekannt habe. Er ließ niemanden in sein Leben, weder meine Mutter noch mich. Es bringt überhaupt nichts, jetzt darüber zu jammern.« Die letzten Worte kamen mit Nachdruck; das Thema war abgeschlossen. Nach einem kurzen Moment der Stille fuhr er in verändertem Tonfall fort: »Und was machst du jetzt so mit dir und deiner Zeit, Kit?«


  »Ich arbeite im Schichtdienst als Sprechstundenhilfe, in Cheltenham. Dort besitze ich ein kleines Haus. Ich verbringe eine Menge Zeit damit, hierher nach Weston St. Ambrose zu fahren und Petra oder meine Mutter zu besuchen. Du hast nicht vor, Mutter ebenfalls zu belästigen, oder?«


  »Deine Mutter? Ich würde es nicht wagen.«


  »Gut.«


  Sie tranken schweigend ihren Kaffee leer. Angewidert schob Gervase seine leere Tasse von sich.


  »Weißt du, Kit …«, begann er, doch dann hielt er inne und schnaubte. »Was für eine dämliche Redewendung das ist. Natürlich weißt du nicht, sonst würde ich es dir jetzt nicht erzählen. Letztes Jahr habe ich meine Mutter wiedergesehen, zum ersten Mal, seit sie mich verlassen hat, als ich zwölf Jahre alt war.«


  »Du … du hast Amanda gesehen?« Kit glotzte ihn mit offenem Mund an. Sie versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen, doch es gelang ihr nicht. »Leibhaftig?«


  »Natürlich leibhaftig, du Schwachkopf«, sagte Gervase. »Sie ist mir nicht in weißes Musselin gehüllt durch die Luft schwebend erschienen, während ich auf einem schlechten Trip war, falls du das andeuten willst.«


  »Nein, nein. Ich meinte eines von diesen sozialen Netzwerken oder so«, beeilte sie sich zu sagen, während ihre Fassung allmählich zurückkehrte.


  »Bestimmt nicht. Wo denkst du hin? In Portugal bin ich praktisch ein Einsiedler. Ich gehe den Leuten aus dem Weg, wann immer ich kann. Ich kenne kaum meine Nachbarn. Warum um alles in der Welt sollte ich mich vor einen Computer setzen und aller Welt meine intimsten Gedanken mitteilen, oder was ich zum Frühstück hatte? Nein, nein. Sie tauchte einfach auf, leibhaftig, wie du es nanntest … Gut, es war nicht mehr viel an ihr dran. Sie war dürr wie eine Vogelscheuche.«


  »Sie war schon immer sehr schlank«, sagte Kit absichtlich unfreundlich.


  »Kit! Hab Erbarmen. Schlank und elegant, so hätte sie es genannt. Wie dem auch sei, sie hat all die Jahre über in Kalifornien gelebt. Sie war erstaunlich gut in Form: durchtrainierte Muskeln, perfekte Bräune, nicht ein Haar daneben, dicke Klunker, lackierte Fuß- und Fingernägel. Sie hatte wieder geheiratet – zweimal. Ehemann Nummer drei war gerade erst verstorben. (Vater war Ehemann Nummer eins gewesen!) Jedenfalls, Ehemann Nummer drei hinterließ ihr ein hübsches Vermögen. Sie beschloss, Urlaub in Europa zu machen und ein wenig herumzureisen. Sie hatte ihre Anwälte beauftragt, nach mir zu suchen, und erfuhr, dass ich in Portugal lebe. Sie kam nach Lissabon und nahm Kontakt mit mir auf. Wir hatten ein sehr gesittetes Mittagessen in einem Fischrestaurant an der Küste. Wir ließen die Vergangenheit auf sich beruhen. Sie erzählte mir von ihrem Zuhause in Sacramento und ihren Reiseplänen in Europa. Ich erzählte ihr von meinem Haus und meinem Pferd. Nach dem Essen fuhr ich sie raus und zeigte ihr mein Haus. Danach waren wir am Strand von Guincho spazieren, allerdings nicht sehr lang. Sie bekam Sand in die Schuhe, und der Seewind zerzauste ihr die Haare. Außerdem ging uns der Gesprächsstoff allmählich aus. Ich brachte sie zurück nach Lissabon und zu ihrem Hotel, und das war es. Wir hatten seither keinen Kontakt mehr. Immer noch keine Weihnachtskarten und keine Telefonate. Ich denke, ihre Neugier war gestillt, und sie hat mich aus ihrem Leben gelöscht – wieder einmal. Sie ist vermutlich längst zurück in Kalifornien und eifrig auf der Jagd nach Ehemann Nummer vier.«


  »Und wie hast du dich gefühlt, als du sie wiedergesehen hast?«, fragte Kit.


  Gervase dachte darüber nach. »Ich glaube nicht, dass ich etwas gefühlt habe – oder nun fühle. Ich war ein wenig verblüfft, wenn überhaupt. Jetzt bin ich erleichtert, dass sie das Interesse wieder verloren hat. Ich glaube nicht, dass ich es fertiggebracht hätte, mit ihr in Kontakt zu bleiben. Wie du und dein Ex – wir haben uns einfach nichts mehr zu sagen.«


  Er sah sie an, und in seinem Blick lag plötzlich ein schalkhaftes Funkeln. »Ganz anders als du und ich, Kit! Wir waren nie an dem Punkt, wo wir uns nichts mehr zu sagen hatten – und sind es auch heute nicht. Für gewöhnlich haben wir uns gezankt oder du hast mich wegen meines unfeinen Verhaltens getadelt. Das schaffst du auch heute noch.«


  »Ich werde dir nie verzeihen, dass du Petra besucht hast«, teilte Kit ihm mit. »Ich habe meinen Teil gesagt. Ich hoffe, du nimmst es dir zu Herzen und lässt sie zukünftig in Ruhe. Übrigens war die Polizei auch schon da, ein weiblicher Police Officer in Zivil, eine Inspector Campbell. Ich war zufällig dabei.«


  »Campbell? Ich bin ihr begegnet«, sagte Gervase. »Zivilkleidung, aber alles andere als eine graue Maus. Rote Haare, klein, hübsches Gesicht, ein wenig übereifrig, aber nichtsdestotrotz sehr attraktiv.«


  »Schön, dass der Schmerz über den Verlust deines Elternhauses dich nicht daran hindert, ihr Äußeres zu würdigen.«


  »Ich habe sie auf der Wache kennengelernt, zusammen mit einem verbiesterten Sergeant und einem mürrischen Kerl im Rang eines Superintendent. Sie konnten nicht verstehen, warum ich Key House nicht verkauft habe, als es noch intakt war.«


  »Sie haben uns ebenfalls danach gefragt«, berichtete sie. »Diese Inspector Campbell war sehr interessiert an dem Haus. Ich habe ihr von dem Geist erzählt.«


  »Welchem Geist?«, fragte Gervase und zog die Augenbrauen hoch.


  »Der, von dem du mir erzählt hast. Das Kind, das am Bett von Besuchern erschien und ihnen die Decken wegzog.«


  Gervase stieß ein kurzes Lachen aus. »Was? Das hab ich erfunden, als wir noch Kinder waren. Ich wollte dir Angst machen. Blöde Idee – du warst immun gegen meine Bemühungen. Hatte ich ganz vergessen.«


  »Du hattest es erfunden?«, platzte neuer Ärger aus Kit heraus. »Ehrlich, Gervase, du bist das Letzte! Ich habe gedacht, es wäre wahr.«


  »Du glaubst an Gespenster? Du?«, fragte er ungläubig.


  »Nein, natürlich nicht! Aber ich dachte, es gibt wirklich eine Geschichte von einem Gespenst in Key House. Nun habe ich der Polizei davon erzählt, und es stimmt gar nicht. Es war nur eine blöde Lügengeschichte von dir. Ich hätte es wissen müssen. Wenn die Cops das jemals herausfinden, erklären sie mich für verrückt.«


  »Warum sollten sie es herausfinden? Sie interessieren sich nicht für Gespenster. Sie suchen Mörder und Brandstifter.« Fast beiläufig fügte er hinzu: »Wer hat denn nun Key House angesteckt, Kit?«


  »Woher um alles in der Welt soll ich das wissen?«, fuhr sie ihn an.


  Gervase lehnte sich in seinem Sessel zurück, und das Leder quietschte. Er streckte die Beine aus. »Die Polizei denkt, dass ich etwas mit der Sache zu tun habe, weißt du?«


  »Du? Und hast du?«


  »Sie werden feststellen, dass ich in Portugal war, als das Haus in Flammen aufging. Sie werden es überprüfen. Ich weiß, wie ihre kleinen misstrauischen Geister funktionieren.«


  Bei der Tür der Lounge war eine Bewegung. Der aufmerksame Kellner war zurück. Kit fragte sich, ob er hinter der Tür gestanden und gelauscht hatte. Gervase hob den Arm, um ihn herbeizuwinken.


  »Ich weiß nicht, wie es dir geht, Kit, aber ich brauche jetzt einen anständigen Drink.«


  KAPITEL 11


  Als Carter und Jess zum Hauptquartier zurückkehrten, wurden sie informiert, dass die zahnärztlichen Unterlagen sowie die vorläufigen Ergebnisse der DNS-Analyse die Theorie bestätigten, an der sie gearbeitet hatten. Bei dem Toten handelte es sich tatsächlich um Matthew Pietrangelo. Nun galt es, der Lebensgefährtin und den Verwandten des Toten die traurige Nachricht zu überbringen.


  Sarah Gresham reagierte mit stoischer Ruhe. »Ich habe gewusst, dass es Matthew ist. Wäre er noch am Leben gewesen, hätte er inzwischen längst Kontakt mit mir aufgenommen.« Sie zögerte. »Ich habe das Gefühl, als wollte er Kontakt mit mir aufnehmen. Aber er kann nicht. Das hört sich sicher töricht an. Als wäre er nicht wirklich tot. Aber er ist gestorben, nicht wahr?«


  Später am Abend hatte Key House Besuch. Das Licht war schlecht – es war einer jener Wintertage, an denen es den ganzen Tag nicht richtig hell wurde, bevor die Nacht wieder anbrach. Sarah hatte das Gefühl, dass es ihre Stimmung widerspiegelte. Sorgfältig suchte sie sich ihren Weg über Asche, Reste heruntergebrannter Balken und kleine Steinhaufen aus Dachziegeln, vorbei an der Stelle, wo früher der Eingang des Hauses gewesen sein mochte. Die Atmosphäre war erstickend, als hätte das Feuer sämtlichen Sauerstoff herausgesaugt. Lange würde sie es nicht aushalten, doch sie würde tun, weswegen sie hergekommen war. Sie fand die Stelle, nach der sie gesucht hatte, bückte sich und legte die mitgebrachten Blumen nieder. Hier drin war es noch düsterer als draußen, und die Blumen schienen im Boden zu versinken. Der Geruch nach Feuer überlagerte nach wie vor alles, auch den Duft der Blumen. Für Sarah war es der Gestank des Todes. Sie schlang die Arme um sich und krallte die Fingerspitzen in die raue Wolle ihres Wintermantels. Nicht, dass sie gefroren hätte, doch ihr war trostlos zumute. Die hellen Blüten auf dem geschwärzten Boden wirkten wie Hohn, nicht wie ein Zeichen der Liebe und des Respekts. Sie fühlte sich, als hätte das Feuer ihr Innerstes erfasst und alles herausgebrannt, was sie zu einem normal empfindenden menschlichen Wesen gemacht hatte. Matt war eine leblose Hülle auf diesem Boden gewesen. Sie war eine lebende Hülle. Sie ging der alltäglichen Routine nach, doch in ihr war nichts außer Leere.


  Über ihrem Kopf knackte etwas, und sie blickte nach oben. Eine Wolke von Ruß- und Ascheteilchen regnete auf sie herab, und sie hustete und keuchte auf und wich zur Seite. Der kleine Zwischenfall veranlasste sie, sich erneut umzublicken und das Ausmaß des Schadens abzuschätzen. Nicht einmal Matt hätte diese Ruine wieder aufbauen können. Erneut erklang das Knacken, beinahe direkt über ihr und ein klein wenig seitlich. Sie sah nach oben, vorsichtiger diesmal, mit schützend über die Augen gelegter Hand. Sie konnte geradewegs zwischen den Balken hindurchsehen, welche den Fußboden der oberen Etage getragen hatten, bis hinauf zu den Dachsparren, die aussahen wie ein Gerippe, von dem sämtliches Fleisch abgefallen war. Es waren die sich setzenden Balken, die das Knacken verursachten. Das Haus war eine einzige Todesfalle. »Eine Todesfalle …«, flüsterte sie leise zu sich selbst. Es hatte Matt hierher gelockt und ihr den Mann weggenommen. Selbst in seinem früheren, unversehrten Zustand war Kay House gefährlich gewesen, weil es Matt in Versuchung geführt hatte.


  »Oh, Matt …«, flüsterte sie. »Oh, Matt …«


  »Passen Sie auf!« Eine Männerstimme, direkt neben ihr, so plötzlich, dass sie sich beinahe zu Tode erschreckt hätte. Bevor sie sich umdrehen konnte, um zu sehen, wer es war, wurde sie von kräftigen Händen bei den Schultern gepackt und zur Seite gerissen. Sarah verlor das Gleichgewicht. Sie fiel und riss den Fremden mit sich. Beide landeten lang ausgestreckt ein kleines Stück von der Stelle entfernt im Dreck, wo Sarah einen Augenblick vorher noch gestanden hatte.


  Keine Sekunde zu früh. Einer der an der Wand montierten Einbauschränke, versengt, doch ansonsten noch intakt, löste sich aus der Wand, wo er zuvor gehangen hatte, und kippte nach vorn. Er landete krachend auf dem Boden, genau an der Stelle, wo sie gestanden hatte. Er barst auseinander und offenbarte die gefährlich spitzen Enden von aus den Paneelen ragenden Schrauben.


  Ihr Retter gab Sarah frei und rappelte sich hoch. Er reichte ihr eine rußverdreckte Hand, um ihr auf die Beine zu helfen. »Tut mir leid«, hörte sie ihn sagen. »Es war keine Zeit, um Sie höflich zu bitten, einen Schritt zur Seite zu gehen. Ich wollte Sie nicht umwerfen. Ich hoffe, Sie haben sich nicht verletzt?«


  Obwohl sie immer noch nicht wusste, wer er war oder woher er so plötzlich gekommen war – sie war sich so sicher gewesen, dass sie alleine gewesen war –, ergriff sie die angebotene Hand und wurde auf die Füße befördert.


  »Sie sollten nicht hier sein, es ist wirklich nicht sicher«, sagte der Mann.


  Sarah hob den Blick und sah ihn zum ersten Mal an – und kreischte erschrocken. Sie wich vor ihm zurück, glotzte ihn mit wilden Augen an, während sie die Hände vor den Mund schlug, um sich selbst am Weiterschreien zu hindern.


  »Haben Sie keine Angst!«, bettelte er. »Bitte, Sie müssen keine Angst haben. Ich wollte gerade rufen, um Sie wissen zu lassen, dass ich da bin, als ich zufällig sah, wie der alte Schrank anfing sich zu bewegen.«


  Er war Mitte bis Ende dreißig und trug Jeans und eine Lederjacke, beides mittlerweile voll Asche und Dreck. Seine sonnengebräunten Gesichtszüge waren eingerahmt von einem dichten Schopf dunkler Haare. Er ähnelte Matt so stark, dass sie für einen schrecklichen Moment gedacht hatte, einen Geist zu sehen. Doch er war nicht Matt, und er war viel zu real, um ein Geist zu sein. Sie nahm die Hände vom Mund. »Wer sind Sie?«, flüsterte sie.


  »Es tut mir wirklich leid, wenn ich Sie erschreckt habe«, sagte der Mann. Seine Stimme klang gebildet, und er redete leise und mit einem besorgten Unterton. »Meine Name ist Gervase Crown. Bitte haben Sie keine Angst.« Er zeigte mit der erhobenen Hand um sich. »Dies hier war mal mein Haus.«


  »Oh, Mr Crown …«, flüsterte Sarah. »Ja, man sagte mir …«


  Er nickte in Richtung des Blumenstraußes. Der heruntergefallene Schrank hatte ihn knapp verfehlt. »Sie sind eine Angehörige des Mannes, der hier gestorben ist?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  »Ja.« Sie riss sich zusammen. »Ich bin Sarah Gresham. Matt war mein Lebensgefährte.«


  »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie leid es mir tut«, sagte er und klang aufrichtig. »Ich war zutiefst entsetzt, als ich erfuhr, dass jemand bei dem Brand gestorben ist. Key House war schon immer ein unglückseliger Ort.«


  »Glück hat damit nichts zu tun. Jemand hat ihn umgebracht«, hörte Sarah sich mit gepresster Stimme sagen.


  »Ich weiß.«


  Ihre Augen suchten in seinem Gesicht. »Sie – Sie sehen ihm verblüffend ähnlich, wissen Sie das? Deshalb habe ich so geschrien.«


  »Auch das hat man mir gesagt.« Crown lächelte schief. »Es überrascht mich nicht, dass Sie geschrien haben. Ein Fremder reißt Sie zu Boden, dann der Anblick von mir, die Ähnlichkeit mit Ihrem Lebensgefährten …« Er sah zu dem Blumenstrauß. »Der Mörder hatte es vielleicht auf mich abgesehen«, sagte er leise.


  »Warum sollte jemand so etwas tun?«, fragte sie verwundert.


  »Das ist eine lange Geschichte, und glauben Sie mir, es würde uns nicht weiterbringen, wenn ich anfange, sie Ihnen zu erzählen.«


  »Matt wollte das Haus kaufen, wissen Sie?«, sagte Sarah.


  »Ich weiß. Das heißt, Reggie Foscott, mein Anwalt, hat mich informiert, dass eine Kaufanfrage vorlag. Er sagte dem Interessenten, dass Key House nicht zum Verkauf stünde.«


  Sarah seufzte. »Ja, das hat er. Aber Matt wollte nicht so schnell aufgeben. Key House war genau das, wonach er gesucht hatte. Er wollte es mir vorher nicht zeigen, weil er zuerst sicher sein wollte, dass wir es auch kaufen könnten. Für den Fall, dass ich mich genauso in das Haus verlieben würde, wie es bei ihm der Fall war – damit ich nicht enttäuscht wäre, wenn der Besitzer es nicht verkauft. Also sagte er zu mir, ich solle warten, bis er einen weiteren Versuch unternommen hätte. Dazu ist es dann nicht mehr gekommen.«


  Crown schob die Hände in die Taschen seiner Lederjacke. »Sie machen meine Schuld noch größer. Ich hätte Reggie schon vor langer Zeit sagen sollen, dass jede ernsthafte Kaufanfrage in Erwägung gezogen werden soll. Letzten Endes habe ich jahrelang nicht darin gewohnt und mittlerweile lebe ich ohnehin ganz im Ausland. Aber ich –« Er brach ab und zuckte die Schultern. »Nein. Es gibt keine Entschuldigung«, sagte er kläglich.


  »Sie müssen sich nicht entschuldigen!«, sagte sie. »Es ist doch verständlich, dass Sie sich nicht von Ihrem Elternhaus trennen wollten. Es muss ein wundervoller Ort gewesen sein, voller Geschichte.«


  Er blickte verblüfft auf, zog eine Hand aus der Tasche und winkte ab, um sie zum Schweigen zu bringen. »Nein, nein, das haben Sie missverstanden! Ich habe es nicht behalten, weil ich daran gehangen habe. Im Gegenteil. Ich habe es behalten, weil ich es gehasst habe. Das hört sich verrückt an, ich weiß. Ich kann es nicht erklären. Es war mein Elternhaus, doch es war kein schöner Ort für mich. Ich habe keine guten Erinnerungen an meine Zeit in diesem Haus, und trotzdem konnte ich mich nie dazu durchringen, endgültig damit zu brechen. Ich fürchte, ich bin darauf spezialisiert, falsche Entscheidungen zu treffen.«


  »Was auch immer Ihre Gründe waren«, sagte Sarah. »Sie wollten nicht verkaufen, und es war Ihre Entscheidung. Außerdem war es ja auch nur so, dass Matt dachte, wir könnten uns den Kauf leisten, weil es leer stand und renovierungsbedürftig war. Vielleicht, wenn … wenn das Feuer nicht ausgebrochen wäre, wenn Matt noch mal zu Foscott gegangen und mit ihm geredet hätte … und wenn Foscott sich erneut mit Ihnen in Verbindung gesetzt hätte … und Sie Ihre Meinung geändert hätten … Wie heißt es doch so schön? Hätte, hätte, Fahrradkette.«


  »Ja«, pflichtete er ihr bei. »Wenn das Wörtchen wenn nicht wär … Wenn ich in meinem Leben nicht eine Reihe dummer Dinge getan hätte, und ganz speziell eine Sache, dann hätte dieses Haus vielleicht nie leer gestanden. Es ist eine Schande, dass wir die Zeit nicht zurückdrehen und die Geschichte neu schreiben können.« Die Stille zog sich hin, bis er nach einer Weile fortfuhr. »Ich denke, wir sollten nach draußen gehen, bevor uns noch etwas anderes auf den Kopf fällt.«


  »Ich habe Ihr Grundstück unerlaubt betreten«, sagte Sarah, als sie sich ihren Weg über die Trümmer ins Freie suchten. »Vielleicht nehmen Sie mir das übel.«


  »Soweit es mich betrifft, können Sie so viel Zeit hier verbringen, wie Sie möchten. Doch die Ruine scheint baufällig zu sein, wie wir eben gesehen haben.« Er deutete auf die hinter ihnen liegende Küche. »Es ist nicht ungefährlich. Deshalb sieht es die Polizei nicht gerne, wenn Leute hier herumlaufen.«


  »Mir war klar, dass es gefährlich war.« Sarah sagte nicht, dass sie sich fühlte, als hätte sie ohnehin nichts zu verlieren, ohne Matthew und ihre gemeinsame Zukunft, und dass ein Brocken herunterfallenden Mauerwerks eher eine Befreiung wäre. »Ich konnte nicht wegbleiben«, murmelte sie.


  Für einen Moment streifte sein Blick ihr abgewandtes Gesicht, dann drehte er sich zum Haus um. »Ich auch nicht, und wenn jemand diesem Ort fernbleiben sollte, dann ich. Es ist erst eine Stunde her, als ich mit jemandem geredet habe, den ich von früher kenne. Sie sagte, sie hätte sich gewünscht, ich wäre nie zurückgekommen. Nachdem sie gegangen war, habe ich mich ins Auto gesetzt und bin hierher gefahren. Verrückt, völlig verrückt.«


  Sarah sah ihn neugierig an und öffnete den Mund zum Reden, doch in diesem Augenblick wurde ihre Unterhaltung gestört.


  Eine weitere Stimme, herb und anklagend, zerschnitt die Luft.


  »So, da steckst du also! Ich habe schon gehört, dass du wieder aufgetaucht bist, wie eine Krankheit, die man nicht braucht – der gleiche nichtsnutzige Kerl, der du immer schon gewesen bist!«


  Gervase Crown fuhr herum, und Sarah konnte den Neuankömmling nun ein wenig deutlicher sehen. Es war eine kleine, stämmige Frau in fortgeschrittenem Alter mit Brille, die eine grellgelbe Kombination aus wasserdichtem Ölzeug trug.


  Crown schien sie zu kennen. »Wenn das nicht Muriel ist, wie sie leibt und lebt. Du lebst also immer noch – und du hast dich kein Stück verändert! Immer noch die gleiche alte Frohnatur.«


  »Komm mir nicht mit Muriel!«, giftete die Frau. »Und erspar mir deine verdrehte Art von Humor. Wer ist das?« Sie deutete auf Sarah.


  »Das ist Mrs Sarah Gresham, Muriel. Es war Sarahs Lebensgefährte, der hier auf tragische Weise ums Leben gekommen ist.«


  »Oh.« Muriel sah verunsichert drein. Sie senkte den Blick und sagte an Sarah gewandt in schroffem Ton: »Mein Beileid.«


  »Danke«, antwortete Sarah leise.


  »Und das hier«, beendete Gervase die gegenseitige Vorstellung, indem er auf die gelb gekleidete Frau deutete, »ist Muriel Pickering, eine Einheimische. Ich wage zu behaupten, dass auch sie sich wünscht, ich wäre nicht zurückgekommen.«


  »Allerdings, ich bin eine Einheimische, und ich bin stolz darauf!«, brüllte Muriel ihn an. »Meine Familie lebt bereits seit über hundertfünfzig Jahren hier!« Sie wandte sich an Sarah. »Es gab eine Zeit, da besaß meine Familie ringsherum Ländereien«, verkündete sie. »Heute haben wir nichts mehr außer meinem Haus und dem Garten. Seine Familie tauchte erst auf, als sein Vater daherkam und Key House erwarb. Sie hatten keine Wurzeln in dieser Gegend.« Sie nickte in Richtung von Gervase. »Er hat sie bis heute nicht.«


  »Ich verbessere dich nur ungern, Muriel«, warf Gervase behutsam ein. »Doch mein Vater wuchs keine zwanzig Meilen von hier entfernt auf, bevor er Key House erwarb. Wir waren und wir sind eine echte Gloucestershire Familie.«


  »Zwanzig Meilen ist nicht hier!«, empörte sich Muriel. Wie als Antwort auf ihr schrilles Keifen stürzte im Haus ein weiterer schwerer Gegenstand herab und landete mit einem dumpfen Krachen auf dem Boden.


  Sarah blickte erneut verängstigt drein, und Gervase beeilte sich, sie zu beruhigen. »Geben Sie nichts auf Muriel. Sie kann nichts dafür. Ihre Eltern haben bei ihrer Taufe vergessen, die böse Fee einzuladen, also ist sie ungeladen erschienen und hat Muriel verflucht. Seien Sie froh, dass Sie und Ihr Partner Key House nicht erworben haben und eingezogen sind. Muriel wäre ihre nächste Nachbarin gewesen, und Sie haben sicherlich bereits festgestellt, dass sie keine Zugereisten mag.«


  »Ich habe nichts gegen Zugereiste«, widersprach Muriel in ruhigerem Ton. »Ich habe nur etwas gegen dich. Ich weiß nicht, was du dort drüben in Portugal anstellst. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es was Nützliches ist. Und du hast vollkommen recht, wenn du sagst, ich würde deine Entscheidung bedauern, nach Hause zurückzukehren. Unter diesen Umständen blieb dir wahrscheinlich keine andere Wahl.«


  Es gab eine plötzliche Bewegung, und ein kleines Etwas tauchte auf, halb versteckt hinter Muriels in unförmiges Gelb gekleideten Beinen.


  Gervase spähte an ihr vorbei. »Was zur Hölle ist denn das?«


  Muriels ohnehin schon gerötetes Gesicht verdunkelte sich erschreckend. »Du weißt ganz genau, dass es ein Hund ist! Mein Hund, Hamlet!«


  Beim Klang seines Namens stieß der Hund ein bekräftigendes Bellen aus.


  »Das ist eine Warnung«, sagte Muriel triumphierend. »Er hat dich durchschaut. Er weiß, dass du ein falscher Fünfziger bist.« Sie wandte sich zu Sarah um. »Nehmen Sie sich vor ihm in Acht – dem jungen Crown, meine ich.« Sie deutete auf Gervase. »Er ist ein fauler Apfel.«


  »Muriel konnte mich noch nie leiden«, erklärte Gervase in übertrieben lautem Bühnenflüstern in Sarahs Richtung. »Aber das dürften Sie mittlerweile selbst bemerkt haben. Wenigstens ist sie aufrichtig und hat nie etwas anderes behauptet. Ich für meinen Teil habe sie ausgesprochen gern.«


  Muriel röchelte, als bekäme sie plötzlich keine Luft mehr. Hamlet winselte.


  »Ich denke, es ist besser, wenn ich jetzt gehe«, sagte Sarah eilig. »Es war nett, Sie beide kennenzulernen.« Sie entfernte sich über den knirschenden, mit Asche bedeckten Kies und verharrte lediglich für ein kurzes »Hallo, Hamlet«.


  Muriels Gesichtsausdruck wurde augenblicklich weicher. »Ich habe alle meine Hunde nach Charakteren aus Shakespeares Stücken benannt.«


  Sie wartete zusammen mit Gervase, bis das Geräusch von Sarahs Wagen verklungen war.


  »Ich hoffe, du hast nicht vor, das Leben dieser jungen Frau durcheinanderzubringen, so wie du anderen das Leben versaut hast«, sagte Muriel.


  »Wie es aussieht, habe ich Sarahs Leben bereits durcheinandergewirbelt, allein dadurch, dass ich Key Haus nicht verkauft habe«, antwortete Gervase leise. »Du bist wirklich eine schreckliche Zicke, Muriel. Aber es hat auch etwas Beruhigendes, dass du mit den Jahren nicht weich geworden bist.«


  »Wie ich sehe, hast du weder etwas dazugelernt noch etwas vergessen … genau wie die Bourbonen«, erwiderte Muriel.


  »Das ist richtig, Muriel. Ich habe nichts vergessen.« Gervase ging auf sie zu. Sie verharrte auf ihrem Platz, und als er an ihr vorbeikam, beugte er sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich weiß, wo die Leichen im Keller liegen, Muriel!«


  Hamlet fing wütend an zu bellen.


  »Du Dreckskerl!«, keifte Muriel und schlug mit der Hundeleine nach ihm.


  Er grinste auf sie hinab. Dann sagte er warnend zu Hamlet. »Komm mir nicht zu nah, verdammter Köter!«


  Er ging davon und überließ Muriel das Feld, während Hamlet rasend vor Wut durch die Trümmer sprang und Wolken von Asche aufwirbelte, während sein hysterisches Bellen die Luft durchschnitt.


  An diesem Abend kam Carter allein, um Millie abzuholen. Er hatte den Eindruck, als blickte Millie ein wenig enttäuscht drein, dass er ohne Begleitung erschien. Monica erwähnte Jessica mit keinem Wort. Vermutlich hatte sie Millie angewiesen, keine Fragen zu stellen, denn obwohl er verschiedene Male vielsagenden Blicken seiner Tochter ausgesetzt war, schwieg auch sie für den Moment. Was unweigerlich dazu führen musste, dass sie hinterher umso neugieriger nach Informationen lechzen würde.


  Carter nahm Monica beiseite, sobald er die Möglichkeit dazu sah. »Ich nehme an, du hast Gervase Crown nicht zu Gesicht bekommen, hier in Weston St. Ambrose?«, fragte er. »Er wohnt im Royal Oak Hotel.«


  Wenn er gehofft hatte, Monica mit der Neuigkeit zu überraschen, so wurde er enttäuscht. »Ich habe gehört, dass er zurück sein soll«, sagte Monica ausdruckslos.


  »Woher?« Nun war es an Carter, überrascht zu sein. »Hast du ihn gesehen?«


  »Nein, Stephen Layton hat es mir erzählt, Dr. Layton. Ich habe ihn gestern Abend getroffen, gegen neun Uhr. Ich war noch auf einen Spaziergang im Dorf, bevor ich zu Bett gegangen bin. Ich habe Stephen auf der Straße getroffen, keine zehn Meter vom Royal Oak entfernt. Es ist nicht das erste Mal, dass ich ihm bei einem meiner abendlichen Spaziergänge begegnet bin. Ich glaube, er nimmt vor dem Zubettgehen ganz gerne einen Whisky in der Bar. Doch gestern hat er einen Bogen um den Laden gemacht. Er hat gesagt, er sei Gervase geradewegs in die Arme gelaufen, gleich vor der Tür, am Abend nach dem Brand. Gervase war gerade aus Portugal eingetroffen und hatte ein Zimmer im Royal Oak genommen. Das hat mich ein wenig schockiert. Ich glaube, Stephen Layton war auch schockiert. Stephen war Sebastian Crowns Hausarzt, und ich glaube, sie sind zusammen Golf spielen gegangen. Trotzdem hat er Gervase nicht besonders gut gekannt. Deshalb hat er ihn zuerst nicht wiedererkannt. Gervase stand draußen vor dem Royal Oak auf der Straße und rauchte eine Zigarette. Stephen hielt ihn zuerst für einen Touristen außerhalb der Saison, bis Gervase ihn ansprach und daran erinnerte, wer er war. Er erzählte Stephen, dass er gerade angekommen wäre und die Absicht hätte, im Royal Oak abzusteigen. Stephen nahm das als Warnung auf und hat sich seitdem von der Bar ferngehalten.«


  »Tatsächlich?«, murmelte Carter.


  »Nun ja«, fuhr Monica selbstzufrieden fort. »Wie jede Frau bin ich neugierig. Außerdem denke ich, dass du es zu schätzen weißt, wenn ich Neuigkeiten für dich aufschnappe, oder nicht?«


  »Zugegeben«, sagte Carter.


  »Stephen wollte sich ein wenig unterhalten. Zumindest hatte ich den Eindruck. Er hatte vor, die Kneipe auf der anderen Seite des Dorfes auszuprobieren, und lud mich ein, mitzukommen. Jeder im Dorf weiß, dass das kein besonders schöner Laden ist. Also fragte ich ihn, ob er nicht auf einen Absacker mit zu mir kommen wollte. Ich bin alt genug, um einem Gentleman einen Vorschlag wie diesen zu unterbreiten, ohne dass es wie ein Angebot klingt!«


  »Und? Ist er mitgekommen?«


  »Allerdings. Er ist fast eine Stunde geblieben. Wir haben jeder einen kleinen Whisky getrunken – genau genommen hatte ich einen und er zwei. Ich erzählte ihm, dass mein Exneffe – du – die Ermittlungen leitet, während Inspector Campbell all die Fragen stellt. Ich hatte das Gefühl, ich müsste ihn warnen, damit er mir nichts erzählt, was er mir vielleicht verschwiegen hätte, wenn er gewusst hätte, in welchem Verhältnis wir zueinander stehen. Kannst du mir folgen?«


  »Ich folge dir. Sehr umsichtig von dir, das genaue Gegenteil der üblichen Vorgehensweise bei der Polizei.«


  »Jedenfalls erzählte er mir daraufhin, dass er am Tatort war und den Totenschein ausgestellt hat. Dabei traf er die junge Jessica Campbell und unterhielt sich mit ihr. Wir waren uns einig, dass es wirklich schade war um das alte Key House. Stephen meinte, Gervase würde mittlerweile aussehen wie ein Schauspieler aus einem dieser modernen Piratenfilme. Er hätte Gervase sein Mitgefühl wegen des Verlustes von Key House ausgesprochen, doch Gervase hätte sehr schroff darauf reagiert. Stephen meinte, ihm wäre die Lust vergangen, dazubleiben und sich weiter mit ihm zu unterhalten, deshalb hätte er ihn draußen auf der Straße vor dem Hotel stehen lassen. Wie du siehst, ist es mir trotz all meiner Bemühungen nicht gelungen, eine entscheidende Information für dich zu beschaffen. Leider.«


  »Nichtsdestotrotz danke, dass du es mir erzählt hast«, sagte Carter gedankenverloren.


  »Wo ist Jess?«, fragte Millie, als sie nach Hause fuhren. Sie klang verdächtig desinteressiert.


  »Sie hatte andere Dinge zu erledigen«, antwortete er. Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Millie saß auf dem Rücksitz und hielt MacTavish an sich gedrückt. Ihre Blicke begegneten sich, und er sah hastig wieder weg, während er sich ermahnte, lieber auf die Straße zu achten und dem stillen Vorwurf in ihren Augen auszuweichen.


  Vielleicht war es keine so gute Idee gewesen, dass er Jess beim letzten Mal mit zu Monica genommen hatte, sinnierte er. Zum damaligen Zeitpunkt war ihm die Idee gut erschienen. Mehr noch, sowohl Millie als auch Jess hatten den Eindruck gemacht, sich gut zu verstehen. Doch es hatte ein neues Problem geschaffen. Wären die beiden nicht miteinander ausgekommen, hätte sich die Frage nach einem neuerlichen Treffen mit Jess nicht gestellt. Jetzt hingegen erwartete Millie offenkundig, Jess wiederzusehen, während Carter, wenn er sie erneut einlud, bei ihr den Eindruck erweckte, als wäre er … es war kompliziert.


  »Was für Dinge?«, wollte Millie wissen, und in ihre Nonchalance schlich sich ein Hauch von Stahl.


  »Wie, was für Dinge?«, fragte Carter. Er spielte auf Zeit.


  »Du hast gesagt, Jess hätte andere Dinge zu erledigen. Was für Dinge?«


  »Das weiß ich doch nicht, Millie. Sie hat es mir nicht erzählt. Private Angelegenheiten, schätze ich.«


  »Oh. Private Angelegenheiten«, sagte Millie verächtlich. »Das sagt ihr Erwachsenen doch immer, wenn ihr wollt, dass wir den Mund halten.«


  »Aber ich versuche doch gar nicht, dir den Mund zu verbieten, Liebes!«, protestierte er. »Ich weiß wirklich nicht, was Jess heute Abend macht.«


  »Du hättest sie vielleicht fragen können!«, schimpfte Millie.


  »Das wäre sehr unhöflich gewesen«, erklärte Carter virtuos.


  Millie stieß ein verärgertes Fauchen aus. Nach einem Moment sagte sie mit gespielter Gleichmütigkeit, die niemanden zum Narren halten konnte: »MacTavish hat sie gemocht.«


  »Das … Das ist schön«, sagte ihr Vater und wand sich unbehaglich.


  Jess hatte an diesem Abend alles andere als »andere Dinge zu erledigen«. Nicht, dass der Anblick ihrer Wohnung, als sie nach Hause kam, keine Liste nützlicher Tätigkeiten nahelegte. Sie hatte unbestreitbar ein gründliches Abstauben nötig. Dann gab es einen Stapel Magazine und Zeitungen, einige schon mehrere Monate alt, die darauf warteten, nach draußen zum Altpapier gelegt oder zur nächsten Sammelstelle gefahren zu werden, und die sie irgendwie jedes Mal übersah. Sie hatte kaum noch Vorräte, wie sie feststellte, als sie die Kühlschranktür öffnete. Ein halbes Paket Würstchen, allerdings war das Haltbarkeitsdatum bereits abgelaufen. In der Tür stand eine Flasche Pinot Grigio mit einem kleinen Rest Wein darin, der wahrscheinlich gerade für ein Glas reichte. Sie nahm die Flasche heraus, schenkte sich ein Glas voll und verzog sich damit auf das Sofa, um Simons neuesten Brief zu lesen.


  Sie hatte ihn schon mindestens zweimal gelesen, doch indem sie ihn nun ein weiters Mal las, beschwor sie ihn in ihrem winzigen Wohnzimmer herbei. Er arbeitete seit vielen Jahren für eine medizinische Wohltätigkeitsorganisation in den verschiedensten Ecken der Welt. Zurzeit war er in Afrika. Seine Briefe waren selten, und oft schrieb er mehrere Wochen daran. Auf diese Weise fing er manchmal an, etwas zu beschreiben, und dann gab es eine Unterbrechung, und der Schreibfluss brach ab, um viel später wieder einzusetzen. In der Zwischenzeit hatte sich etwas Neues ereignet, und der ursprüngliche Bericht wurde nie fertiggestellt. Jess hob sämtliche Briefe ihres Zwillingsbruders sorgfältig auf – eines Tages, wenn er zurück nach Hause kam, würde er vielleicht seine Erfahrungen in einem Buch niederschreiben wollen. Oder er kam nie wieder nach Hause, die Korrespondenz versiegte, und alles, was ihr und der Familie blieb, waren diese nachts in schlechtem Licht irgendwo in einem Zelt hingekritzelten, unvollständigen Erzählungen. Es waren nicht nur die Mücken und das Ungeziefer und Raubtiere, die sein Leben bedrohten. Männer mit Gewehren waren die größere Gefahr. Sie mochten ausländische Helfer genauso wenig, wie sie ausländische Journalisten mochten, die über das von ihnen über die Bevölkerung gebrachte Leid und Elend berichteten.


  Unvermittelt läutete es an ihrer Tür. Jess seufzte und schwang sich aus dem Sessel, um zur Gegensprechanlage zu tappen. »Wer ist da?«


  »Tom«, krächzte es aus dem kleinen Lautsprecher an ihrem Ohr.


  Tom? Was um alles in der Welt machte er hier? In den Tagen vor Madisons Auftauchen auf der Bildfläche war er von Zeit zu Zeit unerwartet aufgetaucht, um mit ihr essen oder in ein Pub zu gehen. Seit Madison einen festen Platz in seinem Leben hatte, waren diese freundschaftlichen Verabredungen zum Erliegen gekommen. Was also brachte ihn her? »Kommen Sie rauf!«, rief sie in den Hörer und drückte auf den Türöffner.


  Tom hatte eine Flasche Wein dabei. Jess wusste nicht, ob sie es als Entschuldigung dafür betrachten sollte, dass er etwaige Pläne ihrerseits für den Abend störte oder ob er vorhatte, zu bleiben.


  »Beschäftigt?«, fragte er, indem er sich auf der anderen Seite des Sofas in die Polster fallen ließ und sie anstarrte wie ein Welpe, der nach draußen in den kalten Garten gesetzt worden war.


  »Nein«, antwortete sie. »Aber ich bin müde.«


  »Ich bleib nicht lange«, versprach er. »Aber Sie sind eine Freundin, und Sie wissen, wie das ist. Manchmal braucht man einfach jemanden zum Reden. Ich brauche Ihren Rat.«


  »Nein, brauchen Sie nicht«, widersprach Jess entschlossen. »Ich bin eine Freundin, aber wenn Sie Rat brauchen, wenden Sie sich bitte an Madison.«


  »Aber es geht um Madison!«


  »Dann sollten Sie definitiv nicht mit mir darüber reden, ganz gleich, was es ist. Es ist allein die Sache von Ihnen beiden, Tom. Ich will da nicht hineingezogen werden.«


  Warum um alles in der Welt wollen die Leute nur immer ausgerechnet mit mir über ihre Probleme reden?, überlegte sie. Millie will mit mir über ihre Mutter und Rodney reden und darüber, wie einsam ihr Dad ist. Ian selbst sucht Unterstützung bei seiner Beziehung zu seiner Tochter. Und jetzt hat Tom ein Beziehungsproblem. Bin ich vielleicht eine Briefkastentante? Verdammt, nein, ich bin Polizistin. Wenn nur die Schurken alle so begierig darauf wären, mit mir zu reden!


  »Es ist etwas Unerwartetes passiert«, protestierte Tom und strich sich mit der Hand durch die dichten schwarzen Haare. »Zehn Minuten, Jess, länger nicht. Bitte. Ich habe sonst niemanden, mit dem ich darüber reden kann.«


  »Fünf Minuten – und ich sehe auf die Uhr.«


  »Gut.« Er richtete sich auf. »Madison hat ein Angebot, für ein Jahr nach Australien zu gehen.«


  »Und was zu tun? Ich weiß nicht, was sie beruflich macht. Sie haben es nie erzählt.«


  »Habe ich nicht? Oh. Sie ist Mikrobiologin.«


  »Sie beide haben sicher eine Menge Dinge, über die Sie reden können.«


  »Es ist kein richtiger Job, wissen Sie? Es ist ein Forschungsstipendium. Sie ist spezialisiert auf parasitische –«


  »Tom!«, unterbrach ihn Jess. »Ich habe noch nicht gegessen und möchte das vielleicht später nachholen. Also verschonen Sie mich mit den Details der Dinge, die Madison unter dem Mikroskop sieht.«


  »Sie will unbedingt gehen«, sagte Tom traurig. »Es ist eine großartige Chance für sie.«


  »Daran zweifle ich keine Sekunde.«


  »Soll ich versuchen, es ihr auszureden? Ich weiß, wie selbstsüchtig das klingt, aber ich hatte eigentlich gehofft, wir … na ja, dass sich unsere Beziehung weiterentwickelt. Ich hatte das Gefühl, als wären wir gut miteinander ausgekommen.«


  »Und jetzt ist irgendein Bazillus auf einem Glasplättchen zwischen Sie beide gekommen. Tom, wenn Madison gehen will und das das Ende Ihrer Beziehung bedeutet, dann tragen Sie es doch bitte mit Fassung, okay? Sie sind ein erwachsener Mann, kein Schuljunge.«


  »Aha!«, rief Tom und beugte sich vor. »Aber will sie, dass ich es mit Fassung trage und sage, okay, schön, viel Spaß in Australien? Oder will sie, dass ich versuche, sie zum Bleiben zu bewegen?«


  Jess stöhnte auf. »Woher soll ich das wissen?«


  »Wenn ich nicht versuche, sie zum Bleiben zu bewegen, ist sie dann beleidigt? Oder wenn ich es versuche, hält sie mich dann für selbstsüchtig? Ich will nicht selbstsüchtig erscheinen. Ich möchte nicht, dass sie glaubt, ich würde ihr ein Ultimatum stellen, Sie wissen schon, entweder ich oder Australien. Auf der anderen Seite mag ich es nicht, abgeschoben zu werden. Bin ich zu eitel? Ach Jess. Ich weiß überhaupt nicht, was ich denken soll.«


  Jess beugte sich vor, bis ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter auseinander waren. »Tom, ich weiß es nicht. Ich kann Ihnen nicht helfen. Sie müssen diese Unterhaltung mit Madison führen, nicht mit mir. Ich weigere mich, weiter mit Ihnen darüber zu reden. Ich kann das nicht.«


  »Ich bin ziemlich sauer wegen der ganzen Situation, wissen Sie?«, sagte er ein wenig munterer als zuvor.


  »Ich fühle mit Ihnen, aber ich kann Ihnen nicht helfen. Ihre Zeit ist um.«


  »Ich hatte gedacht, ich könnte mich auf Sie verlassen«, sagte er vorwurfsvoll.


  »Nein. Sie haben geglaubt, Sie könnten sich auf Madison verlassen, und jetzt haben Sie das Gefühl, dass sie Sie im Stich lässt.«


  Tom starrte sie zuerst verblüfft und dann nachdenklich an.


  »Es ist nicht einfach, eine Freundin zu finden, wenn man einen Job wie den meinen hat, wissen Sie? Sie fragen einen, was man macht, und wenn ich ihnen erzähle, dass ich Leichen aufschneide, verlieren sie das Interesse. Madison ist anders. Sie interessiert sich für meine Arbeit.«


  »Bei mir verlieren die Männer das Interesse, sobald sie erfahren, dass ich bei der Polizei bin. Mit Ausnahme der Typen, die auf Frauen in Uniform stehen«, gab Jess zurück.


  »Wissen Sie, ich fange an zu glauben, dass es meine Arbeit ist, die Madison interessiert, nicht ich. Ich interessiere sie nicht.« Tom hatte wieder diesen Welpenblick.


  »Herrgott noch mal, Tom – wenn Sie glauben, dass es so ist, dann lächeln Sie artig und wünschen Sie ihr alles Gute für ihren Trip nach Australien!«, entfuhr es Jess gegen ihren Willen. »Wenn sie gehen will, dann geht sie. Daran können Sie nichts ändern. Wenn sie nicht gehen will, dann wird sie vermutlich bleiben. Aber lassen Sie der armen Frau die Chance, sich selbst zu entscheiden. Und entscheiden Sie sich.«


  Tom starrte in sein leeres Weinglas. »Erlauben Sie mir, noch ein paar Minuten länger zu bleiben und ein zweites Glas mit Ihnen zu trinken?«


  KAPITEL 12


  »Wir haben nichts über Katherine Stapleton, genannt Kit, in unseren Datenbanken«, wurde Jess früh am nächsten Morgen von Phil Morton informiert, als sie das Büro betrat. »Sie hat kein Vorstrafenregister, war nie als Zeugin vor Gericht, hat nie eine Anzeige erstattet. Dave Nugent hat die Daten des Einwohnerregisters überprüft, Geburtsurkunde, Eheschließungen und so weiter. Ebenfalls Fehlanzeige, nichts von Interesse. Sie ist fünfunddreißig Jahre alt und geschieden. Sie war einmal verheiratet, mit einem Hugh Davis, und wohnte in dieser Zeit in Wales. Heute lebt sie in Cheltenham und arbeitet als Sprechstundenhilfe in einer Arztpraxis. Keine Kinder, soweit Dave das feststellen konnte.«


  »Was ist mit diesem Hugh Davis?«


  »Nichts. Wir haben nichts über ihn. Auf der Eheschließungsurkunde ist sein Beruf mit Makler angegeben. Ein wenig ironisch angesichts der Umstände, würde ich sagen.«


  »Also gut.« Jess atmete tief durch. »Fangen wir wieder von vorne an. Mehr können wir im Augenblick nicht tun. Ich fahre zu Muriel Pickering und rede mit ihr.«


  »Das habe ich auch schon getan«, sagte Morton. »Passen Sie auf den Hund auf. Er ist nicht besonders groß, aber er hat kräftige Zähne und einen gemeinen Blick in den Augen. Die alte Pickering ist mehr oder weniger wie ihr Hund, und außerdem redet sie nicht gern. Sie müssen ihr jedes Wort aus der Nase ziehen.«


  »Ich werde mich in Acht nehmen. Aber ich habe das Gefühl, dass die Wurzeln für diese Geschichte weit in die Vergangenheit reichen. Muriel Pickerings Familie scheint mit am längsten in der Gegend zu leben. Sie kennt Gervase Crown von Geburt an, mit Lücken in den Zeiten, wo er durch die Welt getrampt ist oder im Gefängnis gesessen hat. Wir müssen jeden Stein umdrehen, Phil.«


  Jess machte sich auf den Weg nach Mullions. Sie hatte die Ruine von Key House fast erreicht, als sie Roger Trenton erblickte. Er marschierte kerzengerade aufgerichtet mit schwingenden Armen am Straßenrand entlang. Jess überholte ihn, lenkte den Wagen an die Seite und stieg aus, um auf ihn zu warten.


  Trenton hob grüßend die Hand und war wenige Sekunden später bei ihr. »Ich hab Sie gleich erkannt, als Sie vorbeigefahren sind«, schnaufte er.


  »Das hatte ich gehofft«, lächelte Jess ihn an. Sein Gesicht war gerötet und glänzte von einer dünnen Schweißschicht, und sein wilder Haarkranz stand noch stärker ab als gewöhnlich.


  »Sie waren bei mir zu Hause, aber ich war nicht da«, fuhr er fort. »Poppy hat es mir erzählt. Tut mir leid, dass wir uns verpasst haben.«


  »Wir waren nicht verabredet, Mr Trenton. Es war ein Gelegenheitsbesuch, weiter nichts.«


  »Nun gut. Dafür haben Sie jetzt die Gelegenheit, mit mir zu sprechen. Ich war unterwegs nach Key House, um nach dem Rechten zu sehen. Das habe ich von Zeit zu Zeit gemacht, als es noch gestanden hat. Jetzt zieht die Ruine weitere unerwünschte Gäste an. Gaffer! Es war alles in den Lokalnachrichten im Fernsehen und in der Presse. Bestimmt kommen jetzt Scharen von diesen Leuten, um sich Steinbrocken oder verkohlte Holzstücke oder ähnlich grausige Erinnerungsstücke mitzunehmen. Aber gut. Wie kann ich Ihnen helfen?« Er sah sie erwartungsvoll an.


  Er hat sich schon ein neues Feindbild geschaffen, dachte Jess trocken. Jetzt sind es nicht mehr die Landstreicher und Obdachlosen, die im Haus untergeschlüpft sind, sondern hypothetische Ruinensucher, Schaulustige auf der Suche nach grausigen Souvenirs. Jede Frage von ihr würde mit weiterem vorhersagbaren Lamentieren beantwortet werden. Doch Trenton erwartete, dass sie ihn befragte, und Jess würde ihm den Gefallen tun, auch wenn sie sich nicht viel von ihren Bemühungen versprach – sie erwartete jedenfalls nichts, was sie nicht schon andernorts gehört hatte.


  »Wir haben uns gefragt, was mit den Tramps und Hippies ist, die Ihren Angaben zufolge von Zeit zu Zeit in Key House gewohnt haben. Sie können uns nichts Genaueres darüber erzählen, vermute ich?«


  »Sie sehen alle mehr oder weniger gleich aus«, sagte Trenton mit finsterem Blick auf die Ruine ein paar Dutzend Meter weiter die Straße hinunter. »Die jungen Leute waren alle schmuddelig bis zum Gehtnichtmehr, und fast alle waren langhaarig, Männer und Frauen ohne Unterschied. Gelegentlich war auch mal eine Gestalt dabei, die von oben bis unten tätowiert war und überall Metallringe und -stifte in ihrem Körper stecken hatte … und nicht nur die Männer. Dann war da noch die zweite Gruppe, die Junkies. Einige der Mädchen trugen schwarzes Make-up. Sie sahen zum Fürchten aus.« Trenton schüttelte den Kopf.


  »Ich nehme an, genau das war ihre Absicht«, sagte Jess.


  »Tatsächlich? Warum um alles in der Welt? Ein älterer Mann war gelegentlich auch dort. Er war allein. Man konnte sein Gesicht kaum erkennen vor lauter Bart. Er trug einen schmutzigen Regenmantel mit einer Schnur statt Gürtel, und er hatte einen kleinen Hund. Der Hund war sein einziger Begleiter, jedenfalls hab ich nie einen anderen gesehen. Er war immer allein. Die anderen, die Jungen, die kamen in Gruppen. Der Alte war schon eine ganze Weile nicht mehr da gewesen, bevor das Haus abgebrannt ist. Vielleicht ist er in eine andere Gegend gezogen oder gestorben, was weiß ich. Ich kann Ihnen keine Namen nennen.«


  »Haben Sie mit einem von ihnen geredet? Nicht, dass wir die Bürger dazu ermutigen würden«, fügte Jess rasch hinzu.


  »Ich hab den Jungen gesagt, mehrmals sogar, dass sie sich auf Privatbesitz befinden. Sie haben mich ausgelacht. Einer meinte, jeglicher Besitz wäre Diebstahl. Ein vorlauter junger Rotzlöffel. Ein schmächtiger Kerl, aber mit Metall in den Ohren und kahl geschorenem Kopf. Mit dem alten Kerl im Regenmantel habe ich nur ein einziges Mal kurz geredet. Er humpelte die Straße entlang und hatte ein blaues Auge. Ich fragte mich, ob die anderen ihn im Haus gefunden und verprügelt hatten. Ich, äh, na ja, ich hab ihm einen Fünfer gegeben. Er hat sich geradezu rührend bedankt. Ich nehme an, er hat dafür Schnaps gekauft, aber ich dachte …« Trenton war bereits errötet, als er über seine unerwartete Großzügigkeit gesprochen hatte, doch jetzt brach er ganz ab und scharrte mit den Füßen vor Verlegenheit, weil er damit herausgerückt war.


  »Ja?«, fragte Jess nach. »Sie dachten …?« Sie war überrascht von seinen Worten, doch es geschah häufiger, dass Leute sie überraschten.


  »Ich dachte, dass er ein mehr traditioneller Vagabund war, verstehen Sie? So wie früher. Ein Nomade aus freien Stücken, nicht wie die anderen. Es gab schon immer Leute wie ihn, die durch das Land gewandert sind. Ich erinnere mich noch gut, wie es früher war. Manche waren ehemalige Soldaten. Sie waren nicht mehr ganz richtig im Oberstübchen, aber harmlos, vollkommen harmlos. Sie kamen an die Hintertür und bettelten um einen Kanten Brot. Meine Mutter, eine sehr mildtätige Frau, hat einmal einem von ihnen einen alten Mantel von meinem Vater gegeben. Mein Vater war peinlich berührt, weil der Landstreicher den Mantel wochenlang getragen hat. Jeder erkannte ihn. Mein Vater wurde im Golfclub deswegen aufgezogen.


  Natürlich war auch der alte Mann mit seinem Hund unbefugt auf dem fremden Grundstück. Aber ich dachte, er stellt nichts an, richtet keinen Schaden an, im Gegensatz zu den jungen Leuten. Ich habe mich seit dem Feuer gefragt, ob der unglückselige junge Mann, der dort gestorben ist, nicht durch einen dummen Zufall den anderen Taugenichtsen in die Hände gefallen ist und sie sich über ihn hergemacht haben. Die Dinge sind vielleicht außer Kontrolle geraten, und sie haben es mit der Angst bekommen und beschlossen, die Beweise zu vernichten. So könnte es doch gewesen sein, oder nicht?« Er wartete auf Jess’ Antwort.


  »Es könnte so gewesen sein, keine Frage. Haben Sie denn am fraglichen Tag vorher jemanden gesehen? Drogenkonsumenten oder Hippies?«


  Roger Trenton schüttelte bedauernd den Kopf. »Man bekam sie nicht jedes Mal zu Gesicht. Manchmal hat man nur den Dreck gesehen, den sie hinterlassen haben. Nadeln, überall Nadeln. Ich habe die Gemeinde überzeugen können, jemanden vom Reinigungsdienst nach Key House zu schicken, damit die Nadeln eingesammelt werden. Sie waren sehr zögerlich und wollten sich damit herausreden, dass es privater Besitz wäre und sie nicht zuständig. Ich dachte, vielleicht bringt es sie dazu, sich mit Crown in Verbindung zu setzen und ihn dazu zu bewegen, etwas zu unternehmen oder das Haus wenigstens besser zu sichern. Aber nichts dergleichen geschah. Sie haben Crown die Arbeitseinsätze in Rechnung gestellt. Sein Anwalt hat alles bezahlt.


  Die jüngeren Leute hatten oft Alkohol dabei und ließen die leeren Flaschen zurück. Ich habe sie eingesammelt. Natürlich musste ich, um das zu tun, ebenfalls das Grundstück betreten. Doch ich sah es als das geringere Übel an. Ich brachte die leeren Flaschen zur Sammelstelle.«


  »Sehr lobenswert, Mr Trenton. Sie sind sich schon darüber im Klaren, dass unbefugtes Betreten eine zivilrechtliche Angelegenheit ist und keine Straftat, oder? Es ist eine komplizierte Situation für die Behörden, insbesondere, wenn der Eigentümer wie in diesem Fall die unbefugten Gäste auf seinem Grundstück nicht selbst oder durch einen gesetzlichen Vertreter dazu aufgefordert hat, es wieder zu verlassen.«


  »Natürlich weiß ich das. Ich muss schon sagen, ich hätte wirklich erwartet, dass dieser Anwalt etwas unternimmt – aber wenn er nicht ausdrücklich darum gebeten wurde, wie Sie sagen … trotzdem. Er muss Bescheid gewusst haben. Ich habe ihn oft genug angeschrieben. Die Eindringlinge müssen erst Schaden anrichten, oder nicht? Sicher, es wäre schwer, ihnen nachzuweisen, dass sie eingebrochen sind. Sie konnten sich immer damit herausreden, dass sie ein offenes oder eingeschlagenes Fenster fanden und einfach durchgeklettert sind«, sagte Trenton finster. »Sie sind nie um Ausreden verlegen.«


  »Das ist die übliche Ausrede, ganz recht«, pflichtete Jess ihm bei. »Die Sache wird noch komplizierter durch die Tatsache, dass die jungen Leute, die Key House für ihre Trinkgelage oder ihren Drogenkonsum oder auch einfach nur als Übernachtungsmöglichkeit genutzt haben, offensichtlich nie die Absicht hatten, sich für längere Zeit niederzulassen. Bis die Polizei vor Ort eintraf, waren sie meistens schon wieder weg.«


  »Es gab keine Elektrizität«, sagte Roger Trenton. »Zugegeben, die meisten hätte das nicht aufgehalten. Es war eher die Abgeschiedenheit, die sie zum Weiterziehen bewegt hat. Die wenigen, die versucht haben zu bleiben, hielten es vielleicht eine Woche aus, bevor sie aufgaben und weiterzogen, auf der Suche nach einer Bleibe näher bei den Lichtern der Stadt. Key House lag zu weit abseits von ihren Kumpanen – und von den Kneipen oder Clubs, in denen sie verkehren und wo sie ihre Drogen herkriegen. Ich nehme an, die Polizei hat bereits mit Crown gesprochen, nachdem er endlich wieder da ist?«


  »Das hat sie.«


  »Sie wissen nicht zufällig, welche Pläne er mit Key House hat?« Trenton sah sie hoffnungsvoll an. »Er wird sich doch wohl nicht einfach wieder nach Portugal verpissen – entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise – und die Ruine ihrem Schicksal überlassen? Diese ganze Angelegenheit war sehr ärgerlich. Ich meine nicht nur den Brand. Ich meine auch das Wohnen in unmittelbarer Nachbarschaft zu einem Haus, das so viele unerwünschte Elemente anzog. Wir haben eine ganze Reihe älterer Mitbürger in der Gemeinde, und einige von ihnen leben allein. Und jetzt hat es einen Mord gegeben. Es kann nicht so weitergehen wie bisher. Wir, das heißt die Einwohner, wären einem unerträglichen Stress ausgesetzt.«


  »Die Ruine bietet keinen Unterschlupf mehr, Mr Trenton, und ich bezweifle, dass sie noch länger die gleiche Sorte von unerwünschten Elementen anzieht wie Key House vor dem Feuer. Ich bin übrigens auf dem Weg zu Muriel Pickering«, schloss sie.


  »Da haben Sie es! Muriel lebt allein«, sagte Trenton triumphierend. »Der kleine Hund ist sicher nicht in der Lage, sie zu beschützen, auch wenn Muriel sehr resolut sein kann und durchaus dazu imstande, jeden Eindringling zu vertreiben. Trotzdem. Es ist einfach nicht richtig, dass die Menschen sich in ihren eigenen Häusern nicht sicher fühlen.«


  »Wir kennen Mr Crowns langfristige Pläne nicht«, sagte Jess. »Allerdings sind wir einigermaßen zuversichtlich, dass er beabsichtigt, eine Entscheidung wegen des Besitzes zu treffen. Es war nett, mit Ihnen zu plaudern, Mr Trenton, aber ich muss jetzt weiter nach Mullions.«


  »Geben Sie Bescheid, wenn Sie noch mehr Hilfe von mir benötigen«, sagte Trenton, indem er geflissentlich ignorierte, dass er überhaupt nichts Neues beigetragen hatte.


  Er konnte natürlich recht haben mit seiner Theorie, dass Matthew Pietrangelo zufällig auf eine Gruppe von Drogenkonsumenten gestoßen war. Sie hatten möglicherweise gedacht, dass er ein Spitzel der Polizei war, undercover. Jess versprach, sich nötigenfalls wieder bei ihm zu melden, und Trenton schien es zufrieden.


  Von Muriel war keine Spur zu sehen vor dem Haus, doch ein merkwürdiger Geruch hing in der Luft. Er erinnerte an Kleie und kam von irgendwo aus dem hinteren Teil des Hauses. Jess umrundete eine Ecke.


  Der Hahn und sein Harem hatten sich vor der Hintertür eingefunden. Sie schienen erwartungsvoll. Im ersten Moment erschrak Jess, als sie durch das Küchenfenster blickte. Rauch erfüllte den Raum und machte es unmöglich, im Innern etwas zu erkennen. Doch dann fing Hamlet an zu bellen und zeigte an, dass er einen Eindringling entdeckt hatte, der sich dem Haus näherte. Die Hintertür flog auf, und eine große Qualmwolke entwich. Der Gestank nach Kleie wurde überwältigend, und das Hühnervolk flüchtete unter protestierendem Gackern in das Gestrüpp im hinteren Teil des Gartens, als Hamlet aus dem Haus geschossen kam und einen wilden Kriegstanz um Jess herum aufführte. Als Nächstes erschien eine apokalyptische Gestalt aus dem Dunst, eine Waffe drohend erhoben. Wie sich herausstellte, war die Waffe ein Kochlöffel und die apokalyptische Gestalt Muriel Pickering.


  »Der tut nichts!«, brüllte sie Jess anstelle einer Begrüßung über das Gekläff hinweg zu, bevor sie sich an ihren Hund wandte. »Halt die Klappe, Hamlet!«


  Hamlet beendete widerwillig seine Scheinangriffe auf Jess’ Waden und stand leise knurrend und mit böse funkelnden Augen da.


  »Er ist wirklich ein guter Wachhund«, bemerkte Jess.


  »Das können Sie laut sagen. Hamlet entgeht nichts. Er braucht nur ein oder zwei Sekunden, um zu wissen, ob jemand Freund oder Feind ist. Sehen Sie, er hat schon aufgehört zu bellen. Er glaubt, dass Sie wahrscheinlich okay sind. Er wird Sie noch eine Weile genau im Auge behalten, aber machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Kommen Sie doch herein.«


  So freundlich die Einladung auch war, Jess nahm sie nur zögerlich an. Die Küche war immer noch voller Nebelschwaden. Unheilvoll blubbernde Geräusche kamen aus einem großen emaillierten Topf in der Ecke, wo der Herd stand. Der Gestank war alles überwältigend.


  »Kleie für die Hühner«, erklärte Muriel und zeigte mit dem großen Holzkochlöffel auf den Topf. »Altmodisch, aber billig. Ich koche Schalen und alle sonstigen Küchenabfälle mit. Die Hühner lieben es. Es ist jetzt fertig. Ich drehe den Herd herunter und lasse es abkühlen. Wir können ins Wohnzimmer gehen. Ich lasse die Hintertür offen. Dann wird es zwar kalt hier drin, aber der Dampf geht raus. Kommen Sie, hier entlang.«


  Jess wurde durch einen schmalen, düsteren Flur in das Zimmer geführt, das sie bei ihrem ersten Besuch von draußen durch die Scheibe gesehen hatte. Es war nicht aufgeräumter, wenngleich das benutzte Geschirr abgeräumt worden war – die Reste waren zweifellos in den Topf auf dem Herd gewandert. Noch immer war jede freie Fläche übersät mit Büchern und Zeitungen. Muriel wischte einen Platz auf dem Sofa frei.


  »Setzen Sie sich doch. Ich gehe den Holunderlikör holen.«


  »Danke sehr, aber das ist ein offizieller Besuch.« Jess setzte sich vorsichtig auf das Sofa. Die Polsterung bestand aus Pferdehaar, wie Jess an den glänzenden schwarzen Strähnen erkannte, die durch mehrere Löcher im Stoffbezug schimmerten.


  »Kommen Sie mir nicht damit, dass Sie im Dienst sind und deswegen keinen Drink annehmen dürfen«, sagte Muriel. »Es ist schließlich nur Holunderlikör, selbstgemachter. Er macht Sie nicht betrunken.«


  Ein Glas einer leicht trüben farblosen Flüssigkeit wurde ihr in die Hand gedrückt. Jess überlegte, dass es genauso gut schwarzgebrannter Whisky sein konnte. Sie hatte nichts außer Muriels Wort, dass dem nicht so war.


  Ihre Gastgeberin ließ sich in einen durchgesessenen Lehnsessel auf der gegenüberliegenden Seite des kleinen Zimmers fallen. Genau über ihrem Kopf hing eins der beiden dunklen Ölgemälde, die Jess durch das Fenster gesehen hatte. Jetzt war zu erkennen, dass es Meereslandschaften waren, die Fischerboote auf einem bewegten Ozean zeigten. Hamlet war den beiden Frauen gefolgt und saß in der Tür wie Zerberus, der den Eingang zur Hölle bewachte. Auch wenn er nur einen Kopf hatte, verbreitete er eine entschieden unterweltliche Atmosphäre. Der Kleiegestank aus der Küche diente als Ersatz für die höllischen Schwefeldämpfe.


  »Nun gut«, begann Muriel. »Warum sind Sie hier? Zum Wohlsein!«, sie hob ihr Glas.


  »Oh ja, richtig. Zum Wohlsein.« Jess hob kraftlos ihr eigenes Glas und fragte sich, ob sie eine Gelegenheit finden würde, den Inhalt in den neben ihr stehenden Blumenkübel zu kippen, dessen Bewohner längst mangels Wasser aufgehört hatte zu existieren. »Ich würde mich gerne mit Ihnen über die Vergangenheit unterhalten, Mrs Pickering.«


  »Ich wünschte wirklich, dass Sie und dieser Sergeant von Ihnen endlich aufhören würden, mich andauernd Mrs Pickering zu nennen«, platzte sie heraus, indem ihre gewohnheitsmäßige Verärgerung wieder aus ihr brach. »Ich bin Miss Pickering. Ich weiß, es ist heutzutage modern, dass Frauen sich so nennen, verheiratet oder nicht, aber ich bin Miss. Fräulein. Ich war nie verheiratet, und ich schäme mich nicht deswegen!«


  »Ich bin ebenfalls nicht verheiratet«, sagte Jess.


  »Haben Sie einen Freund?«


  »Nein.«


  »Vernünftiges Mädchen. Ich habe nie geheiratet, weil Vater es nicht erlaubt hat. Meine Mutter starb, als ich fünfzehn war, und danach war ich mit Vater allein. Er war Halbinvalide. Ich wage zu behaupten, dass er mehr hätte tun können, oder mir zumindest mehr helfen, wenn er gewollt hätte, aber das hat er nicht getan. ›Halbinvalide‹ bedeutet, dass er die Dinge tun konnte, an denen er Spaß hatte. Beispielsweise Angeln. Er war ein begeisterter Angler. Aber er konnte kein Holz klein hacken und auch nicht den Staubsauger herumschieben. Ich musste mich um das Haus, den Garten, die Hühner und um ihn kümmern. Wir hatten damals sogar noch ein paar Ziegen und einen Esel, den Zigeuner zurückgelassen hatten. Ich hatte also nie Zeit, um zu heiraten. Ganz abgesehen davon, dass Vater es nicht erlaubt hätte.«


  »Er hätte Sie nicht daran hindern können«, warf Jess ein. »Nicht, nachdem Sie volljährig geworden waren.«


  »Sie haben ja keine Ahnung«, entgegnete Muriel. »Er sagte zu mir, wenn ich mich nicht um ihn kümmere, würde er mir Mullions nicht vererben. Er würde es testamentarisch einer Wohlfahrtseinrichtung hinterlassen. Nicht, dass er ein wohltätiger Mensch gewesen wäre, weit gefehlt. Er war boshaft und gemein. Er meinte es ernst. Meine Familie lebt seit hundertfünfzig Jahren hier, und ich hatte nicht vor, mich um mein Erbe bringen zu lassen – oder das, was davon übrig ist.« Sie machte eine kreisförmige Handbewegung, die alles ringsum einschloss. »Uns hat früher alles gehört, was Sie da draußen sehen. Es wurde Stück für Stück verkauft, um unsere Finanzen zu regeln. Das letzte Ackerland wurde 1967 verkauft. Die Pearson-Familie hat es gekauft und besitzt es immer noch.«


  »Sie haben also Ihr gesamtes Leben hier verbracht«, nutzte Jess die Gelegenheit, das Gespräch in die Richtung zu lenken, die sie hergeführt hatte.


  Muriel stieß ein unerwartetes Lachen aus. Es klang wie die ungeölte Angel einer sich öffnenden Tür. »Sie halten mich wahrscheinlich für so alt wie Methusalem, was? Nun, das bin ich nicht. Ich sehe nur so aus. Ich bin erst neunundfünfzig.« Sie beobachtete Jess’ Gesichtsausdruck und nickte zufrieden. »Das hat Sie umgehauen, wie? Aber keine Sorge, meinetwegen können Sie ruhig mit offenem Mund dasitzen, bis Sie sich wieder eingekriegt haben.«


  »Bitte … Bitte entschuldigen Sie«, sagte Jess errötend.


  »Was genau soll ich entschuldigen? Sie können doch nichts dafür. Ich bin keine Schönheit und war nie eine. Ich wurde schon mit Mitte dreißig grau. Eine Heirat stand nie für mich zur Debatte. Ich hab nie gelernt, über Popmusik oder Filme zu plaudern oder zu tanzen und zu flirten. Nie gelernt. Ich wage zu behaupten, dass mich ohnehin niemand gewollt hätte. Aber ich bin gesund und fit, und ich hatte jede Menge Zeit, andere praktische Dinge zu lernen. Ich mache alles selbst, wissen Sie? Haben Sie das Tor bemerkt, als Sie hergekommen sind?«


  Jess rief sich die Konstruktion aus Maschendraht über einem derben Holzrahmen ins Gedächtnis. »Ja.«


  »Das habe ich gebaut«, verkündete Muriel stolz. »Ich war auch schon ein paar Mal oben auf dem Dach und habe Ziegel ausgewechselt. Nennen Sie mir, was Sie wollen – ich kann es wahrscheinlich selber machen. Sie haben noch gar nichts von Ihrem Kräuterlikör getrunken.«


  »Ich genieße ihn«, sagte Jess mit fester Stimme.


  »Genießen Sie ihn nur. Lassen Sie mich wissen, wenn ich nachfüllen soll.« Sie schenkte ihr eigenes leeres Glas wieder voll.


  »Miss Pickering!«


  Wenn sie nicht darauf beharrte, Muriel Pickering die Fragen zu stellen, deretwegen sie hergekommen war, würde sie keine Gelegenheit erhalten, wie es aussah. Muriel schien es sich mit ihrem Holunderlikör gemütlich machen zu wollen. Jess vermutete insgeheim, dass sie den Inhalt mit etwas Stärkerem aufgepeppt hatte, beispielsweise Gin. Sie beschloss erneut, einen günstigen Moment abzuwarten, um ihr Glas in den Blumenkübel zu entsorgen, koste es, was es wolle. Muriels gewöhnlich kratzbürstige Art war zusammengeschmolzen, und sie saß entspannt in ihrem Sessel unter den sturmgepeitschten Fischerbooten. Selbst Hamlet hatte sich in der Tür auf alle viere niedergelassen, den Kopf auf den Pfoten und die Augen geschlossen. Von Zeit zu Zeit kamen leise rumpelnde Geräusche aus seiner Richtung. Muriels Augenlider hingen ebenfalls schwer herab.


  »Miss Pickering!«, wiederholte Jess lauter.


  Muriels Lider flatterten auf. »W-was?«, fragte sie, während ihre Hand nach der Flasche tastete. »Möchten Sie noch einen?«


  »Nein, danke vielmals. Ich bin hergekommen, weil ich Ihnen ein paar Fragen wegen Key House stellen möchte.«


  »Was soll damit sein?«, fragte Muriel. »Es ist abgebrannt, und davor hat es jahrelang leer gestanden, was gibt es also zu fragen?«


  »Mich interessiert die Zeit davor, als noch Leute darin lebten, vor vielen Jahren. Sebastian Crown, seine Frau, sein Kind … Erinnern Sie sich an diese Zeiten?«


  »Selbstverständlich erinnere ich mich!«, entgegnete Muriel in einem Anflug ihrer alten Aufsässigkeit. »Mein Gehirn funktioniert ganz wunderbar! Ich vergesse nichts. Ich hatte schon immer …« Sie hob die Flasche vor das Gesicht und beäugte sie kritisch. »Ich hatte schon immer ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Die hier ist leer. Ich gehe in die Küche und hole uns eine neue.«


  Sie machte Anstalten, sich aus ihrem Sessel zu erheben.


  »Wenn wir vielleicht zuerst über Sebastian Crown reden könnten«, beharrte Jess.


  »Oh, Sebastian. Er ist seit vielen Jahren tot«, sagte Muriel und sank zurück in die Tiefen ihres Sessels. »Ich konnte den Kerl nie ausstehen. Die Crown-Männer sind ein übler Haufen, durch und durch verdorbene Schufte. Wie der Vater, so der Sohn, wie es so schön heißt. Erst gestern habe ich den jungen Gervase Crown gesehen. Er lungerte beim Haus herum, hat den Tatort des Verbrechens besucht. Ha!«, fügte sie mit einem bösen Kräuseln der Lippe hinzu.


  »Inwiefern war Sebastian Crown ein Schuft?« Jess ließ sich nicht ablenken, obwohl sie spürte, dass Muriel nichts anderes im Sinn hatte.


  »Er ist tot, und deswegen kann ich endlich über ihn sagen, was ich will«, antwortete Muriel mit tiefster Befriedigung. »Ich kann die Wahrheit sagen. Er war ein Millionär, wissen Sie, und die Leute sind sehr vorsichtig mit dem, was sie über einen sagen, wenn man reich ist – insbesondere bei einem Mistkerl wie Sebastian. All das viele Geld hat jetzt sein Sohn.« Sie schüttelte sorgenvoll den Kopf. »Es gibt einfach keine Gerechtigkeit im Leben, oder? Sebastian war nicht nett, oh nein, bestimmt nicht. Erfolgreich, ja, absolut. Er hat sich mit den richtigen Leuten gutgestellt. Ein anständiger Mann war er deswegen trotzdem nicht. Ich mochte seine Frau«, schloss Muriel unerwartet.


  »Niemand redet über seine Frau«, hakte Jess nach.


  »Das liegt daran, dass sie irgendwann genug Mut beisammenhatte, um ihn zu verlassen. Es war das Tagesgespräch in der Gegend, ein einziger riesiger Skandal. Die Leute haben sich nicht getraut, auf offener Straße darüber zu reden, stellen Sie sich das vor! Sebastian lief herum wie Heinrich der Achte an einem schlechten Tag«, fuhr Muriel fort. »Amanda tat mir sehr leid. Sie war unglaublich einsam, das arme Ding. Sie ging oft ganz allein in der Gegend spazieren. ›Ich verschaffe mir ein wenig Bewegung‹, sagte sie immer. Wenn Sie mich fragen, hat sie zugesehen, dass sie aus dem Haus kam und ihm aus dem Weg. Ich hatte schon immer einen Hund und war mit ihm jeden Tag draußen. Man könnte sagen, es gab mir Gelegenheit, aus Mullions rauszukommen und weg von Vater. Er wollte immer irgendwas erledigt haben, entweder eine Tasse Tee gemacht oder irgendetwas von oben geholt oder nach einem Buch gesucht, das er verlegt zu haben meinte und in Wirklichkeit eher nie besaß! Amanda und ich hatten etwas gemeinsam, wenngleich aus ganz unterschiedlichen Gründen.


  Ich bin ihr regelmäßig begegnet, irgendwo unterwegs auf meiner Route, und nach einer Weile fingen wir an, uns zu unterhalten, und schließlich gingen wir zusammen spazieren. Wir verabredeten uns zu einer bestimmten Zeit an einer bestimmten Stelle, wo wir uns trafen. Manchmal hatte sie keine Zeit, da fuhr sie für zwei oder drei Tage nach London, einkaufen oder ins Theater gehen oder was weiß ich. Hinterher erzählte sie mir, was sie gesehen und erlebt hatte. Ich lauschte ihren Geschichten gerne. Ein paar Mal fragte sie, ob ich nicht Lust hätte mitzukommen, doch Vater hätte schon bei der bloßen Frage einen von seinen ›Anfällen‹ bekommen, also sagte ich ihr, dass das nicht möglich wäre. Jedenfalls, sie war immer glücklicher, wenn sie für ein oder zwei Tage weg gewesen war von Key House. Manche Leute …«, sie wackelte mit erhobenem Zeigefinger. »Manche Leute, ohne Namen zu nennen, verstehen Sie? Manche Leute haben vielleicht gedacht, dass sie einen Freund in London hatte. Aber ich glaube nicht, dass sie einen hatte.«


  Muriel beugte sich so heftig vor und fauchte mit derartiger Vehemenz, dass Jess zusammenzuckte und Hamlet winselnd den Kopf hob. »Ich glaube nicht für eine Minute, dass sie einen Liebhaber hatte. Dazu hatte sie viel zu viel Angst vor dem verdammten Sebastian!«


  »Angst? Warum hatte sie Angst vor ihm? Sie sagen, er war ein Schuft, aber sonst?« Die alten Skandale kamen nach und nach ans Licht. Genau das, was Jess sich von ihrem Besuch erhofft hatte.


  »Er war gewalttätig«, sagte Muriel unvermittelt.


  »Hat Amanda Ihnen das erzählt?«


  »Nein. Ich habe die blauen Flecken mit eigenen Augen gesehen. Sie trug immer lange Ärmel, selbst bei warmem Wetter, und Seidenschals um den Hals. Aber einmal griff sie hoch, um einen Zweig beiseite zu schieben, der tief über den Weg hing, und der Ärmel glitt nach oben. Sie hatte fast immer blaue Flecken an den Armen, so ungefähr …«, Muriel packte mit den Fingern der einen Hand den Unterarm der anderen. »Kleine runde blaue Flecken, vom Druck seiner Finger. Oder manchmal verrutschte der Schal. Einmal sah ich dabei blaue Flecken an ihrem Hals. Der verdammte Irre hatte versucht, seine Frau zu erwürgen!«


  Stille senkte sich herab. Muriel starrte an Jess vorbei aus dem Fenster und in die Vergangenheit. »Ich habe mich jedes Mal gefragt, wenn sie nach London gefahren ist, ob sie wohl zurückkommt. Und eines Tages kam sie tatsächlich nicht mehr wieder.«


  »Was war mit dem Kind?«


  »Gervase? Oh, der war die meiste Zeit im Internat. Sie haben ihn schon ins Internat gesteckt, als er kaum mehr als ein Dreikäsehoch war. Ich nehme an, die beiden Eltern wollten ihn aus den Füßen haben, aber aus verschiedenen Gründen. Amanda wollte ihn von seinem Vater fernhalten. Sebastian, na ja – vielleicht mochte er einfach keine Kinder oder hatte keine Zeit für sie. Er war zu beschäftigt, um Zeit mit seinem Sohn zu verbringen.«


  »Haben Sie je blaue Flecken an dem Kind bemerkt?«, fragte Jess leise. »Wenn es in den Ferien zu Hause war beispielsweise?«


  »Nein!« Muriel schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Wenn er damit angefangen hätte, hätte sich Amanda gegen ihn erhoben, da bin ich sicher. Mutterinstinkt, wenn Sie so wollen. Sie hätte nicht erlaubt, dass er das Kind anfasst. Aber sehen Sie …« Sie stieß ein eigenartig freudloses Lächeln aus, und zum ersten Mal im Verlauf ihrer Unterhaltung blickte sie Jess direkt in die Augen. »Sie wusste, dass Sebastian kein Interesse daran hatte, das Kind zu schlagen. Er interessierte sich nur für sie. Machen Sie daraus, was Sie wollen. Ich sage nicht mehr dazu.«


  Muriel wuchtete sich aus dem Sessel. »Und jetzt, wenn Sie nichts dagegen haben, muss ich die Hühner füttern. Komm, Hamlet!«


  Sie stapfte aus dem Zimmer, mit Hamlet dicht auf den Fersen. Jess wartete kurz, um ihren Likör in den Blumenkübel zu gießen, dann folgte sie den beiden durch den dunklen Flur und in die Küche.


  »Ich danke Ihnen für Ihre Zeit, Miss Pickering. Wenn ich noch eine Frage stellen dürfte?«


  »Machen Sie schnell«, befahl Muriel, während sie Kleiebrei aus dem Kochtopf in eine abgeplatzte Emailleschüssel schaufelte.


  »Wie ist Key House Ihrer Meinung nach in Brand geraten?«


  »Woher soll ich das wissen? Roger Trenton hat eine fixe Idee. Er ist besessen von Landstreichern und Rumtreibern, die das Haus benutzt haben, um dort ihre Drogen zu nehmen und Alkohol zu trinken und was weiß ich. Was sogar stimmt – ich habe sie selbst mehr als einmal im Verlauf der Jahre gesehen. Roger meint, sie hätten das Feuer angezündet und wahrscheinlich auch den armen Kerl umgebracht, den Sie in den Trümmern gefunden haben. Roger hat alle möglichen verrückten Theorien über mehr oder weniger alles, aber mit dieser könnte er sogar recht haben. Niemand liegt immer nur daneben, oder?«


  Nach dieser philosophischen Feststellung nickte sie Jess zum Abschied zu, bevor sie sich umwandte und mit der Emailleschüssel voller Kleie nach hinten in den Garten ging. Hamlet trottete artig hinterher.


  Mit einem Mal tauchten überall aus den Büschen und dem hohen Gras aufgeregt gackernde Hühner auf und folgten Muriel flügelflatternd wie Küken ihrer Mutter.


  Carter hatte ein Gespräch mit Dr. Layton vereinbart. Er hatte den alten Arzt höflicherweise vorher angerufen, weil Ärzte in der Regel Patienten im Wartezimmer haben und sehr beschäftigte Menschen sind. Er hatte Layton noch nicht kennengelernt, doch er wusste, dass der Doktor zur Brandstelle gerufen worden war, um offiziell den Tod des verkohlten Mannes festzustellen. Von Jess hatte er außerdem erfahren, dass Layton gut mit Sebastian Crown bekannt gewesen war, weniger jedoch mit dessen Sohn Gervase. Carter hätte sich vielleicht damit zufriedengegeben, doch jetzt war Layton erneut in Weston St. Ambrose aufgetaucht, auf einen Drink und ein Schwätzchen mit Monica.


  »Es wird Zeit für meinen Besuch«, hatte er auf dem Weg nach draußen zu Morton gesagt.


  Er wusste, dass Layton eine private Praxis unterhielt, und war nicht überrascht, als er herausfand, dass der Doktor recht komfortabel in einem großen, georgianischen ehemaligen Pfarrhaus wohnte. Das Behandlungszimmer war in einem großen Raum untergebracht, vermutlich dem ehemaligen Arbeitszimmer der Pfarrei. Eine ernste Frau in mittlerem Alter in einem weißen Overall mit einem Schwesternabzeichen ließ ihn ein und führte ihn ins Sprechzimmer. Layton erhob sich hinter seinem Schreibtisch, streckte Carter die Hand entgegen und dankte ihm, dass er sich die Mühe gemacht hatte, vorher anzurufen. Dass die Unterhaltung im Sprechzimmer stattfand und nicht in irgendeinem anderen Raum im privaten Teil des Hauses deutete darauf hin, dass der Arzt Carters Besuch als geschäftlich betrachtete.


  Carter bewunderte die eleganten Proportionen des Zimmers und den originalen Kamin. Layton antwortete, indem er darauf hinwies, dass das genau in eine Nische passende große Bücherregal ebenfalls Teil der ursprünglichen Einrichtung war.


  »Wahrscheinlich von einem einheimischen Schreiner nach Maßgabe des Pfarrers angefertigt«, sagte er. »Jetzt steht medizinische Fachliteratur darin anstatt der theologischen von einst.«


  »Nicht nur!«, bemerkte Carter, indem er sich vorbeugte, um die Titel auf den Rücken einer Reihe von Taschenbüchern zu lesen. »Einige davon sehen aus wie Kriminalromane.«


  »Das sind nicht meine«, sagte Layton sofort. »Meine Frau liebt Kriminalromane und sammelt sie. Ihre Sammlung ist inzwischen so groß, dass sie bis in meine Praxis überfließt. Möchten Sie nicht Platz nehmen, Superintendent?«


  Carter nahm auf dem Stuhl Platz, der normalerweise von einem Patienten eingenommen wurde, und Layton kehrte zurück auf seinen Sessel hinter dem Schreibtisch. Es sieht aus wie ein ganz normaler Arztbesuch, dachte Carter amüsiert. Ich frage mich, ob es Gewohnheit ist, Doktor, oder ob Sie sich auf der anderen Seite Ihres Schreibtischs sicherer fühlen?


  Layton wartete. Carter wurde bewusst, dass der Arzt von ihm erwartete, das Gespräch zu eröffnen, nachdem er es auch gewesen war, der um die Unterredung gebeten hatte. Er sollte seine Beschwerden schildern – beziehungsweise die Karten auf den Tisch legen.


  Laut sagte er: »Sie praktizieren schon seit einer ganzen Reihe von Jahren in dieser Gemeinde, wenn ich richtig informiert bin, Doktor. Ich habe mit Monica Farrell gesprochen. Sie ist die Tante meiner Exfrau. Ich dachte, wir könnten uns vielleicht kurz unterhalten.«


  »Ah, Monica«, sagte Layton gesalbt.


  Er schlug ein Bein über das andere und legte die Fingerspitzen aneinander – das personifizierte Bild des aufmerksamen Zuhörers. So oder ähnlich musste auch der Pfarrer einst seine Schäfchen empfangen haben, wenn sie mit ihren Sorgen zu ihm gekommen waren. Carter stellte sich vor, wie Layton – oder der perückentragende schwarz gekleidete Geistliche – verständnisvoll »Und welches Problem haben wir heute?« fragte. Lediglich der Computer auf Laytons Schreibtisch und der über allem schwebende Geruch nach Desinfektionsmittel signalisierten, dass der Raum heutzutage einen neuen Verwendungszweck hatte.


  »Sie waren Sebastian Crowns Hausarzt«, fuhr Carter fort. »So viel weiß ich bereits von meiner Mitarbeiterin, Inspector Campbell. Sebastians Sohn Gervase war nicht Ihr Patient, ist das richtig?«


  »Er war nicht mehr mein Patient, nachdem er älter geworden war. Als kleiner Junge war er es durchaus.«


  »Sehen Sie, wir fangen an zu glauben, dass der Mann, der bei dem Brand von Key House getötet wurde, das Opfer einer Verwechslung war«, sagte Carter. »Das beabsichtigte Ziel des Mörders könnte Gervase Crown gewesen sein.«


  »Tatsächlich?«, sagte Layton und hob die Augenbrauen.


  »Monica hat mir erzählt, Sie wären Crown nach seiner Rückkehr aus Portugal begegnet?«


  »Ich habe ihn kurz gesehen, draußen vor dem Royal Oak Inn in Weston St. Ambrose. Das war am Abend des Tages nach dem Brand.« Laytons Gesichtszüge zuckten in der Persiflage eines trockenen Lächelns. »Er hat nichts anbrennen lassen, bildlich gesprochen, und ist sofort hergekommen.«


  »Sie haben ihn wiedererkannt? Aber Sie haben ihn doch sicherlich viele Jahre lang nicht gesehen! Ich frage wegen der Möglichkeit, dass jemand den Toten – einen gewissen Matthew Pietrangelo – für Crown gehalten hat. Crown war für einige Jahre im Ausland. Es könnte der Grund für die Verwechslung sein.«


  »Nein, ich habe ihn nicht erkannt«, sagte Layton freimütig. »Hätte er mich nicht angesprochen, ich hätte ihn wohl übersehen. Es war spät am Abend, und er stand im Schatten des Gebäudes und rauchte. Selbst als er ins Licht aus den Fenstern der Bar hinaustrat, um mich anzusprechen, hätte ich ihn nicht erkannt, hätte er seinen Namen nicht genannt. Er ist älter geworden, ein Mann in den besten Jahren, kein Jungspund mehr. Außerdem ist er stark gebräunt. Ich hatte ihn seit der Beerdigung seines Vaters nicht mehr gesehen. Er war zerzaust – zweifellos von der langen Reise – und stoppelbärtig. Insgesamt machte er einen recht zwielichtigen Eindruck. Louche, wie der Franzose sagt, wenn ich richtig informiert bin. Ich gebe zu, für einen Moment erschrak ich förmlich, als er aus dem Schatten auf mich zutrat.«


  »Aber als er seinen Namen nannte, erinnerten Sie sich an ihn?«, wollte Carter wissen.


  »Allerdings!«, sagte Layton. »Ich erkannte ihn sogleich wieder.«


  »Ich habe das Gefühl, als hätten Sie keine besonders hohe Meinung von ihm.« Carter lächelte, um seinem Kommentar die Schärfe zu nehmen.


  Layton ließ sich nicht so leicht täuschen. »Sein Vater war ein Freund, nicht nur ein Patient. Ich weiß, welche Scherereien der Junge seiner Familie gemacht hat. Meine Meinung damals war, dass der Stress wegen des Jungen Sebastians vorzeitigen Tod beschleunigt hatte. Aber das ist, wie Sie richtig bemerken, lange Zeit her, und Gervase hat im Ausland gelebt. Ich hatte in der Zwischenzeit nichts mit ihm zu schaffen, und ich habe nichts gegen ihn außer meiner Sympathie für den Vater.«


  »Sie wissen keinen Grund, warum jemand seinen Tod wollen könnte?«


  »Nein«, antwortete Layton kühl.


  »Er war verantwortlich für einen schweren Unfall, in dessen Folge eine junge Frau an den Rollstuhl gefesselt wurde.«


  »Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst. Aber ich denke, Sie folgen da einer falschen Fährte, Superintendent, wenn Sie meinen, jemand aus der Gegend hätte einen Groll gegen den jungen Crown und würde sein Heil in der Gewalt suchen. Sicher, er war nicht beliebt, besonders nicht damals, nach dem Unfall, den Sie erwähnten. Ich wage zu behaupten, dass niemand sonderlich erbaut ist von dem Gedanken, er könnte zurückkehren und wieder unter uns leben …«


  »Bis hin zum Niederbrennen seines Hauses, um ihn von Weston St. Ambrose fernzuhalten? Bis hin zu einem Anschlag gegen sein Leben?«


  »Ich sagte, aus der Gegend, Superintendent«, erinnerte ihn Layton. »Falls Sie glauben, dass Gervase Feinde hat, die seinen Tod wollen, dann müssen Sie woanders nach ihnen suchen, Sir. Er hatte genügend Zeit im Verlauf der letzten Jahre, sich solche Todfeinde zu machen, selbst wenn er die meiste Zeit in Portugal war, wie man mir berichtet hat. Aber ich praktiziere schon seit sehr langer Zeit hier, und als Arzt kommen mir alle möglichen Dinge zu Ohren. Ich wüsste von nichts und niemand, was die Geschehnisse bei Key House erklären könnte. Diese Gemeinde ist im Grunde genommen sehr altmodisch und traditionell geblieben, Superintendent, trotz der vielen Veränderungen, die man überall sieht. Neuankömmlinge haben sich niedergelassen und ihre eigenen Ideen mitgebracht, aber wir haben die Eigenart, sie relativ schnell zu absorbieren. Selbstverständlich haben auch wir Verbrechen hier. Wir haben unseren Anteil an Problemfamilien. Aber wir sind keine Mörder, so viel kann ich Ihnen versichern.«


  Carter wies den Arzt nicht darauf hin, dass Pietrangelo von irgendjemandem ermordet worden sein musste. »Was ist mit Brandstiftern?«, fragte er.


  Zum ersten Mal blickte Layton unbehaglich drein. »Es scheint, als hätten wir zumindest einen davon unter uns. Obwohl ich es für wahrscheinlicher halte, dass, wer auch immer den Brand verursacht hat, von außerhalb der unmittelbaren Umgebung kommt. Wir hatten im Verlauf der letzten Jahre immer wieder ungebetenen Besuch von Landstreichern und Hippies. Natürlich unternehmen wir alles, um sie zu vertreiben.«


  Layton lächelte, nahm die Fingerspitzen voneinander und legte die Hände auf den Schreibtisch. Seine Finger waren lang und die Nägel sorgfältig gepflegt. Er unternahm keinen Versuch, seine Aussage zu erläutern, sondern saß einfach nur da und sah seinen Besucher regungslos an. Carter spürte, dass die Unterhaltung beendet war und der Arzt ihm auf diese Weise sagte, dass es Zeit war zu gehen.


  Layton begleitete ihn noch bis zur Tür. Unterwegs erhaschte Carter einen kurzen Blick in das Büro. Die Sprechstundenhilfe, die ihm geöffnet hatte, arbeitete dort. Sie bemerkte sein neugieriges Starren, denn sie blickte auf und erwiderte es mit versteinerter Miene.


  »Mrs Layton …«, murmelte der Doktor. »Der Superintendent will uns soeben verlassen, Miranda.«


  »Leben Sie wohl, Superintendent«, sagte Miranda, immer noch ohne jedes Lächeln.


  Sie sagte nicht »Und kommen Sie bloß nicht wieder!«, doch ihr Blick reichte. Mrs Layton mochte ihre Ermittler im Roman, jedoch nicht in Fleisch und Blut im eigenen Haus. Nun, damit stand sie nicht allein, dachte Carter melancholisch.


  »Auf Wiedersehen, Mrs Layton«, erwiderte er fröhlich. »Es war nett, Sie kennenzulernen.«


  »Also schön, was denken Sie, Jess?«, fragte Ian Carter, nachdem sie sich über ihre Zeugenbefragungen ausgetauscht hatten. »Hat Gervase Crown das Feuer legen lassen? Dr. Layton ist der gleichen Meinung wie Roger Trenton, dass Landstreicher oder Drogenkonsumenten dafür verantwortlich sind.«


  »Warum nicht Gervase? Er muss das Haus gehasst haben«, entgegnete Jess. »Wenn das, was Muriel Pickering mir erzählt hat, der Wahrheit entspricht, und ich glaube ihr, dann bin ich nicht überrascht, dass er nicht darin wohnen wollte. Und er wollte es nicht verkaufen, weil er nicht wollte, dass irgendeine andere Familie darin lebt. Er wollte es vom Angesicht der Erde tilgen! Er hat im Ausland gelebt, und er hatte es nicht nötig, den Besitz zu veräußern, also hat er es immer wieder verschoben, etwas deswegen zu unternehmen. Aber es ging ihm nicht aus dem Kopf. Am Ende beschloss er, sich das Haus ein für alle Mal vom Hals zu schaffen, und er arrangierte das Feuer. Ich weiß, es ist nur eine Theorie, aber nachdem ich Muriel Pickering gehört habe, erscheint sie mir durchaus plausibel.«


  »Wenn alles, was sie erzählt hat, der Wahrheit entspricht«, erinnerte Carter sie. »Vergessen Sie nicht, Layton hat betont, dass Sebastian Crown sein Freund war. Muriel hat sich den Grund für die Hämatome, die sie angeblich an Amanda Crowns Armen gesehen hat, vielleicht nur in ihrer Fantasie vorgestellt. Hätte nicht Layton – der auch Amandas Hausarzt war, nicht nur der von Sebastian – davon gewusst, dass Sebastian seine Frau gewohnheitsmäßig verprügelte? Ich kann nicht glauben, dass er so etwas stillschweigend geduldet hätte.«


  »Die Tatsache, dass Muriel es wusste – sie fand es schließlich nur durch Zufall heraus –, muss nicht zwangsläufig heißen, dass Layton es ebenfalls wusste«, beharrte Jess. »Er war der gemeinsame Arzt der Familie, zugegeben, aber er spielte auch Golf mit Sebastian. Noch ein Grund mehr für Sebastian dafür zu sorgen, dass weder Layton noch sonst jemand im Golfclub jemals davon erfuhr. Jede Wette, wenn Sebastian in der Bar dieses Clubs war, gab er den gutmütigsten, fröhlichsten Burschen, den der Club je gesehen hatte. Genau wie jeder andere heimliche Frauenschläger. Hätte irgendjemand das Gegenteil angedeutet, hätten all seine Freunde gesagt, völlig unmöglich, er ist ein anständiger Kerl und so weiter und so weiter.«


  »All das ist Jahre her«, warf Phil Morton nun ein. Er hatte mit wachsender Ungeduld zugehört. »Wenn es überhaupt so gewesen ist. Was hat das mit der Gegenwart zu tun? Wo kommt Pietrangelo ins Spiel? War er bloß der falsche Kerl zur falschen Zeit am falschen Ort? Eine Verwechslung, wenn Sie so wollen – aber die Begründung, warum er überhaupt dort war, stellt mich nicht zufrieden. Schön, seine Freundin sagt, er hat nach einem Haus gesucht, weil es das ist, was er ihr erzählt hat als Begründung dafür, dass er kreuz und quer durch die Gegend gefahren ist. Er hätte ihr bestimmt nicht erzählt, dass Crown ihn angeheuert hat für eine hübsche kleine Brandstiftung, oder?«


  »Crown hat Pietrangelo nicht den Schädel eingeschlagen«, erinnerte Carter. »Er kam erst ganze vierundzwanzig Stunden später in England an. Pietrangelo hat den Brand nicht gelegt und sich dann selbst den Schädel eingeschlagen. Wir sind keinen Schritt weitergekommen auf der Suche nach unserem Mörder. Und wir haben keinerlei Beweise dafür, dass Crown den Brand in Auftrag gegeben hat oder dass der unglückselige Pietrangelo irgendetwas anderes getan hat, als ein Haus anzusehen, das es ihm angetan hatte. Muriel Pickerings Informationen liefern die Erklärung, warum Crown nicht in Key House leben wollte. Ein kleines Rätsel ist gelöst, aber das große bleibt nach wie vor bestehen.«


  »Also treten wir auf der Stelle«, sagte Morton düster. »Vielleicht ergibt sich ja morgen etwas Neues.«


  KAPITEL 13


  Wie Phil Morton gehofft hatte, ergab sich am folgenden Morgen tatsächlich etwas Neues. Er war im Büro von Jess Campbell, und sie machten soeben den Plan für den Tag, als Detective Constable Bennison in der Tür erschien.


  »Entschuldigung, aber Mr Crown hat angerufen«, sagte sie. »Er glaubt, dass er bedroht wurde.«


  »Wurde er verletzt?«


  »Nein. Aber er will nicht am Telefon darüber reden. Er hat sich rundweg geweigert. Er ist ganz schön ärgerlich.«


  »Frecher Mistkerl!«, grollte Morton.


  Bennison lächelte Jess an. »Er möchte, dass Sie nach Weston St. Ambrose fahren und ihn aufsuchen, Ma’am, im Royal Oak Hotel. Er hat ausdrücklich Sie verlangt.«


  Der Weg nach Weston St. Ambrose wurde Jess inzwischen immer vertrauter. Sie bog in die breite Einfahrt neben dem Royal Oak und parkte auf dem Kopfsteinpflaster, über das schon Pferdekutschen gerumpelt waren.


  Sie stieg aus und sah sich um. Die einstigen Ställe waren zu individuellen Gästezimmern umfunktioniert worden, kleine Cottages mit großen Pflanzkübeln davor, die jetzt im Winter natürlich leer waren. Ein Holzschild deutete zum Hintereingang des Hauptgebäudes und der Rezeption, und an der Tür hing ein Hinweis, dass die verehrte Kundschaft gebeten wurde, doch jetzt schon für die Weihnachtstage zu buchen.


  Jess trat ein und nahm sich einen Moment Zeit, um sich umzusehen. Das Royal Oak war ein weitläufiges altes Gebäude. Zahlreiche Umbauten und Renovierungsmaßnahmen im Lauf der Jahre hatten zur Folge gehabt, dass Wände eingerissen und neue Trennwände eingezogen, Türen zugemauert und neue Durchgänge geschaffen worden waren, sodass der Innenraum heute ein Labyrinth aus Zimmern, Verbindungsgängen und Sackgassen war. Die Atmosphäre war muffig, warm, dunkel, und es roch schwach nach Frühstücksspeck. Wegen der großen Auswahl von Korridoren war Jess froh, dass es einen Wegweiser zur Rezeption und zur Lounge gab.


  Sie wusste nichts über die tatsächliche oder angebliche Bedrohung von Gervase Crown. Er hatte weder den Namen der bedrohenden Person genannt noch die näheren Umstände, wie es dazu gekommen war, trotz Bennisons angestrengter Bemühungen, Einzelheiten in Erfahrung zu bringen. Eine Sache war jedoch jetzt schon klar. Ein Eindringling, der sich im Royal Oak nicht auskannte, konnte unmöglich im Verlauf einiger Minuten unerkannt hinein- und wieder nach draußen schlüpfen. Man musste sich auskennen in dem Gewirr von Gängen und Abzweigen … oder selbst im Hotel wohnen.


  Jess setzte sich in Bewegung, und die alten Bodendielen knarrten unter ihren Füßen. Noch so eine Sache. Es war schwierig, sich vollkommen lautlos zu bewegen. Vermutlich war der Grundriss der oberen Etage ähnlich chaotisch, und die Dielen knarrten genauso. Es war nahezu unmöglich, mitten in der Nacht Besuch zu empfangen, ohne sämtliche Gäste zu alarmieren.


  Gervase Crown war in der Lounge. Er saß lang ausgestreckt in einem Ledersessel und wirkte außerordentlich entspannt für jemanden, der bedroht worden war und deswegen sogar die Polizei angerufen hatte. Seine Ellbogen ruhten auf den Armlehnen, und seine Hände baumelten locker herab. Ein blasser Sonnenstrahl fiel durch ein Fenster in der Nähe genau auf ihn. Er sieht aus wie ein Straßenkater, dachte Jess, der sich von den regelmäßigen Patrouillen durch sein Revier ausruht.


  Als er Jess im Eingang erblickte, gab er seine schlaffe Haltung auf und rappelte sich hoch, um sie zu begrüßen. »Ich bin froh, dass Sie gekommen sind, Inspector Campbell«, sagte er. »Der Kaffee hier ist alles andere als brillant, vielleicht wäre eine heiße Schokolade oder ein Tee besser. Was möchten Sie?«


  »Weder das eine noch das andere, danke sehr«, antwortete Jess. Bei ihrem letzten Zusammentreffen hatte sie den schlecht gelaunten Gervase kennengelernt, und jetzt wurde sie von dem charmanten Gervase begrüßt. Weder das eine noch das andere wirft mich um, Mr Crown!


  »Man hat mich informiert, dass Sie angerufen und eine Bedrohung gemeldet haben«, sagte sie, indem sie sich setzte und gleich geschäftsmäßig zur Sache kam. »War diese Drohung schwerwiegend, Mr Crown? Wer hat Sie bedroht? Sie waren nicht willens, am Telefon mit Detective Constable Bennison darüber zu reden, und ich habe eine Menge zu tun. Es hat mich bereits über Gebühr Zeit gekostet, nach Weston St. Ambrose zu kommen.«


  »Sie war – ist – sehr ernst, wenn ich überlege, die Cops anzurufen und ihnen davon zu erzählen«, antwortete Crown scharf. »Unter den gegebenen Umständen – da Sie bereits wegen der Zerstörung meines Hauses ermitteln – zog ich es vor, mit Ihnen zu reden. Ich dachte, Sie würden wahrscheinlich ohnehin mit mir reden wollen.« Er setzte sich wieder. »Ich weiß nicht, wer mich bedroht. Es war ein Brief, der unter meiner Tür hindurchgeschoben wurde.« Er nahm ein Blatt aus der Tasche und legte es vor Jess auf den niedrigen Couchtisch.


  Ein Kellner stand in diskretem Abstand und wartete. Der Mann war unübersehbar neugierig auf das, was in dem mysteriösen Drohbrief stand, doch Gervase hatte ihn so gefaltet, dass vom Inhalt nichts zu sehen war. Der Kellner sah aus, als wurmte ihn das. »Die Herrschaften? Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte er.


  »Wenn Sie nichts bestellen, werden sie depressiv«, sagte Gervase.


  »Danke sehr«, sagte Jess an den Kellner gewandt. »Wir möchten nichts.«


  Der Kellner marschierte davon.


  »So ist es richtig!« Die Stimme von Crown hatte plötzlich einen Klang wie ein Puppenkasper.


  »Der Inhalt des Briefes ist nicht ernst genug, will mir scheinen, um Sie an albernen Witzen zu hindern?«, fragte Jess.


  »Haben Sie noch nie von Galgenhumor gehört, Inspector? Wollen Sie denn keinen Blick darauf werfen?« Er deutete auf den Brief.


  Jess nahm zwei Bierdeckel vom Tisch und benutzte sie, um das gefaltete Blatt aufzuklappen, ohne es mit den Fingern zu berühren. Sie war sich der Tatsache bewusst, dass Crown sie amüsiert beobachtete. »Es ist immer gut, einer Expertin bei der Arbeit zuzusehen«, bemerkte er.


  »Sie haben diesen Brief angefasst«, sagte Jess, ohne auf seinen Kommentar einzugehen. »Sonst noch jemand?«


  »Vermutlich die Person, die ihn verfasst hat«, antwortete Gervase ungehalten.


  »Ich meine, haben Sie ihn sonst noch jemandem gezeigt, der ihn berührt hat?«


  »Ich habe ihn niemandem gezeigt. Es ist nicht die Sorte Brief, die man anderen vor die Nase hält, oder? Beinahe hätte ich ihn weggeworfen, in den Papierkorb, bis ich sah, was es war. Zuerst wusste ich nicht, ob ich wütend sein sollte oder belustigt. Dann dachte ich an den Toten in der Ruine meines Hauses, und plötzlich fand ich es gar nicht mehr so amüsant. Da draußen läuft ein Irrer herum.«


  Gervase deutete auf die Hauptstraße, die hinter einem Fenster zu sehen war. Der einfallende Sonnenstrahl war bereits ein wenig weitergewandert und leuchtete nicht mehr direkt auf Crown. Stattdessen ruhte er nun wie ein Bühnenscheinwerfer auf dem Drohbrief. Staub tanzte in seinem hellen Licht.


  »Möglich.« Jess war nicht bereit, sich auf eine Theorie einzulassen.


  Jemand hatte mit Klebstoff und Schere gearbeitet. ICH BEOBACHTE DICH BEIM NÄCHSTEN MAL KEINE VERWECHSLUNG, stand dort in aus Zeitungen ausgeschnittenen Buchstaben zu lesen. Doch nicht das war es, was Jess verblüffte.


  »Das ist nicht das Original«, sagte sie misstrauisch und blickte zu Gervase hoch. »Es ist eine Fotokopie. Wo ist das Original?«


  »Aha, sehen Sie, Inspector – da fragen Sie mich etwas. Ich weiß es nicht. Ich habe es so gefunden. Wenn es ein Original gibt – ich vermute, dass es eins gegeben haben muss –, dann habe ich es nicht zu Gesicht bekommen.« Crown zuckte die Schultern.


  »Also schön. Wo und wann genau haben Sie diesen Drohbrief gefunden?« Jess waren ihre Überlegungen, die sie beim Betreten des Hotels angestellt hatte, noch frisch in Erinnerung.


  »Wie ich Ihnen bereits sagte, jemand hat ihn unter meiner Tür hindurchgeschoben. Er war noch nicht da, als ich heute Morgen aufgestanden bin. Ich bin nach unten gegangen zum Frühstück …« Er zeigte an Jess vorbei zu einer Stelle hinter der Lounge. »Zum Frühstücksraum geht es dort entlang.«


  »Um welche Zeit war das?«


  »Gegen Viertel nach neun.«


  »Haben Sie eine andere Person in der Nähe Ihres Zimmers bemerkt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ein paar Gäste waren schon früher nach unten gegangen. Ich habe gehört, wie sie an meiner Tür vorbeigekommen sind. Der Korridor selbst war verlassen, als ich nach draußen kam. Das Zimmermädchen war im Zimmer nebenan – nicht dem, an dem ich vorbeimusste, sondern dem auf der anderen Seite. Ich wusste, dass sie dort war, weil die Tür weit offen war und der Wagen mit ihrem Putzzeug und der Wäsche im Eingang stand.«


  Gervase zögerte, während er überlegte, was er nach dem Verlassen seines Zimmers weiterhin gemacht hatte. »Ich hängte das kleine Schild an meinen Türgriff, das mit der Aufschrift ›BITTE SAUBERMACHEN‹. Ich schätze, ich war eine Dreiviertelstunde unten beim Frühstück. Anschließend kam ich hierher in die Lounge, um nachzusehen, ob es eine Tageszeitung gibt. Es gab eine, aber es war nur ein Boulevardblatt, und ich brauchte keine fünf Minuten, um es zu überfliegen. Ich ging nach draußen, um eine Zigarette zu rauchen. Ich dachte, ich lasse dem Zimmermädchen genügend Zeit, um mein Zimmer zu machen.«


  »Haben Sie Ihre Zigarette auf der Straße geraucht oder hinten im Hof?«


  »Auf der Straße.«


  »Haben Sie nur dagestanden und zugesehen, wie sich die Welt bewegt, oder sind Sie selbst umhergewandert? Was haben Sie als Nächstes getan?«


  »Das wird ja ein richtiges Verhör!«, protestierte Crown. »Ich bin nicht der Beschuldigte, Inspector. Ich bin der Kläger!«


  »Wir sind noch nicht vor Gericht«, entgegnete Jess. Es war unbestreitbar, dass Gervase Crown die seltene Fähigkeit besaß, zugleich andere zu ärgern und selbst verärgert zu sein. »Aber wenn ich rekonstruieren soll, was hier passiert ist, brauche ich genaue Informationen, was jeder gemacht hat und wo jeder war. Dieses Hotel ist ein Labyrinth aus Gängen. Der fragliche Zeitraum war Ihren Worten zufolge recht knapp. Sie waren nicht lange weg, und während dieser Zeit hat das Zimmermädchen seine Arbeit gemacht. Alles, was Ihnen aufgefallen ist – sei es oben oder hier unten im Erdgeschoss –, ist sehr wichtig. Sie wissen selbst vielleicht noch gar nicht, wie wichtig es ist. Das ist bei Zeugen oft der Fall. Es reicht nicht, dass Sie einen Zwischenfall melden und sich dann in einem Sessel fläzen, um darauf zu warten, dass ich ein Wunder vollbringe. Ich brauche Ihre Hilfe! Bis jetzt waren Sie ziemlich gut …«, räumte sie ein. »Hören Sie jetzt nicht auf in dem Glauben, mir genug erzählt zu haben.«


  »Oh, schön, meinetwegen!« Crown hob resignierend die Hände. »Ich habe verstanden. Was habe ich als Nächstes getan? Ich bin die Straße hochgelaufen bis zur Kirche und wieder zurück. Die Asche meines Vaters liegt auf dem Kirchhof unter einem Stein – wenn Sie schon jedes Detail wissen müssen. Ich habe einen Blick darauf geworfen. Die Inschrift ist überwachsen und kaum noch zu erkennen. Ich denke, ich muss eine Spende an die Kirche machen und darum bitten, dass sie den Stein reinigen lassen. Nicht aus Respekt gegenüber dem Vater, nicht dass Sie das denken, eher aus einem Gefühl von Obliegenheit. Im Augenblick ist es ein Schandfleck. Ich glaube, die ganze Übung draußen auf der Straße hat nicht länger als eine halbe Stunde gedauert. Ich nahm an, dass das Zimmermädchen inzwischen mit meinem Zimmer fertig war, also kehrte ich ins Hotel zurück, ging nach oben, schloss meine Zimmertür auf und wäre beinahe auf das da getreten.« Er nickte in Richtung des Drohbriefs.


  »War das Zimmermädchen in Ihrem Zimmer gewesen?«


  »Ja. Alles war frisch und sauber und gemacht. Sie war nicht mehr auf dem Gang, sondern eine Etage höher. Ich ging nach oben und fand sie dort. Ich fragte sie, ob sie einen gefalteten Brief auf dem Teppich in meinem Zimmer bemerkt hätte, und sie bestand darauf, nichts dergleichen gesehen zu haben, während sie mein Zimmer machte. Sie meinte ziemlich schnippisch, dass sie, hätte sie etwas auf dem Boden liegen sehen, es ganz bestimmt aufgehoben und auf den Tisch gelegt hätte. Ich entschuldigte mich höflich und gab ihr einen Fünfer. Sie hätte beinahe gelächelt.«


  Wenn er gehofft hatte, Jess zum Lächeln zu bringen, wurde diese Hoffnung enttäuscht.


  »Haben Sie einen Verdacht, wer diesen Brief unter Ihrer Tür hindurchgeschoben haben könnte?«


  »Nein.«


  »Haben Sie bei der Rezeption nachgefragt, ob außer den Gästen noch andere Personen anwesend waren?«


  »An der Rezeption war niemand. Sie ist nicht ständig besetzt. Es gibt eine Klingel auf dem Tresen, falls jemand den Service benötigt. Ich habe sie betätigt. Der Manager kam aus seinem Büro, um nachzusehen, was ich wollte. Ich sagte ihm, dass jemand einen Brief für mich unter meiner Zimmertür hindurchgeschoben hätte und dass ich nicht wüsste, von wem er stammte. Er bedachte mich mit einem eigenartigen Blick, dann schlug er vor, dass ich mich an die Reinigungskraft wenden solle. Ich sagte ihm, dass ich das bereits getan hätte. Er meinte, dann täte es ihm sehr leid, aber er könne mir nicht weiterhelfen. Sie hätten morgens immer alle Hände voll zu tun.«


  »Und Sie haben wirklich keinen Verdacht, wer hinter diesem Brief stecken könnte?«


  »Wenn ich das wüsste, würde ich hingehen und fragen, was zum Teufel er oder sie sich dabei gedacht hat!«, entgegnete Crown ungeduldig.


  »Glauben Sie, dass es ein schlechter Scherz gewesen sein könnte?«


  »Nein!«, schnappte Crown. »Ich denke, es bedeutet, dass ich der Nächste bin, der so endet wie der arme Kerl in Key House.«


  »Dann glauben Sie also, jemand hat es darauf abgesehen, Sie zu ermorden?«, fragte Jess. »Das ist ziemlich extrem, meinen Sie nicht? Selbst wenn Sie nicht gelitten sind in der Gegend, ist es noch ein weiter Schritt bis zu dem Wunsch, Sie zu töten …«


  »Ich weiß, dass ich nicht gelitten bin!«, sagte Gervase eisig. »Sie wissen, dass ich nicht gelitten bin. Meine Unbeliebtheit ist mir egal. Ich habe keinerlei Ambitionen, zum Mann des Jahres von Weston St. Ambrose gewählt zu werden! Aber ich mag es auch nicht, wenn ich bedroht werde. Und weil erst vor ein paar Tagen jemand in meinem Haus umgebracht wurde, dachte ich, die Polizei würde es gerne erfahren.«


  »Das ist allerdings richtig! Sie haben sich völlig korrekt verhalten, indem Sie uns sogleich angerufen haben, Mr Crown.« Jess öffnete ihre Tasche, nahm einen Asservatenbeutel hervor und schob den Brief unter erneuter Zuhilfenahme der Bierdeckel hinein. Crown beobachtete sie interessiert. »Ich nehme diesen Brief mit«, sagte sie. »Würde es Ihnen vielleicht etwas ausmachen, hier zu warten, während ich gehe und dem Manager und dem Zimmermädchen ein paar Fragen stelle? Möglicherweise habe ich nicht mehr Glück als Sie, aber man kann nie wissen.«


  Gervase sagte nichts, sondern deutete mit einer übertrieben großen Geste zur Tür und dem Hotel dahinter.


  Jess folgte den schwachen Geräuschen von Geschirr und Unterhaltungen und kam in den Frühstücksraum. Sie fand den Kellner, der in der Lounge zu ihnen gekommen und der nun damit beschäftigt war, die Tische für die nächste Mahlzeit einzudecken. Er musterte sie mit einem bitteren Blick. Jess zückte ihren Dienstausweis, und sein Blick wurde noch bitterer.


  »Wir sind es nicht gewöhnt, die Polizei bei uns im Royal Oak zu haben«, sagte er zu ihr.


  »Das freut mich zu hören«, antwortete Jess. »Sind Ihnen heute Morgen außer den Gästen noch weitere Personen im Hotel aufgefallen?«


  »Es gibt immer ein paar«, antwortete er. »Sie kommen in unsere Lounge, um Kaffee zu trinken. Die Lounge ist ein beliebter Treffpunkt für Einheimische.«


  »Erinnern Sie sich an jemanden? Kannten Sie jemanden? Oder waren es Fremde?«


  »Wir haben immer Fremde hier«, antwortete der Kellner. »Weston St. Ambrose ist eine Touristengegend, müssen Sie wissen. Wir kennen sie selbstverständlich nicht – aber wir sind immer erfreut, welche zu sehen. Wir sind von ihnen abhängig, könnte man sagen. Aber nein, ich erinnere mich nicht, heute Morgen fremde Gesichter bemerkt zu haben. Ein paar Stammgäste, die zum Kaffee da waren. Sie kommen später zum Tee wieder.«


  Damit wären nur noch Personal und reguläre Gäste übrig. Andererseits kamen morgens regelmäßig Einheimische vorbei. Vielleicht war es nicht weiter aufgefallen, wenn einer von ihnen ein wenig früher als normal erschien.


  »Niemand verhielt sich eigenartig oder verstohlen?«


  »Im Royal Oak?«, rief er voller Entsetzen. »Ich hoffe doch nicht!«


  »Sie haben recht viel zu tun hier unten, in der Lounge und im Speisesaal. Gehen Sie auch manchmal nach oben?«


  »Nur wenn jemand den Zimmerservice in Anspruch nimmt, Frühstück im eigenen Zimmer und so. Aber heute Morgen gab es keinen. Kein Anruf von oben für mich. Wenn Sie eine Frage haben bezüglich irgendwelcher Vorgänge oben, dann sollten Sie sich an die Zimmermädchen wenden.«


  Jess bedankte sich und ging den Manager suchen. Unterwegs passierte sie die Tür zur Lounge und sah, dass Gervase Crown immer noch dort war. Er saß im gleichen Sessel wie zuvor und las in einer abgegriffenen Illustrierten. Andere Gäste waren hinzugekommen. Es sah aus, als würden jetzt nach und nach die Einheimischen kommen, wie der Kellner es geschildert hatte. Zwei Frauen im mittleren Alter hatten so viele Einkaufstüten zu ihren Füßen stehen, als hätten sie schon am frühen Morgen einen Kaufrausch hinter sich.


  Der Manager reagierte auf Jess’ Dienstausweis auf die gleiche Weise wie zuvor der Kellner.


  »Wir wollen keinen Ärger im Royal Oak!«, sagte er entschieden.


  »Keinen Ärger, Sir«, beruhigte ihn Jess. »Nur eine Frage. Wenn jemand – kein Hotelgast, ein Fremder – das Hotel betreten und nach oben gehen würde – würde man das bemerken?«


  Er öffnete den Mund, um indigniert zu bestreiten, dass die Sicherheit seines Hotels weniger als hundertprozentig sein könnte, doch dann fiel ihm rechtzeitig genug ein, dass die Polizei diese Frage stellte. »Wir tun unser Bestes, Ma’am«, antwortete er vorsichtig. »Doch wir haben morgens immer alle Hände voll zu tun. Gäste reisen ab, die Zimmer werden gereinigt, Lieferungen für die Küche und die Bar kommen an. Sämtliches Personal, mich eingeschlossen, ist beschäftigt. Es wäre möglich, aber ich möchte betonen, dass es zugleich extrem unwahrscheinlich ist. Abgesehen davon haben wir ständig Einheimische zu Besuch, die hier Kaffee trinken und sich verabreden. Es gibt also recht viel Betrieb vor diesem Tresen, wie Sie sich denken können. Die Einheimischen gehen nicht nach oben. Sie gehen in die Lounge oder ins Restaurant.«


  »Haben Sie einen Aufzug? Auch wenn es nur ein Lastenaufzug ist?«


  Er schüttelte den Kopf. »Dieses Gebäude wurde um 1600 herum errichtet und steht auf mittelalterlichen Fundamenten. Die Keller sind original und stammen aus dem vierzehnten Jahrhundert. Wie Sie sich denken können, ist das Royal Oak im Denkmalverzeichnis gelistet. Es gibt keinen Platz für einen Aufzug, und wegen der Beschränkungen durch den Denkmalschutz können wir keinen nachträglich einbauen. Wir haben zwei Gästezimmer im Erdgeschoss für Gäste mit Behinderung, die die Treppe nicht benutzen können. Darf ich fragen, ob es sich um eine Beschwerde von Seiten Mr Crowns handelt?«


  »Warum glauben Sie, dass es mit Mr Crown zu tun hat?«, fragte Jess.


  »Weil er vorhin mit mir gesprochen hat. Er sah sehr verärgert aus und stellte die gleichen Fragen. Er sagte, jemand hätte ihm einen Brief unter der Tür hindurchgeschoben, und er wüsste nicht, von wem dieser Brief stammte, was mir als sehr eigenartig erschien. Hatte er denn keinen Absender?«


  »Es gibt ein paar Unstimmigkeiten«, sagte Jess vage. »Was ist mit dem Zimmermädchen, das die Zimmer auf dieser Etage macht?«


  »Das ist Betty«, sagte er. »Warten Sie bitte einen Moment.« Er ging in sein Büro und kam fast augenblicklich wieder heraus, zusammen mit einer stämmigen Frau in einem Overall.


  Jess stellte ihre Frage.


  »Das war sicher Mr Crown«, schniefte Betty. »Er kam zu mir und hat nach einem Brief oder so gefragt. Ich weiß nichts von einem Brief.«


  »Können Sie mir sagen, ob Sie jemanden draußen auf dem Gang gesehen haben, während Sie die Zimmer sauber gemacht haben? Irgendjemanden, der nicht dorthin gehört?«


  »Nein«, antwortete Betty. »Ich hatte zu tun. Ich bin für die ganze Etage und die darüber zuständig. Ich kann nicht herumstehen und zugucken, wer kommt und wer geht und wer durch die Gänge läuft. Ich mache ein Zimmer, mache das Bett, reinige das Bad, leere den Papierkorb, dann gehe ich weiter zum nächsten, den ganzen Korridor hinunter. Anschließend sauge ich die Teppiche in sämtlichen Zimmern und im Gang. Danach gehe ich in die nächste Etage und fange von vorn an. Sie müssen mich gar nicht fragen, ob ich etwas gehört habe. Der Staubsauger macht einen Heidenlärm. Ich brauche einen neuen …« Sie brach ab und bedachte den Manager mit einem bedeutsamen Blick. »Ich höre nichts, und ich sehe nichts … Und ich weiß auch nichts von einem Brief.«


  Jess dankte den beiden und wandte sich zum Gehen. Beide blickten ihr mit missmutigen Gesichtern hinterher.


  In der Lounge herrschte mittlerweile halbwegs Betrieb. Der Kellner war wieder aufgetaucht und nahm Bestellungen für Imbisse und Getränke auf. Gervase Crown legte seine Illustrierte beiseite und hob die dichten schwarzen Augenbrauen.


  »Und? Haben Sie etwas erreicht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mehr oder weniger die gleichen Antworten, die Sie auch schon erhalten haben. Wir bleiben an der Sache dran, Mr Crown. Bis dahin – passen Sie auf sich auf, Sir. Wenn es etwas Neues gibt, wenn sich irgendjemand bei Ihnen meldet oder Ihnen noch etwas einfällt, lassen Sie uns das sofort wissen. Oh, und falls Ihnen einfällt, wer einen besonderen Groll gegen Sie hegt …«


  »Ich bin sicher, Sie haben von der Stapleton-Familie gehört. Was immer Sie gehört haben, vergessen Sie die Stapletons als Verdächtige. Es war keine der Schwestern. Petra kann es nicht gewesen sein, und Kit hätte so etwas nicht getan!«


  Du wärst überrascht, wenn du wüsstest, wozu Leute imstande sind, dachte Jess, doch sie sagte es nicht laut. »Haben Sie die Schwestern seit Ihrer Rückkehr bereits gesehen?«


  »Sie wissen doch, dass ich sie besucht habe.«


  »Ich wusste es nur von Petra. Ich dachte mir allerdings, dass Sie sich inzwischen auch mit Kit getroffen haben.«


  »Das ist richtig. Sie kam hier ins Hotel gestürmt, um mir eine Predigt zu halten, sobald sie erfuhr, dass ich bei Petra gewesen bin. Aber so ist Kit nun einmal, Inspector. Sehr direkt. Sie würde keine Briefe unter der Tür hindurchschieben. Was die Mutter der beiden angeht, sie ist eine sehr korrekte Frau. Sie würde keine Briefe aus Zeitungsschnipseln verschicken. Sie würde sie handschriftlich verfassen, auf bedrucktem Briefpapier. Mehr noch – sie würde keine Drohbriefe schreiben. Und ich habe sie noch nicht gesehen seit meiner Rückkehr nach England.«


  Gervase hatte seine Gelassenheit zurückgewonnen. Er erhob sich und begleitete Jess höflich nach hinten in den gepflasterten Hof und zu ihrem Wagen.


  »Danke dafür, dass Sie so schnell gekommen sind«, sagte er und lächelte. »Ich weiß es zu schätzen, und auch, dass Sie meine Probleme so ernst nehmen – und das, obwohl Sie sicher nicht viel für mich übrig haben.«


  »Warum sagen Sie so etwas?«, fragte Jess und spürte, wie sie errötete. »Warum um alles in der Welt sollte ich nichts für Sie übrig haben?«


  »Warum sollten Sie? Die meisten Leute mögen mich nicht. Außerdem habe ich gesessen, wie es so schön heißt. Ich bin vorbestraft. Tun Sie nicht so, als würden Sie das nicht in Ihre Überlegungen mit einbeziehen, wann immer Sie mich ansehen oder mit Ihrem Boss über mich reden.«


  Es war genau das, was sie gedacht hatte, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte – und er hatte es gewusst. Jetzt benutzte er dieses Wissen, um sie zu reizen. Es schien außerordentlich unklug von ihm, und sie fragte sich, warum er das machte.


  »Ich denke, Mr Crown, dass Sie versuchen, mich irgendwie auf die Probe zu stellen«, sagte sie verärgert. »Falls dem so ist, lassen Sie sich gesagt sein, dass ich keine Zeit habe für derartige Spielchen. Im Hinblick auf die Angelegenheit des Drohbriefs und des Brandanschlags auf Ihr Haus und den Todesfall … nun, ich bin Police Officer. Dass ich über Ihre Vergangenheit im Bilde bin, bedeutet nicht, dass es meine Ermittlungen in irgendeiner Weise beeinflusst. Sie leben im Ausland und waren bis zu den jüngsten Ereignissen dort. Bisher sind Sie das Opfer, in beiden Fällen. Und, Mr Crown – Sie brauchen mich auf Ihrer Seite.«


  »Glauben Sie mir, Inspector, ich würde den Gedanken hassen, Sie als Gegnerin zu haben!«, beeilte sich Crown zu sagen.


  »Ich bin nicht Ihre Gegnerin, Mr Crown. Also behandeln Sie mich auch nicht so.«


  »Jess!«, rief in diesem Augenblick eine kindliche Stimme. Füße trippelten über das Pflaster, und Millie tauchte völlig unerwartet in der überwölbten Einfahrt zum Hof auf. Sie kam vor ihnen zum Stehen und musterte Gervase mit einem langen, harten Blick. Gervase starrte wortlos zurück.


  »Wer ist das?«, fragte Millie an Jess gewandt und zeigte auf den Fremden.


  »Sei nicht so unhöflich, Millie«, sagte Jess sanft tadelnd.


  »Ich bin Gervase«, sagte Crown. »Und du bist Millie, nehme ich an?«


  Millie reagierte kühl. »Jess ist die Freundin meines Daddys«, sagte sie mit strenger Stimme.


  »Nein!«, ächzte Jess erschrocken. »Nein, ich meine, nicht so …«


  »Hast du nicht ein paar Puppen oder so, mit denen du spielen kannst?«, fragte Gervase.


  Millies Meinung von ihm, offensichtlich schon vorher schlecht, sackte auf den Nullpunkt. »Ich spiele doch nicht mit Puppen! MacTavish hasst Puppen!«


  Crown sah Jess fragend an.


  »Ein Teddybär«, erklärte Jess. »Millie, wo ist Monica?«


  »Sie kommt jeden Moment …«, antwortete Millie und winkte in Richtung Torbogen, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Gervase richtete. »Mein Daddy«, begann sie sehr laut und deutlich, »mein Daddy ist ein –«


  »Meine Güte, Millie!« Monica tauchte im Torbogen auf. »Millie, du darfst nicht einfach so davonlaufen! Gervase, du bist es!« Erst in diesem Moment bemerkte Monica, dass Jess bei ihm stand. »Ich bin Monica Farrell. Erinnerst du dich an mich?«


  »Allerdings, Miss Farrell.« Er schüttelte die dargebotene Hand. »Ich bin heute Morgen erst an der alten Schule vorbeigekommen. Es scheint, dass sie inzwischen zu einem privaten Wohnhaus umgebaut wurde.«


  »Das ist richtig. Hier hat sich alles verändert, seit du weggegangen bist. Es tut mir leid, dass diese Tragödie dich wieder hergebracht hat, Gervase. Trotzdem, es ist schön, dich zu sehen.«


  Gervase sah Jess an, und um seine Mundwinkel spielte ein schwaches Lächeln, als wollte er sagen: »Sehen Sie? Nicht alle haben eine Abneigung gegen mich!« Dann wandte er sich an Monica. »Um den Toten tut es mir wirklich leid. Nicht um das Haus.«


  »Millie und ich wollten auf eine heiße Schokolade in die Lounge«, sagte Monica. »Hat einer von euch beiden Lust, uns Gesellschaft zu leisten?«


  »Ich nicht, danke«, sagte Gervase. »Ich habe heute Morgen schon mehr als genug Zeit in der Lounge des Royal Oak verbracht. Ich wollte gerade losfahren und mir irgendwo hübsch weit weg ein anderes Restaurant zum Essen suchen.«


  »Ich schaue noch mal kurz zu dir rein, bevor ich fahre«, versprach Jess dem kleinen Mädchen.


  Monica und Millie verabschiedeten sich, nicht ohne dass Millie einen letzten warnenden Blick über die Schulter zu Gervase warf.


  »Sehen Sie?« Crown grinste schief. »Von Miss Farrell abgesehen bin ich anscheinend prädestiniert, nicht gemocht zu werden. Sie war die Lehrerin der Gemeindeschule. Sie ist dazu programmiert, selbst im aussichtslosesten Subjekt noch etwas Positives zu sehen. Sie ist in der Minderheit. Selbst die kleine Tochter Ihres Freundes mag mich nicht.«


  »Er ist nicht mein Freund!«, beharrte Jess. »Er ist … Er ist ein Kollege.«


  »Oho! Ein Cop, wie? Na ja, was auch immer, egal.« Crown winkte nonchalant zum Abschied und schlenderte zu seinem gemieteten blauen BMW, der in einer Ecke des Hofs parkte.


  Millie und Monica saßen im hinteren Teil der Lounge. Millie hatte ungeduldig auf Jess gewartet und sprang sogleich auf, um wild zu winken. »Wir sind hier drüben, Jess!«


  »Ich freue mich, dass ich Gervase gesehen habe«, sagte Monica bedächtig. »Ich habe die Augen nach ihm offen gehalten, seit ich erfahren habe, dass er hier wohnt. Ich wollte nicht extra wegen ihm herkommen, damit er nicht glaubt, ich wäre neugierig. Er sieht tatsächlich aus wie ein … äh … Er sieht genauso aus, wie Stephen Layton ihn mir beschrieben hat. Ich habe Ian davon erzählt. Stephen hat Gervase draußen auf der Straße vor dem Hotel getroffen, am Abend seiner Ankunft aus Portugal. Fragen Sie Ian, wie er ihn beschrieben hat.« Monica nickte unmerklich in Millies Richtung, um anzudeuten, dass sie nicht in Gegenwart kindlicher Ohren darüber sprechen wollte. Sie hätte sich nicht sorgen müssen. Millie hatte sich längst eine eigene Meinung über Gervase Crown gebildet.


  »Wenn ihr mich fragt, ich denke, er sieht aus wie ein Mörder!«, sagte sie.


  Nachdem Gervase den beiden Frauen gegenüber behauptet hatte, dass er beabsichtigte, durch die Gegend zu fahren und nach einem anständigen Restaurant zu suchen, in dem er zu Mittag essen konnte, kam er zu dem Schluss, dass er besser daran tat, diesen Plan auch in die Tat umzusetzen. Wenn der rothaarige weibliche Inspector auf den Hof zurückkam und seinen Wagen immer noch an der gleichen Stelle stehen sah, würde sie erneut nach ihm suchen.


  »Mist, verdammter«, brummte Gervase vor sich hin. »Ich hab genug von der Polizei.« Er blickte sich um. »Und von Weston St. Ambrose sowieso.«


  Er stieg in seinen gemieteten BMW, als Jess das Hotel durch den Hintereingang betrat, und lenkte ihn durch den Torbogen in Richtung Straße. Die Sicht war begrenzt; jeder Wagen, der aus dem Hof auf die Straße wollte, musste den Bürgersteig überqueren. Vorsichtig rollte Gervase vor, während er aufmerksam nach Fußgängern Ausschau hielt – und als Resultat beinahe eine Frau auf einem altmodischen Fahrrad übersehen hätte, die vor ihm die Straße entlangfuhr. Er bremste im Bruchteil einer Sekunde. Das Fahrrad wankte, ein paar Bücher in dem Korb am Lenker purzelten heraus, und die Fahrerin stellte einen Fuß auf die Straße und funkelte Gervase böse an.


  Er öffnete die Wagentür und stieg halb aus. »Alles in Ordnung?«, rief er. »Tut mir leid!«


  »Das ist eine sehr gefährliche Ausfahrt«, antwortete die Frau. »Sie müssen besser aufpassen, junger Mann!«


  »Aber ich habe aufgepasst«, erwiderte Gervase unklugerweise.


  »Nicht genug!«, schnappte die Frau. Sie stieg von ihrem Rad. Unter ihrer gefütterten Jacke trug sie etwas, das aussah wie eine Uniform.


  Gervase erkannte, dass sie die Bücher von der Straße aufsammeln wollte, und eilte herbei, um es vor ihr zu tun, doch sie war schneller. Dann stand sie da, mit den Büchern – die aussahen wie aus der Leihbücherei – in den Händen. Sie kam ihm vage bekannt vor, doch er konnte sie nicht zuordnen. Sie musterte ihn ebenfalls eingehend.


  »Gervase Crown!«, sagte sie zu guter Letzt. »Mein Mann hat mir erzählt, dass Sie wieder da sind!«


  »Gütiger Himmel, Mrs Layton!«, sagte Gervase. »Waren Sie in der, äh, Bücherei?«


  »Ja. Unsere Gemeindebücherei wird jetzt von Freiwilligen besetzt. Die Kürzungen, Sie wissen schon.«


  »Kürzungen?«


  »Haushaltskürzungen. Es ist unwürdig, keine Frage, aber wir betreiben unsere Gemeindebücherei, solange es nur irgendwie geht.« Sie blickte auf die Bücher. »Obwohl es uns nicht gerade hilft, wenn die Bücher beschädigt werden.«


  »Sind sie das?«, fragte Gervase. »Ich ersetze die verdammten Dinger, wenn es nötig ist.« Es waren, wie er mit einem Blick feststellte, beides Kriminalromane.


  »Nein, nein, es ist nichts dran!«, sagte sie in scharfem Ton und wischte die Umschläge ab, bevor sie die Bände in den Fahrradkorb zurücklegte. »Wie lange haben Sie vor in Weston St. Ambrose zu bleiben?«, fragte sie.


  »Bis die Angelegenheiten für Key House geregelt sind.«


  »Kann das nicht Reggie Foscott für Sie machen?«


  »Ich kann meine Angelegenheiten sehr gut selbst regeln, danke sehr«, entgegnete Gervase eisig.


  »Hm. Vermutlich können Sie das.« Mrs Layton stieg auf ihren alten Drahtesel. »Passen Sie auf, dass Sie keinen Unfall bauen«, sagte sie mit einem Nicken in Richtung des Mietwagens und radelte davon, bevor er etwas erwidern konnte.


  »Dieses Dorf hier …«, informierte Gervase zwei verblüffte Nachsaison-Touristen, die in diesem Moment aus dem Hotel auf die Straße kamen, »… dieses Dorf hier ist die reinste Hölle.«


  Sie starrten ihn erschrocken an.


  Als Jess sich wenig später von Millie und Monica verabschiedete und die Lounge verließ, blieb sie für einen Moment in der Eingangshalle stehen und blickte sich um. Millie und Monica hatten noch über ihrer Trinkschokolade gesessen und die Speisekarte studiert. Sie hatte nichts essen wollen und sich entschuldigt. Der Kellner hatte anscheinend jeden Versuch eingestellt, ihr eine Bestellung zu entlocken, und sie völlig ignoriert. Ihr Wagen stand hinter dem Haus auf dem Hof, doch Jess wandte sich einem Impuls folgend zum Haupteingang und trat hinaus auf die Straße. Drei Minuten früher, und sie hätte Gervase davonfahren sehen. So jedoch erblickte sie lediglich zwei ältere Touristen, einen Mann und eine Frau, die sich vorsichtig-misstrauisch umblickten.


  Sie sagte sich, dass sie die Geschichte überprüfen wollte, die Gervase Crown ihr erzählt hatte, doch im Grunde genommen wusste sie, dass es nackte Neugier war. Sie sah auf ihre Armbanduhr. Eine halbe Stunde, hatte Gervase gesagt. So lange wollte er gebraucht haben, um zum Friedhof zu laufen, den Grabstein seines Vaters zu finden und hinterher zum Royal Oak zurückzukehren. Er hatte sich nicht auf dem Friedhof aufgehalten.


  Die Kirche ragte ein Stück weit vor ihr auf, fast gegenüber von Monica Farrells Cottage. Der Kirchhof lag dunkel, im Schatten großer alter Bäume und überwuchert von einem dichten Gewirr von Vegetation. Lediglich die jüngsten Gräber, wenige an der Zahl und alle dicht beieinandergelegen, waren freigeschnitten und gepflegt. Was den Rest anging, so war es ein ungestörtes Paradies für Flora und Fauna. Sebastian Crowns Asche war vor einer Reihe von Jahren beigesetzt worden. Sein Grabstein stand aller Wahrscheinlichkeit nach nicht aufrecht, sondern lag flach wie eine Platte. Jess sah sich verzweifelt in dem Dschungel aus Vegetation um. Irgendwo dort musste es sein.


  Jemand war vor ihr hier gewesen und hatte einen schmalen Pfad getrampelt. War es die Spur von Gervase? Er hatte sicherlich gewusst, wo er suchen musste. Jess folgte der Fährte. Ringsum hing ein starker Geruch nach Erde und Verfall in der Luft, und es herrschte eine Stille, als wäre die Zeit selbst stehen geblieben. Es war nicht einfach, sich gegen das Gefühl zu wehren, von den Augen jener, die hier lagen, beobachtet zu werden.


  Bei ihrem Näherkommen flatterten ein paar Vögel in die höher gelegenen Äste hinauf. Ein graues Eichhörnchen auf einer flechtenüberwucherten viktorianischen Urne flitzte über den schmalen Pfad und huschte am nächsten Baumstamm hinauf in Sicherheit. Überall raschelte es von kleinen, unsichtbaren Kreaturen, und Insekten summten um sie herum. Es war erstaunlich, dass Gervase den Gedenkstein für seinen Vater überhaupt gefunden hatte.


  Plötzlich kam sie zu einer Stelle, wo das Gras flacher war. Das Unkraut wucherte nicht ganz so ungezügelt, und der Bereich war halbwegs sauber. Es war die Parzelle des Kirchhofs, die für die Urnenbestattungen vorgesehen war. Reihen kleiner flacher Gedenksteine im Boden markierten die Gräber. Ein paar waren recht neu, doch die meisten Steine waren so stark von Schmutz, Flechten und Unkraut überkrustet, dass die Inschriften nicht mehr lesbar waren. Eine Platte war heller als der Rest und erst kürzlich sauber gekratzt worden. Jess nahm sie in Augenschein. Es war die letzte Ruhestätte von Sebastian Crown. Der Stein trug seinen Namen, das Jahr seiner Geburt und das seines Todes.


  Das ist es also, dachte Jess. Percy Shelley hätte es in seinem Gedicht Ozymandias nicht besser beschreiben können. Das ist alles, was von einem reichen, mächtigen, entschlossenen und – zumindest gegenüber seiner Frau – gewalttätigen Mann auf dieser Erde übriggeblieben ist. Nichts weiter als ein kleiner Stein, überwuchert von Moos, die eingemeißelte Inschrift gefüllt mit Dreck.


  Sie warf einen erneuten Blick auf ihre Uhr und merkte sich die Zeit. Gervase hatte wahrscheinlich ein paar Minuten hier verbracht und an seine Kindheit gedacht, bevor er sich auf den Rückweg zum Hotel gemacht hatte. Der Zeitrahmen war ungefähr richtig. Sie hatte keinen Grund, seine Aussage anzuzweifeln.


  Jess verließ den Friedhof und ging in Richtung Royal Oak. Bevor sie das Hotel erreichte, verflüchtigte sich jeder meditative Gedanke über Leben und Tod, den sie vielleicht gehabt haben mochte. Eine vage vertraute Gestalt kam auf sie zu, schlaksig gebaut, mit schmalem Gesicht und mit nichts am Leib außer einem dünnen kurzärmeligen T-Shirt und einer Jeans, trotz des kalten Winterwetters. Das T-Shirt war bedruckt, doch Jess konnte auf diese Entfernung hin nichts Genaueres erkennen.


  Der junge Mann hatte sie im gleichen Augenblick erkannt wie sie ihn. Er fuhr herum und wollte in die Richtung flüchten, aus der er gekommen war, doch Jess hatte sich seinen Namen gemerkt und rief laut hinter ihm her.


  »Alfie! Alfie Darrow!«


  Alfie blieb wie angewurzelt stehen, als er das Gesetz seinen Namen rufen hörte. Als Jess ihn eingeholt hatte, stand er immer noch am gleichen Platz, mit gesenktem Kopf, und weigerte sich, ihr in die Augen zu sehen.


  »Hallo Alfie!«, sagte Jess freundlich. »Ich dachte mir gleich, dass du das bist – auch wenn du dir einen Bart hast stehen lassen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


  »Bart« war eine glatte Übertreibung. Es war ein zerzauster Flaum am Kinn, kaum als Haar zu bezeichnen. Sie fragte sich, warum er sich einen Bart stehen lassen wollte, wo er doch sehen musste, dass es ihm nicht stand. Versuchte er etwa, sein Aussehen zu verändern? Und wenn ja – warum?


  »Ja, sicher«, murmelte Alfie. »Ich erkenne Sie auch wieder.« Er hob den Kopf und sah Jess an. »Sie suchen nicht nach mir, oder? Ich hab nämlich nichts getan!«


  »Nein, Alfie, ich suche nicht nach dir«, versicherte ihm Jess.


  Das schien Alfie ein wenig zu beruhigen. »Haben Sie diesen Sergeant bei sich?«


  »Du meinst Morton? Nein, ich bin allein hergekommen. Wie geht es dir, Alfie? Du verkaufst doch hoffentlich keine Drogen mehr an deine Freunde?«


  »Sie können mich gerne filzen – ich bin sauber!«, platzte es leidenschaftlich aus Alfie heraus. »Sie können mich von oben bis unten durchsuchen, und Sie werden überhaupt nichts finden, solange Sie mir nichts unterschieben!«


  »Warum sollte ich das tun, Alfie? Dich durchsuchen, meine ich? Es freut mich zu hören, dass du nicht mehr dealst. Fang bloß nicht wieder damit an, hörst du?« Als würde ein Rat von mir den geringsten Unterschied machen, dachte Jess melancholisch.


  »Ich hab doch überhaupt nichts getan!«, heulte Alfie. »Ihr Bullen seid alle gleich! Wenn jemand erst mal auf eurer Schwarzen Liste steht, dann schiebt ihr ihm alles in die Schuhe, was euch in den Kram passt! Ich hab nichts getan, okay?«


  Es war ungefähr das Gleiche, was Gervase im Hof des Royal Oak gesagt hatte, nur deftiger in der Ausdrucksweise. Was Alfie anging, so hatte Jess längst entschieden, dass er nichts mit dem Mordfall zu tun hatte – auch wenn er sehr nervös auftrat. Jetzt konnte sie die verblichene Schrift auf seinem T-Shirt lesen: Property is Theft – Eigentum ist Diebstahl. Hatte das mit seinem Versuch zu tun, sich einen Bart stehen zu lassen? Hatte Alfie angefangen, sich für Politik zu interessieren? »Hast du eine Arbeit?«, fragte sie.


  »Nee.« Alfie sah sie finster an. »Ich hab meine Arbeit und alles verloren, klar?«


  »In Weston St. Ambrose gibt es bestimmt nicht viele Stellen«, fühlte Jess mit ihm. »Vielleicht solltest du es in einer größeren Ortschaft versuchen, in Cheltenham oder Gloucester beispielsweise. Sicher, du müsstest hier wegziehen und dir dort eine Unterkunft suchen.«


  »Ich hatte eine Unterkunft in der Stadt, okay? Keine Arbeit, aber eine Unterkunft! Nur, dass ich rausmusste. Und jetzt wohne ich wieder hier in Weston St. Ambrose bei meiner Mum. Nur vorübergehend«, schloss Alfie.


  »Nun denn, viel Glück bei der Suche, Alfie«, wünschte sie ihm.


  Alfie betrachtete sich als entlassen und eilte die Straße hinunter.


  Was immer er derzeit ausgefressen hat, dachte Jess, früher oder später bekommt die Polizei davon Wind. Ich hoffe, dass es nicht auf meinem Schreibtisch landet.


  KAPITEL 14


  »Und was machen wir jetzt damit?«, fragte Carter.


  Vor ihm auf dem Schreibtisch lag der Drohbrief in seinem transparenten Beutel. Morton, der herbeigerufen worden war, um über dieses neue Beweisstück zu beraten, blickte misstrauisch drein. »Ich kaufe ihm das nicht ab«, sagte er.


  »Wie steht es mit Ihnen?« Carter sah Jess an.


  »Es ist auf jeden Fall merkwürdig«, räumte sie ein. »Warum hat der Briefschreiber nicht einfach einen Computer benutzt? Wer nimmt heutzutage noch Zeitungsschnipsel, um daraus einen Drohbrief zu basteln?«


  »Beispielsweise jemand, der keinen Computer hat?«, entgegnete Carter. »Oder der uns denken machen will, er hätte keinen.«


  »Aber einen Fotokopierer, wie?«, grollte Morton.


  »Münzkopierer stehen heutzutage an jeder Ecke«, gab Jess zu bedenken. »Wer auch immer den Brief erstellt hat, wusste, dass wir ihn auf Fingerabdrücke und Spuren von DNS untersuchen würden. Zeitungsschnipsel und Klebstoff hätten Massen von Indizien geliefert, die auf den Täter gezeigt hätten. Also ging der Täter hin und fertigte eine Fotokopie an. Die Kopie kommt unberührt von menschlichen Händen aus der Maschine, und der Autor, wer auch immer es war, berührt sie nur mit Handschuhen – oder mit einer Pinzette, irgendetwas in der Art. Ich habe sie nicht berührt. Gervase sagt, er hat sie im Hotel niemandem gezeigt. Die einzigen Fingerabdrücke oder DNS-Spuren auf diesem Blatt sind demzufolge von ihm selbst.«


  »Dann ist der Urheber dieses Briefs also sehr gerissen?«, fragte Carter seine beiden Mitarbeiter.


  »Ich wette mein Geld darauf, dass Crown diesen Brief selbst gebastelt hat«, legte sich Morton fest. »Er hat sich überlegt, dass wir ihn als den Hintermann für den Brand entlarven könnten. Okay, er hat das Haus nicht selbst mit einem Benzinkanister und einer Schachtel Streichhölzer in Brand gesteckt. Aber er hat jemanden organisiert, der diese Arbeit für ihn gemacht hat. Es war nicht Pietrangelo – ich gebe zu, dass ich da auf einer falschen Fährte war. Nein, es war jemand anders, und Pietrangelo tauchte unerwartet auf, als der Brandstifter bereits am Werk war. Er bekommt einen Schlag über den Kopf. Der Brandstifter legt das Feuer und verlässt das Haus, und der bewusstlose Pietrangelo verbrennt darin.«


  »Ich bin sicher, dass Crown kein Problem hätte, an einen Computer zu kommen«, warf Jess ein. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er sich hinsetzt und akribisch Buchstaben aus der Zeitung ausschneidet, obwohl in seinem Hotel eine Tageszeitung ausliegt, in der Regel ein Boulevardblatt. Das hat Crown selbst eingeräumt. Damit hätte er einen praktischen Zugang zu alten Zeitungen. Ich denke trotzdem, es ist eigenartig, dass der Brief auf diese Weise zusammengesetzt wurde. Es ist … Es ist einfach altmodisch.«


  »Nicht so altmodisch, dass der Urheber nichts über moderne forensische Verfahren weiß«, erinnerte Carter.


  »Das ist alles Teil von Crowns Spiel«, war Mortons Meinung. »Er ist schlau. Er hofft, dass wir ihn nicht verdächtigen, weil die Methode so altmodisch ist, als hätte der Verfasser keinen Computer und als würde er sich entweder nichts aus Orthographie machen oder als wäre er zu dumm. Crown will, dass wir nach jemandem mit geringer Bildung suchen, nicht nach einem Internatsschüler, wie er einer war. Auf der anderen Seite ist ihm klar, dass wir ihm vielleicht auf die Schliche kommen und erkennen, dass er uns hereinzulegen versucht. Also fotokopiert er das Original als Fingerzeig, dass der Verfasser vielleicht doch kein altmodischer Einfaltspinsel ist. Wir wissen am Ende nicht mehr, was wir von der Sache halten sollen. Abgesehen davon führen sämtliche Spuren, die wir auf dem Blatt finden, selbstverständlich zu ihm zurück – logischerweise, weil er den Brief ja schließlich gefunden und aufgehoben hat, um ihn zu lesen. Er führt uns an der Nase herum, oder zumindest versucht er es.«


  »Ich denke, Sie haben da möglicherweise nicht ganz unrecht, Phil«, pflichtete Carter ihm bei.


  Morton sah verblüfft drein. Endlich hatte eine seiner Ideen Anklang gefunden.


  »Fest steht, dass jemand versucht, uns von der richtigen Fährte abzubringen. Aber ist es wirklich Crown? Manipuliert er die Leute in seiner Umgebung? Manipuliert er uns? Oder ist er aufrichtig und hat den Brief wirklich unter seiner Zimmertür gefunden, genau wie er sagt? Was meinen Sie, Jess?«


  Jess nahm sich Zeit, bevor sie antwortete, während die beiden Männer warteten. »Ich denke, Crown war wirklich aufgeschreckt, als ich mit ihm gesprochen habe«, sagte sie zu guter Letzt. »Er hat versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber hinter seiner Fassade war er gründlich verunsichert. Man kann es drehen und wenden, wie man will – es hat einen Toten gegeben, als sein Haus abgebrannt ist. Vielleicht denkt er, dass wir seine persönliche Sicherheit nicht ernst genug nehmen. Vielleicht hat er aus diesem Grund den Drohbrief selbst angefertigt – um uns dazu zu bringen, seinen Schutz ernster zu nehmen. Aber wenn es nicht so ist, dann versucht jemand, ihm Angst zu machen. Er will, dass Crown wieder aus Weston St. Ambrose verschwindet. Übrigens war er sehr darauf bedacht, mir zu sagen, dass Kit Stapleton nicht als Täterin infrage kommt. Genauso wenig wie Petra Stapleton und die Mutter der beiden Schwestern. Ich stimme zu, dass Petra an den Rollstuhl gefesselt ist und im Royal Oak nicht ohne fremde Hilfe die Treppe hinaufgekommen wäre. Es gibt keinen Aufzug dort. Abgesehen davon wäre ein Rollstuhl auffällig. Niemand vom Hotelpersonal hat morgens dazu Zeit, auf ganz gewöhnliche Gäste zu achten, doch jemand im Rollstuhl – der wäre sicherlich aufgefallen. Genauso wie jemand, der sich auf Krücken fortbewegt, so wie Petra, wenn sie nicht in ihrem Rollstuhl sitzt. Kit Stapleton war bereits einmal bei Gervase im Hotel, um ihn zu warnen, dass er sich von ihrer Schwester fernhalten soll. Kit ist eine zähe Nuss, sehr entschlossen, meiner Meinung nach. Wenn Gervase keine Anstalten macht abzureisen, könnte sie sich etwas einfallen lassen, um ihm den Abschied zu erleichtern.«


  »Beispielsweise einen Drohbrief schreiben?« Carter deutete auf das Blatt.


  Jess blickte frustriert drein. »Ich hätte nicht geglaubt, dass es Kits Stil ist. Aber wer weiß? Sie hat versucht, Crown direkt zur Rede zu stellen. Er hat es von sich abprallen lassen. Sie wird sicher etwas Neues probieren.«


  »Die Mutter der Stapletons?«, schlug Carter vor.


  »Sie ist zu sehr Lady, nach Crowns Ansicht.«


  »Vielleicht sollten wir trotzdem ein Wort mit ihr reden.«


  »Schicken Sie Stubbs«, schlug Morton vor. »Er kann gut mit alten Ladys. Sie machen ihm Tee und füttern ihn mit Keksen und zeigen ihm das Fotoalbum der Familie.«


  »Einverstanden. Schicken Sie Detective Constable Stubbs zu Mrs Stapleton. Die Foscotts dürfen wir ebenfalls nicht vergessen«, murmelte Carter und sah auf den Drohbrief hinunter.


  »Reggie?«, fragte Jess erstaunt. »Er ist Crowns Anwalt, und seine Frau ist Crowns Cousine.«


  Ian Carter hatte eine Antwort parat. »Es ist durchaus nicht ungewöhnlich, dass Familien außergewöhnliche Anstrengungen unternehmen, um ihren guten Namen zu bewahren. Ein Drohbrief ist noch lange nicht das Schlimmste. Crown hat eine Menge Ärger verursacht, als er noch jünger war. Sein Lebensstil lässt vermuten, dass er sich nicht sehr geändert hat. Es könnte den Foscotts ganz gut in den Kram passen, Cousin Gervase wieder in Portugal zu wissen. Dann kann er ihnen hier keinen Ärger machen.«


  »Oder sie haben den Verdacht, dass er hinter dem Brand steckt.« Morton war nicht so leicht von seiner Theorie abzubringen. »Foscotts Ruf als Anwalt könnte Schaden nehmen, wenn herauskommt, dass er mit einem Brandstifter verwandt ist.«


  »Das wäre eine weitere Möglichkeit, zugegebenermaßen ein wenig abwegig, aber wir dürfen sie nicht übersehen.« Carter zögerte, und sie sahen ihn erwartungsvoll an. »Reggie Foscott ist Gervase Crowns Anwalt, wie Sie uns ins Gedächtnis gerufen haben, Inspector Campbell, was bedeutet, dass er mit ziemlicher Sicherheit auch Crowns Testament aufgesetzt hat. Er muss wissen, was darin steht. Es scheint sich nicht um eine große Familie zu handeln. Serena Foscott ist Gervase’ Cousine, und Gervase ist ein reicher Mann.«


  »Sie meinen, er hat ihr alles vermacht?«, rief Morton aus.


  »Wenn schon nicht alles, warum dann nicht wenigstens eine beträchtliche Summe?« Carter atmete tief durch. »Ich würde sagen, sie brauchen das Geld. Der Gedanke kam mir zum ersten Mal, als ich bei Serena war. Die Foscotts leben zwar nicht gerade über ihre Verhältnisse, aber sie reizen sie aus bis zum Anschlag. Sie haben ein großes Haus, und es würde mich nicht überraschen, wenn es noch nicht abbezahlt ist. Die Tochter hat ein Pony. Kein Stall auf dem Grundstück. Das Tier muss in einem Mietstall stehen, und das kostet ein Vermögen. Jede Wette, dass Klein-Charlie auf eine teure Privatschule geht. Sie brauchen zwei Wagen und müssen beide instand halten. Das Mobiliar im Haus ist gut, aber alt und ein wenig heruntergekommen. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass sie eine Menge davon geerbt haben. Es gab seit einer ganzen Weile keine Renovierungsarbeiten mehr, weder innen noch außen. Und sie können sich keinen Gärtner leisten, der den Vorgarten in Ordnung hält. Die Auffahrt ist voller Unkraut. Es waren die hohen Unterhaltskosten von Key House, die Reggie Foscott vor der Idee seiner Frau zurückschrecken ließen, das Haus zu erwerben. Entweder das Haus oder das Pony der Tochter – beides ging nicht.«


  »Gervase ist in Sicherheit, solange er in Portugal bleibt, außer Reichweite«, sagte Jess langsam. »Wenn er herkommt, dann sind es immer nur Stippvisiten. Damit gibt es nur ein kleines Zeitfenster, um ihn zu überfallen oder ihm Schaden zuzufügen.«


  Morton blickte auf. »Wenn also irgendjemand ihm wirklich an den Kragen will, müsste er ihn für mehr als nur ein paar Tage zurück nach England locken, richtig? Und mit dem Brand von Crowns Elternhaus hat unser Unbekannter genau das erreicht.«


  »Das traue ich den Foscotts einfach nicht zu«, widersprach Jess. »Nicht, wenn Serena das Haus kaufen wollte. Sie wären die Letzten, die Key House als Ruine wollten.«


  Die interessante Spekulation wurde überraschend unterbrochen. Ein Klopfen an der Tür, und Detective Constable Bennison steckte zaghaft den Kopf herein.


  »Tut mir leid, wenn ich wieder störe, Sir, aber ich dachte, Sie sollten erfahren, dass es heute Morgen einen versuchten Raubüberfall auf Briskett’s Bank gegeben hat. Zwei Männer mit übergestülpten Nylonstrümpfen platzten in die Bank. Einer von ihnen schwang eine Schrotflinte. Der dritte Gangster, der Fahrer des Fluchtwagens, wartete draußen.


  »Briskett’s Bank? Das ist die Bank, wo Sarah Gresham arbeitet!«, rief Jess.


  »Genau, Ma’am!« Bennison nickte aufgeregt, und ihre Zöpfe tanzten.


  »Was meinen Sie mit ›versucht‹?«, fragte Carter knapp.


  »Jemand hat den Alarm ausgelöst, Sir. Der Kerl mit der Schrotflinte geriet in Panik und feuerte die Waffe ab. Er traf nur einen dieser neumodischen Einzahlungsautomaten und schoss ein Loch hinein. Anschließend flüchteten die Räuber mit leeren Händen. Sie waren ziemlich planlos, wie es aussieht.«


  Campbell sah Morton an. »Sie fahren besser hin, Phil, und sehen sich das an. Was ist mit Sarah Gresham? Wurde sie verletzt?«


  Bennison wusste auch darauf eine Antwort. »Sie hatte einen Nervenzusammenbruch, als die Kollegen vor Ort eintrafen, Ma’am. Nicht wegen des Schrecks, obwohl man ihr das nicht verdenken könnte. Sie hat offensichtlich einen kurzen Blick auf den Fluchtwagen werfen können, einen Renault Clio … Und jetzt halten Sie sich fest. Sie schwört, dass es der Wagen ihres Freundes ist, der verschwundene Clio, auch wenn das Kennzeichen anders lautete. Irgendeine Beule, die sie wiedererkannt haben will. Ein Zeuge auf der Straße hat einen Teil der Nummer notiert, und es ist tatsächlich nicht die von Pietrangelos Clio. Sarah Gresham besteht dennoch darauf, dass es sein Wagen war.«


  »Die Ärmste wird wahrscheinlich noch eine ganze Weile bei jedem Renault Clio, den sie auf der Straße sieht, glauben, es wäre der Wagen ihres Freundes. Die Ärmste«, sagte Carter mit einem Seufzer. »Damit will ich nicht sagen, dass der Fluchtwagen nicht tatsächlich der verbeulte Clio von Pietrangelo war. Die Kennzeichen sind leicht auszuwechseln. Bankräuber sind bestens informiert über die neuesten Erkennungstechnologien in den Händen der Polizei. Wir haben publik gemacht, dass wir nach Pietrangelos Wagen suchen. Falls die Räuber ihn benutzt haben, werden sie vorher die Kennzeichen ausgetauscht haben. Okay, Phil, machen Sie sich auf den Weg. Und nehmen Sie Detective Constable Bennison mit.«


  Etwas mehr als eine halbe Stunde später war Morton frohlockend zurück.


  »Wir haben den Wagen, der zum Überfall benutzt wurde, Sir!«, berichtete er. »Er stand verlassen am Ortsrand von Cheltenham. Es ist ein Renault Clio. Die Nummernschilder wurden zwar ausgetauscht, die Fahrgestellnummer jedoch nicht unkenntlich gemacht. Es ist der verschwundene Wagen von Matthew Pietrangelo! Seine Freundin hatte recht!«


  »Sehr gut!«, rief Carter zufrieden. »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wie er von Key House, wo Pietrangelo ihn vermutlich abgestellt hat, in die Hände der Bankräuber geraten ist.«


  »Entweder der Mörder hat ihn selbst weggefahren, oder jemand anders kam vorbei und fand ihn. Vielleicht jemand, der eine Spritztour damit machen wollte.«


  »Es könnte überhaupt nichts bedeuten …«, sagte Jess langsam. »Aber als ich heute Morgen in Weston St. Ambrose war, bin ich Alfie Darrow begegnet. Sie erinnern sich vielleicht noch an Alfie, Sir? Aus dem Balaclava-House-Fall?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Carter. »Ein durchtriebener kleiner Lümmel, wie ich mich entsinne. Ich frage mich, ob er immer noch mit seinen Pillen dealt?«


  »Er sagt nein«, antwortete Jess. »Aber er war nicht glücklich, mich zu sehen. Er hat im Moment keine Arbeit, und wenn er wirklich nicht mehr mit Drogen handelt, leidet er unter Geldmangel. Er hat in einer Werkstatt gearbeitet. Er mag Autos. Er war definitiv nervös. Er kann nichts mit dem Raub zu tun gehabt haben – zu so etwas hat er einfach nicht den Mut, und die anderen Mitglieder der Bande hätten sich nicht auf ihn verlassen können. Nicht, dass sie sich aufeinander verlassen konnten, so, wie der Überfall gelaufen ist! Wie dem auch sei, ein paar Stunden später wandert Alfie durch die Straße, wo ihn jeder sehen kann … selbst ich. Ich glaube trotzdem, dass er Key House kennt, sogar recht gut. Er trug ein T-Shirt mit »Property is Theft«-Aufdruck, und Roger Trenton hat mir erzählt, dass er mit einem der Drogenkonsumenten gesprochen hat, die das Haus benutzen, und er trug auch so ein T-Shirt. Wenn Alfie bei Key House war, beispielsweise um dort seinen Pillenvorrat zu verstecken, und dort den kleinen Renault Clio fand und niemanden in der Nähe, dem der Wagen gehören könnte …«


  »Sie müssen nicht weiterreden, Jess«, sagte Carter. »Wir laden Mr Darrow vor und unterhalten uns mit ihm. Er mag nicht erfreut gewesen sein, als er Sie heute Morgen getroffen hat – aber das wird sich ändern, sobald ihm dämmert, dass Sie möglicherweise sein Alibi sind.«


  »Ich wusste es!«, zeterte Alfie leidenschaftlich. »Ich wusste es, sobald ich die da in Weston St. Ambrose auf der Straße getroffen hatte heute Morgen. Ich wusste, dass ihr kommen und mich wegen irgendwas einkassieren würdet!«


  »Wir suchen einen Wagen, Alfie.« Phil Morton hatte sich wieder zu ihnen gesellt, nachdem der Fluchtwagen sicher in den geschickten Händen der Forensiker angekommen war, begierig darauf, die jüngste Geschichte des Fahrzeugs aufzuklären.


  »Hören Sie, ich kann Ihnen nicht helfen, okay?«, heulte Alfie. Seine dürre Gestalt zitterte vor Empörung. »Ich will einen Anwalt! Ich bin sicher, dass ich Sie drankriege wegen Schikane.« Er wurde pathetisch. »Wenn ich nur daran denke, wie ich den Cops immer wieder zu helfen versuche … Ich hab Ihnen schon früher geholfen, oder vielleicht nicht? Bei der Balaclava-Geschichte? Ich bin ein ehrbarer Bürger!«


  »Kommen Sie, beruhigen Sie sich, Alfie«, sagte Morton. »Sie sind ein kleiner Drogendealer, weiter nichts. Und diesmal sind Sie möglicherweise in was reingeraten, das eine Nummer zu groß ist für Sie. Wir reden hier von bewaffnetem Banküberfall.«


  Für einen Augenblick sah es aus, als würde Alfie ohnmächtig werden. »Bewa-bewa-bewaffneter Banküberfall?«, ächzte er. Dann riss er sich zusammen. »Ich weiß nichts von einem Banküberfall, und schon gar nicht von einem bewaffneten! Wann soll denn das gewesen sein?«


  »Heute Morgen, kurz nach elf Uhr.«


  Alfie deutete auf Jess. »Fragen Sie sie! Ich war den ganzen Tag in Weston, bis er …«, sein Finger wechselte das Ziel und deutete auf Morton. »Bis er gekommen ist, um mich herzubringen. Ich hätte gar nicht mitkommen müssen, wissen Sie? Ich habe meine Rechte! Wie dem auch sei, ich bin ihr um diese Zeit begegnet, gegen elf Uhr, draußen in Weston St. Ambrose, auf der Straße. Wäre ich in Weston gewesen, wenn ich vorher einen bewaffneten Banküberfall begangen hätte? Wohl kaum!«


  »Wir wollen nicht andeuten, Alfie, dass Sie in den Banküberfall verwickelt waren«, übernahm Jess die Vernehmung. »Wir interessieren uns für den Fluchtwagen, einen Renault Clio. Sie haben bestimmt gehört, dass in der Nähe von Weston St. Ambrose ein Haus abgebrannt ist, Key House, und dass man in den Ruinen einen Leichnam gefunden hat?«


  »Ja, hab ich gehört«, brummte Alfie und rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Es ist das Gesprächsthema in der Gegend, ist es. Jeder hat davon gehört. Sonst passiert ja nicht so viel in Weston. So was wie das Feuer … Die Leute reden tagelang über nichts anderes! Im Pub denken die meisten, dass es ein Versicherungsbetrug war.«


  »Ist das so, Alfie? Warum sollten die Einheimischen so etwas sagen?«


  »Diese großen Brände sind doch meistens Versicherungsbetrug, oder?« Alfie zuckte die Schultern. »Ich wüsste auch nicht, wie so ein Haus von alleine anfangen sollte zu brennen.«


  »Und der Tote?«


  Alfie dachte einen Moment nach. »Ich weiß nichts darüber. Er hätte nicht dort sein sollen, glaub ich.« Er starrte sie erschrocken an. »Hey! Sie haben doch wohl nicht vor, mir was anzuhängen?«


  »Im Augenblick interessieren wir uns für den Wagen, Alfie. Wir hatten gehofft, Sie könnten uns etwas darüber erzählen. Wissen Sie – der Clio, der bei dem Überfall benutzt wurde, gehörte dem Toten aus Key House.«


  »Was?«, ächzte Alfie Darrow erschrocken. »Sie wollen mir tatsächlich einen Mord anhängen, was? Ich hab niemanden umgebracht! Das ist ein abgekartetes Spiel!«


  »Der Wagen, Alfie«, wiederholte Morton geduldig. »Wir fragen nach dem Wagen. Wenn der Mann, der in Key House starb, den Wagen dort abgestellt hat, hätte er in der Nähe stehen müssen. Doch er war nicht in der Nähe von Key House an jenem Abend, als die Feuerwehr bei dem Brand eintraf, und er war auch am nächsten Morgen nirgendwo zu sehen, als es wieder hell war. Haben Sie eine Erklärung dafür, Alfie? Und tun Sie bitte nicht so, als hätten Sie Key House vor dem Feuer nicht gekannt. Es war ein beliebter Treffpunkt für Leute wie Sie.«


  Darrow öffnete den Mund, um gegen die Art und Weise zu protestieren, wie mit seinem guten Namen umgegangen wurde, doch dann überlegte er es sich anders und schwieg.


  »Alfie, wenn Sie etwas über den Wagen wissen, irgendetwas, wenn Sie ihn irgendwo gesehen haben – wir müssen das wissen! Wir müssen wissen, was aus dem Wagen wurde, nachdem das Feuer ausgebrochen war.«


  Alfie hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt, ein Zeichen dafür, dass sein Verstand auf Hochtouren arbeitete. »Bewaffneter Banküberfall, Leichen, niedergebrannte Häuser …«, sagte er schließlich. »Nichts davon ist mein Ding, oder?«


  »Soweit wir wissen, nicht, Alfie – bisher. Aber Sie mögen Autos, richtig? So viel wissen wir.«


  Alfie Darrow holte tief Luft. »Ich will einen Anwalt«, sagte er.


  »Ich habe mit meinem Mandanten darüber gesprochen«, sagte der Pflichtverteidiger eine Weile später. »Er hat sich einverstanden erklärt, eine Aussage zu machen. Er möchte betonen, dass er keinerlei illegale Handlungen begangen hat.«


  Alfie, der mit verschränkten Armen zugehört hatte, nickte heftig. »Ja. Ich will nicht, dass mir die Bullen was anhängen, okay?«


  Der Pflichtverteidiger, ein älterer Mann, hatte sich schon oft gefragt, wie es hatte kommen können, dass er im Verlauf seiner Karriere die Interessen scheinbar zahlloser Alfie Darrows hatte vertreten müssen. Jetzt seufzte er laut. »Also schön, Mr Darrow. Wir waren uns einig, richtig? Sie machen eine Aussage. Sie müssen nichts weiter sagen.«


  »Jedenfalls nicht zum gegenwärtigen Zeitpunkt«, sagte Morton.


  »Dann mal los, Mr Darrow«, drängte der Verteidiger.


  Alfie holte tief Luft und begann mit seiner vorbereiteten Aussage. Jess Campbell und Phil Morton lauschten gelassen. Sie wussten, dass sie nicht die volle Wahrheit erfahren würden – doch wenn Alfie irgendetwas Neues erzählte, half es ihnen vielleicht einen Schritt weiter. Die Tatsache, dass Darrow darauf bestanden hatte, einen Anwalt hinzuzuziehen, deutete auf eine gewisse Schuldhaftigkeit hin – aber was genau hatte er getan?


  »Am Tag des Feuers, ich meine am Morgen, als es hell wurde. Die Feuerwehr war noch vor Ort …«


  »Ja?«, fragte Morton müde.


  »Ich bin im ersten Licht raus, um meine Fallen zu kontrollieren.«


  »Was für Fallen waren das? Was haben Sie zu fangen versucht?«


  »Kaninchen. Ich kenne einen großen alten Bau auf den Feldern hinter der Long Lane.«


  »Long Lane?«, fragte Jess überrascht. Sie hatte Alfie eigentlich nicht so früh unterbrechen und Morton das Reden überlassen wollen. »Die Seitenstraße gleich hinter Key House?«


  Alfie starrte sie an. »Ja. Wenn Sie aus Weston St. Ambrose kommen. Na ja, dort ist der Kaninchenbau, auf den Feldern. Zwischen der Straße und den Feldern ist ein Wald, aber es gibt einen Weg zwischen den Bäumen hindurch, der direkt zum Bau führt. Dort lege ich meine Fallen aus. Das mache ich schon seit Jahren, seit ich ein kleiner Junge war. Und bevor Sie mich jetzt wegen irgendwas belangen, ich mache nichts Illegales. Ich kontrolliere die Fallen jeden Tag, und der Farmer weiß, dass ich auf seinem Land bin. Fragen Sie ihn, es ist der alte Pearson. Ich fange ziemlich oft ein fettes Kaninchen. Ich nehme es mit nach Hause, und meine Mom zieht es ab und kocht es.«


  Morton stieß ein leises Schnauben aus, das Widerwillen anzeigte.


  »Wildkaninchen ist nichts Schlechtes«, informierte Alfie den Sergeant. »Wenigstens weiß man, was es gefressen hat. Nur Gras, es sei denn, es ist in einen Garten eingebrochen. Aber hier gibt es keine Gärten, außer dem einen hinter dem Haus der alten verrückten Frau. Man kann es eigentlich nicht Garten nennen, es ist ein verwilderter Flecken voll Brombeergestrüpp.«


  »Sprechen wir von Mullions, dem Heim von Miss Pickering?«, fragte Jess.


  »Ich weiß nicht, wie das Haus oder wie die verrückte Alte heißt. Ich weiß nur, dass sie verrückt ist, völlig durchgeknallt, nicht mehr alle Tassen im Schrank hat …« Alfie tippte sich an die Stirn. »Und übellaunig ist sie außerdem. Ich halt mich von ihr fern. Sie hat so einen merkwürdigen Köter, und dem komm ich auch lieber nicht zu nah. Wollen Sie jetzt, dass ich Ihnen erzähl, wie ich den Wagen gefunden hab, oder was?«


  Ja, versicherten sie ihm hastig.


  »Okay«, sagte Alfie, nachdem klar war, dass er den Ton der Unterhaltung vorgab. »Der Weg zweigt ein Stück weit hinter dem Haus der Alten von der Long Lane ab, vierhundert Meter oder so? Wie gesagt, ich wollte eigentlich hin, um meine Fallen zu kontrollieren, aber als ich die Feuerwehr sah, bin ich näher ran und hab das alles eine Weile beobachtet. Dann sind die Bullen aufgetaucht, und ich dachte, es wird Zeit zu verschwinden. Die Feuerwehr war zu beschäftigt, um mich zu entdecken. Aber die Bullen, das war eine andere Sache. Sie schnüffeln immer rum. Wenn die Bullen mich gesehen hätten, hätten sie gleich gedacht, dass ich was mit dem Feuer zu tun hab. So denken die Bullen. Sie hätten gedacht, dass ich das Feuer gelegt hätte und zurückgekommen wäre, um nachzusehen, wie es ausgegangen ist. Aber so war es nicht. Ich hab das Feuer nicht gelegt. Jedenfalls, es war besser für mich zu verschwinden, also bin ich nach Hause und hab meine Fallen an diesem Morgen nicht kontrolliert. Ich hätte es getan, wie gesagt, aber die Polizei hat das verhindert«, schloss Alfie virtuos.


  »Und das haben Sie alles schön mit Ihrem Verteidiger besprochen, wie?«, grollte Morton.


  Der Verteidiger zuckte die Schultern.


  »Jedenfalls, ich bin am nächsten Morgen wieder hin«, fuhr Alfie fort. »Die Feuerwehr und die Cops waren weg. Das Haus schwelte noch ein bisschen. Ich bin nicht die Long Lane runter, sondern durch die Hecke, an der Stelle, wo ich mich am Tag vorher versteckt hatte, und dann quer über die Felder.


  Es war so früh, dass noch Kaninchen rumliefen, aber als sie mich sahen, sind sie alle geflitzt. In den Fallen war nichts, und eine war sogar verschwunden. Ich hab mich auf die Suche gemacht. Manchmal werden sie vom Zaun weggerissen, besonders, wenn was Größeres durchgeht, ein Fuchs zum Beispiel. Ich stieg über den Zaun. Er ist ziemlich eingefallen, es war nicht mehr als ein Schritt, wirklich. Ich bin in den Wald, um nach der Falle zu suchen, und was sehe ich, direkt unter den Bäumen, auf dem Weg, der von der Long Lane durch den Wald auf die Felder führt? Einen Renault Clio. Kein Wrack, sondern ein Wagen in erstklassigem Zustand. Ich dachte, ich trau meinen Augen nicht. Im ersten Moment dachte ich, dass da jemand im Wald rumlaufen würde. Ich blieb ganz still stehen und lauschte, aber es war nichts zu hören. Es ist nicht einfach, im Wald lautlos zu sein, mit all den Blättern und trockenen Zweigen auf dem Boden und den Vögeln, insbesondere den Tauben, die aufflattern, sobald man ihnen zu nah kommt. Aber es war alles still.


  Ich warf einen genaueren Blick auf den Wagen. Das Dach war feucht von Tau. Er hatte schätzungsweise schon die ganze Nacht dagestanden. Also seh ich in den Wagen rein, und was glauben Sie, was ich da sehe?« Alfie Darrow lehnte sich zurück und wartete, während er den dramatischen Augenblick genoss.


  »Die Schlüssel haben gesteckt?«, fragte Morton.


  Alfie, um seine Pointe betrogen, reagierte enttäuscht. »Ja. Woher wussten Sie das? Aber egal. Die Schlüssel steckten. Jemand – schätzungsweise jemand, der damit eine Spritztour gemacht hat – musste den Wagen geklaut und ihn hier auf dem Feldweg zurückgelassen haben, vielleicht um später wiederzukommen und noch mal eine Runde damit zu fahren. Es sah aus wie Bestimmung. Ich meine, ich bin auch nur ein Mensch, oder? Die Türen waren nicht abgeschlossen. Ich stieg ein, setzte mich hinters Steuer und dachte, ich mach ’ne kleine Probefahrt, okay?«


  Alfie hielt inne und sah seinen Verteidiger an. »Ich hab den Wagen nicht geklaut. Ich dachte, er wäre aufgegeben worden.«


  »Mr Darrow ist nicht ganz sicher, was die rechtliche Würdigung angeht«, sagte der Anwalt müde.


  »Genau«, sagte Alfie. »Wie gesagt, ich dachte, der Wagen wäre herrenlos, und es wär okay, wenn ich ihn nehm. Also nahm ich ihn und fuhr eine Weile damit herum.«


  »Und dann?«, fragte Morton.


  »Dann ist mir der Sprit ausgegangen. Es war nicht mehr viel im Tank gewesen, aber er ging schneller aus, als ich dachte, deswegen musste ich die Karre wieder stehen lassen. Das heißt, beim ersten Mal hatte ich sie ja nicht stehen lassen, sondern jemand anders. Wer auch immer den Wagen im Wald abgestellt hatte. Jedenfalls, ich musste ihn ein zweites Mal stehen lassen.«


  »Und wo genau haben Sie ihn stehen lassen, Alfie?«, fragte Morton.


  »Auf der Straße nach Cheltenham, in der Nähe des Fox Pub, am Straßenrand«, sagte Alfie. »Ich hatte einen richtig weiten Weg nach Hause.«


  »Und die Schlüssel? Was ist mit den Wagenschlüsseln?«


  »Die hab ich im Wagen gelassen. Die waren doch zu nichts mehr nütze für mich, oder?« Er lehnte sich zurück. »Das ist alles, was ich Ihnen erzählen kann. Ich weiß sonst nichts mehr.«


  »Und wie viel von seiner Geschichte glauben wir?«, fragte Carter.


  »Sie mag eigenartig klingen, aber ich glaube den größten Teil«, antwortete Jess. »Zumindest bis zu dem Augenblick, als er den Clio im Wald gefunden hat.«


  »Er ist nicht damit herumgefahren, bis der Tank leer war und er zu Fuß weitermusste«, warf Morton ein. »Wir wissen, dass Alfie Darrow nicht besonders hell im Kopf ist, aber so dumm ist er auch nicht. Er hat die Tankanzeige sicher im Auge behalten, und er ist sicher auch nicht auf einer viel befahrenen Straße unterwegs gewesen, weil dort die Wahrscheinlichkeit höher ist, dass ein gestohlener Wagen auffällt. Wenn überhaupt, war er auf Nebenstraßen unterwegs. Wir können diesen Teil seiner Geschichte also vergessen – der kleine Mistkerl hat den Wagen sicher nicht an der Cheltenham Road abgestellt. Und das The Fox hat er auch nur erwähnt, weil er hofft, wir könnten denken, dass jemand aus der Kneipe kam und den Wagen mitgenommen hat, und was immer danach mit dem Clio geschah, hat derjenige zu verantworten. Also, der Wagen war nie auch nur in der Nähe des Pubs und der Cheltenham Road, jedenfalls nicht, solange Alfie ihn gefahren hat.


  Abgesehen davon, es war ein hübscher Kleinwagen, unbeschädigt, sauber, technisch in gutem Zustand. Er war Geld wert – richtiges Geld, soweit es Alfie angeht. Ich schätze, er hat ihn zu irgendeiner Hinterhofwerkstatt gebracht und an einen windigen Händler verkauft. Der Händler schließlich hat den Wagen an die Bankräuber weitergegeben. Wir werden Alfie selbstverständlich nicht dazu bringen, das zu gestehen. Wahrscheinlich hat er nicht gewusst, was der Händler mit dem Wagen gemacht hat, und es war ihm auch egal. Jetzt ist es ihm nicht mehr egal, nachdem er erfahren hat, dass er bei einem bewaffneten Banküberfall benutzt wurde, doch das bedeutet noch lange nicht, dass er uns den Namen des Händlers verraten wird. Er wird uns überhaupt nichts verraten, was uns auf die Spur der Bankräuber bringen könnte. Wer in eine Bank stürmt und mit Schrotflinten herumwedelt, hat nichts für Plaudertaschen übrig. Alfie hat viel mehr Angst vor den Gangstern als vor der Polizei, daran besteht nicht der geringste Zweifel. Er will nicht, dass sie ihm den Kopf von den Schultern schießen.«


  »Auf der anderen Seite weiß er, dass wir den Wagen untersuchen und dass wir seine Fingerabdrücke finden werden, wenn er je darin gesessen hat«, sagte Jess. »Also räumt er lieber gleich ein, ihn gefahren zu haben, und liefert uns eine plausible Erklärung gleich dazu. Es könnte sogar die Wahrheit sein.«


  Carter stieß einen Seufzer aus. »Und wir kriegen ihn nicht mal wegen unbefugten Betretens oder wegen Wilderei dran.«


  »Ich hasse es, wenn uns ein kleiner Mistkerl wie Alfie Darrow auf der Nase herumtanzt«, sagte Morton düster.


  »Wir hatten vorhin über Crowns Testament gesprochen – vorausgesetzt, er hat eins aufgesetzt«, begann Jess zögernd, als Morton schließlich gegangen war und seine düstere Aura mit ihm.


  »Ja?« Carter sah sie an. In seinen haselnussbraunen Augen spiegelte sich Neugier, und plötzlich fühlte sie sich an Millie erinnert. Sie fragte sich beiläufig, was Millie und Monica wohl an diesem Tag ausheckten, bevor sie sich zur Ordnung rief und auf ihre Arbeit konzentrierte – und damit auf Gervase.


  »Er ist sehr reich«, fuhr sie fort. »Sie hatten vermutet, dass er seiner Cousine Serena testamentarisch eine hübsche Summe hinterlassen könnte. Ich frage mich, ob es nicht möglich wäre, dass er auch Petra Stapleton eine große Summe hinterlassen will …«


  Carter stieß einen leisen Pfiff aus. »Blutgeld«, sagte er.


  »Etwas in der Art, genau. Sie hat damals vor Gericht hohe Schmerzensgeldansprüche durchgesetzt. Doch falls sein Gewissen ihm immer noch keine Ruhe lässt …«


  »Nach allem, was Sie mir von Ihrer Unterhaltung mit Katherine Stapleton erzählt haben, glaubt sie, dass er gar kein Gewissen hat.«


  »Wenn sie das wirklich glaubt, dann irrt sie«, erwiderte Jess. »Aber tut sie das? Wenn das jetzt eigenartig klingt, dann tut es mir leid, aber manchmal habe ich das Gefühl, ich sehe mir ein Theaterstück an, wenn ich mit den Leuten rede, die in diese Geschichte verwickelt sind.«


  KAPITEL 15


  »Eins muss man dir lassen«, sagte Kit Stapleton zu ihrer Schwester. »Du hast es geschafft, dass dieser Köter beinahe hübsch aussieht.« Sie waren in Petras Atelier und betrachteten eine Reihe von Skizzen, die Petra als Vorbereitung für das Porträt Hamlets angefertigt hatte.


  »Ich hoffe, dass Muriel eines davon genügend mag, um ein richtiges Porträt zu ordern. Ich versuche nicht, Hamlet zu einer Schönheit zu machen, weil er keine ist, der arme alte Köter. Aber ich habe versucht, seine Persönlichkeit hervorzuheben und nicht nur die rein äußerlichen Merkmale darzustellen.«


  »Du musst einen Röntgenblick haben, denn wenn Hamlet ein nettes Wesen besitzt, dann hat er es bei mir noch nie gezeigt. Ich sehe immer nur diese schräge Visage. Aber ich bin auch keine Künstlerin.«


  Von draußen erklang das Knirschen von Reifen auf Kies. Das leise Brummen eines Motors erstarb, gefolgt vom Schlagen einer Wagentür.


  »Das könnte Muriel sein«, sagte Petra zweifelnd. »Aber es klang nicht wie ihre alte Karre. Der Motor ihres Wagens klingt, als hätte er Keuchhusten.«


  »Er wird doch wohl nicht …«, japste Kit, drückte Petra die Skizze von Hamlet in die Hand und rannte zur Scheunentür. »Soll man es für möglich halten!«, rief sie außer sich vor Empörung. »Der Mistkerl ist tatsächlich schon wieder da!«


  Petra war im Atelier zurückgeblieben und hörte nun, wie sich draußen eine erregte Auseinandersetzung entwickelte.


  »Was machst du hier? Ich hab dir gesagt, dass du dich fernhalten sollst! Steig in deinen Wagen und verschwinde, hörst du!«


  »Schön, dich zu sehen, Kit. Ich wollte nämlich euch beide sprechen. Ich dachte mir, dass du vielleicht hier bei Petra bist und sie bewachst.« Die männliche Stimme ließ Petras Herz erneut auf diese lächerliche Weise hüpfen. Hör sofort auf damit!, schalt sie sich.


  »Ich muss sie bewachen! Ich kann dir ja offensichtlich nicht vertrauen! Was ist nur los mit dir, Gervase? Bist du vollkommen verblödet oder was?«


  Kit ist außer sich vor Wut, dachte Petra. Ich sollte besser etwas unternehmen, bevor sie ihn schlägt. »Gervase!«, rief sie laut. »Komm herein! Es ist okay, Kit. Lass ihn in Ruhe, ja?«


  Kit platzte vor Gervase zur Tür herein. »Nein, gar nichts ist okay! Er soll verschwinden! Ich werfe ihn für dich raus!«


  »Zu spät, Kit«, sagte Gervase und trat hinter ihr hervor. »Ich bin schon da.«


  Kit fuhr herum und funkelte den Eindringling mit hochrotem Gesicht an. Für einen Moment hatte es ihr die Sprache verschlagen.


  Petra nutzte die Gelegenheit. »Wenn du uns beide sehen wolltest, Gervase, warum gehen wir dann nicht rüber zum Cottage?«, sagte sie. »Wir könnten eine Tasse Tee trinken oder so. Beruhige dich, Kit. Es ist in Ordnung, wirklich. Alles in Ordnung.«


  Kit stapfte vor ihnen her zum Cottage, Petra folgte ihr im Rollstuhl, und Gervase bildete den Schluss. Sobald sie durch die Tür waren, stemmte sich Petra aus dem Stuhl und packte die Krücken, die neben der Tür an die Wand gelehnt standen. Sie wusste, dass Gervase jede ihrer Bewegungen verfolgte, und wich seinen Blicken aus.


  Doch sie konnte ihnen nicht für immer und ewig ausweichen … Als sie auf der Bank beim Fenster Platz genommen hatte, sah sie ihm in die Augen. Er blickte ganz elend drein.


  Kit kam mit einem Tablett herbeigestapft und knallte es auf den Tisch. Der Tee in den Katzenbechern schwappte über. Petra bemerkte amüsiert, dass Kit Gervase den Becher mit der schwarzen Katze gegeben hatte. Die Katze machte einen aggressiven Buckel, und ihre großen gelben Augen funkelten feindselig. Hexenkatze hatte Petra den Entwurf genannt.


  »Was willst du?«, fragte Kit scharf. »Wenn du schon hier bist, kannst du auch den Mund aufmachen. Aber häng nicht nur herum, klar? Spuck es aus – was ist los?«


  Die schroffen Worte bewirkten, dass das Jämmerliche aus seinem Gesicht verschwand. Gervase sah Kit an und grinste. Petra war froh, dass er sich gefangen hatte, doch seinem Grinsen fehlte die übliche gewohnheitsmäßige Dreistigkeit.


  »Was ist los, Gervase?«, fragte sie leise.


  Er drehte sich zu ihr um. »Es tut mir leid, wenn ich dich störe, Petra. Ich wollte wirklich nicht noch einmal vorbeikommen und dich belästigen. Aber ich dachte, ich müsste dir – euch beiden – etwas sagen.«


  »Du gehst zurück nach Portugal?«, fragte Kit hoffnungsvoll.


  »Alles zu seiner Zeit. Das ist nicht der Grund, warum ich mit euch reden wollte. Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, Kit. Tatsache ist, jemand hat mir einen Drohbrief geschickt.«


  Beide Schwestern redeten wild durcheinander. »Was stand drin?«, fragte Petra. »Hast du ihn bei dir?«, fragte Kit und blickte ihn misstrauisch an.


  Er beschloss, zunächst Kits Frage zu beantworten. »Ehrlich, Kit. Ich habe einen Drohbrief erhalten. Ich habe ihn zur Polizei gebracht. Dort ist er jetzt.«


  »Ja, ja, schön und gut«, entgegnete Kit ungeduldig. »Solange du nichts beweisen kannst, ist das nur wieder eine von deinen üblichen Geschichten. Wie die von dem Gespenst, das in Key House herumspukt.«


  »Du wirst mir das doch wohl jetzt nicht ständig vorwerfen, oder?«


  »War denn die Geisterlegende nicht wahr?«, fragte Petra interessiert. »Kit hat Inspector Campbell davon erzählt, als sie hier war.«


  »Nein, die Geschichte war erfunden. Ein schönes Beispiel für seinen fehlgeleiteten Sinn für Humor!«, giftete Kit. »Und leider habe ich das zu spät herausgefunden – ich habe mich gegenüber der Polizei zur Närrin gemacht.«


  »Ich wusste nicht, dass du dich überhaupt noch daran erinnerst!«, protestierte Gervase. »Was hast du der Polizei eigentlich alles erzählt?«


  »Ich weiß es nicht mehr! Ich schätze, so ist das, wenn man mit den Cops redet. Man erzählt ihnen Dinge.« Gervase hatte sie schon wieder auf dem falschen Fuß erwischt, und sie musste sich schon wieder erklären. Ihre Frustration war so groß, dass die Luft rings um sie herum zu flirren schien.


  »Wenn du es sagst«, erwiderte Gervase höflich.


  Kit keifte.


  »Erzähl uns von dem Brief, Gervase«, intervenierte Petra. »Was um alles in der Welt stand drin?«


  »›Brief‹ ist eigentlich übertrieben«, sagte er. »Mehr ein Zettel, den jemand unter meiner Zimmertür im Royal Oak hindurchgeschoben hat. Es sind ausgeschnittene Buchstaben aus einer Zeitung, die auf ein Blatt Papier geklebt wurden. Wie bei Agatha Christie, und jetzt, wo ich darüber nachdenke, schon eine freche Beleidigung. Die Botschaft ist kurz und prägnant.« Gervase wiederholte die Worte. »Alles in Großbuchstaben, wie gesagt, ohne Punkt und Komma. Im ersten Moment musste ich lachen, als ich den Brief sah. Er war so … kindisch.«


  Die beiden Schwestern schwiegen.


  »Das war alles?«, fragte Kit skeptisch.


  »Das war alles. Ich sagte bereits, er war schlicht … und wenig originell.«


  Petra war blass geworden. »Das ist ja schrecklich. Es ist überhaupt nicht lustig. Wer auch immer ihn verfasst hat, er meint jedes Wort ernst. Dahinter steckt ein kranker Kopf.«


  »Das ist mir klar. Ich habe auch nur einmal gelacht, mehr aus Überraschung als aus Belustigung.« Gervase stellte seinen Becher ab. »Jetzt kommt der interessante Teil. Der Verfasser hat nicht das Original abgeliefert, sondern eine Fotokopie unter der Tür hindurchgeschoben.«


  »Eine Fotokopie? Aber warum denn das?«, fragte Petra verwirrt.


  »Warst du zu diesem Zeitpunkt in deinem Zimmer?«, fragte Kit. Sie war immer noch misstrauisch. »Als der Brief unter der Tür hindurchgeschoben wurde?«


  »Natürlich nicht. Sei nicht töricht, Kit. Ich hätte die Tür geöffnet und mir den Absender geschnappt. Nein, ich war nach unten gegangen, um zu frühstücken. Nach dem Frühstück habe ich einen Spaziergang gemacht und kam erst am späten Vormittag wieder zurück in mein Zimmer, und da lag er.«


  »Das Zimmermädchen?«, fragte Kit. »War das Zimmermädchen in deinem Zimmer?«


  »Das war es, und sie bestreitet, etwas gesehen zu haben. Genauso wie der Manager. Nichts hören, nichts sehen, nichts sagen – das ist das Motto des Hotels.« Gervase sah Petra an. »Was die Frage betrifft, warum ich eine Fotokopie erhalten habe – ich nehme an, das Original wäre von oben bis unten voll gewesen mit den Fingerabdrücken und den DNS-Spuren des Verfassers. Die Fotokopie hat er nur mit Handschuhen angefasst, ordinären Gummihandschuhen oder Glacéhandschuhen, was auch immer. Jedenfalls unberührt von Menschenhand. Außer meinen Händen natürlich. Ich habe ihn aufgehoben und gelesen und in der Tasche mit mir herumgetragen. Meine Fingerabdrücke und meine DNS sind überall, wie die Cops inzwischen zweifelsfrei festgestellt haben werden. Ich hoffe, sie ziehen die richtigen Schlussfolgerungen.«


  »Und?«, fragte Kit kühl. »Hast du ihn dir selbst geschickt?«


  »Sei nicht albern! Natürlich hat er das nicht getan!«, rief Petra.


  »Danke sehr für das Zeichen des Vertrauens, Petra. Nein, Kit, ich habe ihn nicht selbst an mich adressiert. Hast du ihn geschickt?« Er stellte die Frage fast beiläufig, doch sein Gesicht blieb ernst, und er fixierte ihr Gesicht mit seinen blauen Augen.


  »Was denn, ich? Warum sollte ich etwas so Kindisches, Idiotisches anstellen?«, heulte sie auf und sprang von ihrem Platz hoch.


  »Ich hab dieser rothaarigen Polizistin, dieser Campbell, genau das Gleiche gesagt. Dass du so etwas niemals tun würdest. Dass du kommen und es mir ins Gesicht sagen würdest. Nichtsdestotrotz bin ich froh, dass du mir das noch mal bestätigt hast.«


  »Sie hat es nicht getan!«, platzte Petra heraus. »Ehrlich, Gervase, als würde eine von uns –«


  »Ich weiß, dass du so etwas nicht machen würdest, Petra«, unterbrach er sie. »Aber Kit war wütend auf mich wegen der erfundenen Gespenstergeschichte, die ich ihr vor was weiß ich wie vielen Jahren aufgetischt habe. Du hast einen alten Groll gegen mich, Kit, stimmt’s?«


  »Ich wusste damals nicht, dass es nur ein Witz von dir war!«, sagte Kit. Es klang angestrengt – vielleicht hatte sie Schwierigkeiten, ruhig zu bleiben. »Und nein, ich habe keinen Groll gegen dich. Aber ich – meine ganze Familie –, wir haben allen Grund, ›sauer‹ auf dich zu sein, wie du es vermutlich nennst. Und das hat nicht das Geringste mit irgendwelchen Witzen über Gespenster zu tun.«


  »Hört auf damit, alle beide, sofort!«, befahl Petra. »Und wenn ihr über mich reden wollt – bitte lasst das sein.«


  Kit sah ihre Schwester bedächtig an und raufte sich die kurzen Haare, dass es aussah, als wären sie vom Wind zerzaust worden. Etwas, das aussah wie ein Lächeln, huschte über Gervase’ Gesicht. Es war so schnell wieder weg, dass Petra, obwohl sie ihn aufmerksam beobachtet hatte, nicht zu sagen vermochte, ob sie einer Täuschung aufgesessen war oder nicht.


  »Wie konnte jemand in das Hotel kommen und den Brief unter deiner Zimmertür hindurchschieben, ohne dass das Personal etwas bemerkt hat?«, fragte Kit, die immer noch den Advocatus Diaboli spielte. »Das klingt alles sehr zweifelhaft, Gervase, das musst du zugeben.«


  »Du gehst anscheinend nicht ins Royal Oak, außer um mir den Kopf abzureißen«, erwiderte Gervase. »Es ist nämlich so etwas wie ein Treffpunkt der Einheimischen. Ständig gehen Leute ein und aus, die nicht dort wohnen, und das Personal konzentriert sich voll und ganz auf seine eigene Arbeit und nicht auf das, was ringsum vorgeht. Man könnte mit einer kleinen Armee durch das Foyer laufen, und die einzige Reaktion käme vom Kellner, der sich erkundigt, ob jemand Kaffee bestellen möchte.«


  »Ich erinnere mich an diesen Menschen«, sagte Kit mit finsterer Miene. »Man sollte wirklich meinen, heutzutage wäre Sicherheit wichtiger.«


  »Es ist kein Londoner Fünfsternehotel. Hier laufen nicht ständig VIPs rein und raus«, verteidigte Petra das Royal Oak. »Ich kann mir gut vorstellen, wie jemand ungesehen hineinschlüpft und wieder verschwindet. Und wie geht es nun weiter?«


  »Nimmt die Polizei die Drohung ernst?«, fragte Kit.


  »Ich denke schon. Zumindest, wenn sie zu dem Schluss gekommen ist, dass ich mir den Brief nicht selbst geschickt habe. Ich denke, die rothaarige Beamtin hat mir geglaubt – nicht dass man je weiß, was in den Gehirnen von Polizeibeamten vorgeht.«


  Gervase streckte die Beine aus und starrte auf die Spitzen seiner Wildlederstiefel. »Ich habe die Freundin des armen Kerls getroffen, der bei dem Brand in Key House gestorben ist«, sagte er ohne Vorwarnung.


  Beide Schwestern rissen erschrocken die Münder auf.


  »Wo? Wie?«, fragte Petra.


  »Ich war beim Haus, um einen Blick auf alles zu werfen. Das war, nachdem du mich im Royal Oak besucht hattest, Kit. Ich stieg in den Wagen und fuhr raus. Über unsere Kindheit zu reden weckte nostalgische Gefühle in mir … Nicht dass das, was man jetzt sieht, noch die geringste Ähnlichkeit mit dem Haus von früher hätte. Es sieht aus wie im Krieg. Die Feuerwehr kommt immer noch regelmäßig vorbei, um die Reste abzukühlen, aber ich glaube, damit ist bald Schluss. Alles ist nass und voll mit schwarzem Ruß. Wie dem auch sei, ich sah, dass jemand vor mir da war – die junge Frau. Sie hatte Blumen mitgebracht. Sie hatte sie in der Küche auf den Boden gelegt, wo man den Toten gefunden hatte und wo das Feuer ausgebrochen war. Es war nicht ungefährlich, weil das Haus so instabil geworden ist, und noch während sie dort war, löste sich einer der Einbauschränke aus der Verankerung in der Wand, fiel herunter und brach auseinander. Das Holz war verkohlt und brüchig, aber es ragten ein paar gefährlich aussehende Schrauben hervor. Wie dem auch sei, sie erzählte mir, dass der Tote ihr Lebensgefährte gewesen ist. Es war sehr bewegend. Ja, selbst ich war bewegt, Kit.«


  »Es ist so traurig«, sagte Petra.


  »Ich fühlte mich ziemlich nutzlos«, fuhr Gervase fort. »Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Und dann tauchte von allen Leuten ausgerechnet dieser alte Drachen Muriel Pickering auf mit einem glubschäugigen, o-beinigen Köter im Schlepp. Das Vieh sah aus wie Muriel. Sie kam angeblich, um mich zu retten, und fing sogleich an zu zanken. Es war schön, die alte Muriel wiederzusehen und zu sehen, dass sie sich kein Stück verändert hat. Auf der anderen Seite hat sich hier in der Gegend ohnehin nicht viel verändert – wie ich bereits zu dir sagte, Kit. Die Franzosen haben ein Sprichwort dafür. Sie haben für fast alles Sprichwörter. Sie sagen, je mehr sich die Dinge verändern, desto mehr bleiben sie, wie sie sind. Heißt es nicht so?«


  »Plus ça change, plus c’est la même chose«, flüsterte Petra. »Es könnte sein, aber es sollte nicht, oder?«


  »Ich spreche nicht für Petra oder mich oder darüber, was wir gerne mit dir tun würden«, sagte Kit langsam. »Sondern als jemand, der überlegt, was am Besten ist für dich, Gervase. Vielleicht solltest du wirklich nach Portugal zurückkehren. Dort wärst du sicher vor wem auch immer, der dir hier an den Kragen will. Gib der Polizei Gelegenheit herauszufinden, was in Key House passiert ist. Anschließend kommst du nach England zurück und klärst, was wegen der Ruine zu tun ist.«


  »Ist es nicht genau das, was der Verfasser dieses Drohbriefs von mir verlangt?«, entgegnete Gervase in scharfem Ton. »Ich habe ganz entschieden etwas dagegen, mir sagen zu lassen, dass ich nicht nur aus meinem eigenen Land, sondern von meinem eigenen Grund und Boden verschwinden soll! Man könnte sagen, genau das habe ich getan, als ich ins Ausland gezogen bin. Aber es ist eine Sache, wenn man etwas tut, weil man sich dazu entschlossen hat. Es ist eine ganz andere, wenn man in Panik vor einem mörderischen Idioten flüchtet. Diese ganze Drohbriefgeschichte erinnert mich an einen kindlichen Streich. Ich will verdammt sein, wenn ich mich von so etwas vertreiben lasse!«


  Er verstummte und fuhr nach einigen Sekunden in gefassterem Tonfall fort: »Abgesehen davon, ich habe nachgedacht. Wenn ich bleibe, locke ich den Brandstifter/Mörder vielleicht aus der Reserve. Indem er mir diesen Drohbrief geschickt hat, hat er sich selbst ins Blickfeld gerückt. Er hat öffentlich bekannt gegeben, dass er einen neuen Anschlag auf mein Leben plant. Jetzt muss er es auch tun. Ich werde also warten. Er wird etwas versuchen, und das zwingt ihn, seine Deckung zu verlassen. Aber ich werde auf der Hut sein, und entweder ich selbst schnappe ihn, oder die Polizei tut es.«


  »Er könnte versuchen, das Royal Oak in Brand zu stecken!«, rief Petra bestürzt. »Er hat schon Key House angezündet, warum also nicht auch das Hotel?«


  »Nein, das würde er nicht tun. Es wäre zu sehr von Zufällen abhängig, Petra. Ich stimme dir zu, das Haus ist alt und würde sicher hübsch brennen, aber es gibt an jeder Decke Rauchmelder und deutlich gekennzeichnete Notausgänge. Es wäre etwas ganz anderes als ein abgelegenes, leer stehendes Haus wie Key House in Brand zu stecken«, versicherte ihr Gervase.


  »Es ist trotzdem riskant«, sagte Kit gepresst. »Um nicht zu sagen dämlich. Du denkst, du bist schlauer als er, Gervase, aber bist du das wirklich? Immerhin kennt er dich, und du kennst ihn nicht. Er weiß, wonach er Ausschau halten muss – nach dir –, und du? Du hast nicht die geringste Ahnung.«


  »Danke, Kit, für die übliche wohlwollende Beurteilung meiner Ideen.«


  »Ich will nicht auf dir herumhacken, Gervase, ehrlich nicht«, sagte Kit und atmete tief durch. »Aber er lässt dir keine Chance, ihn zuerst zu entdecken.«


  »Aber das hat er doch schon«, entgegnete Gervase freundlich. »Durch den Brief hat er seine Absicht angekündigt. Das ist genauso gut, als wäre er vorgetreten und hätte mich öffentlich bedroht.«


  »Unsinn! Er lauert weiter im Verborgenen, und indem du dich als Köder anbietest, hilfst du niemandem weiter, am wenigsten der Polizei!«


  »Außerdem wären Kit und ich krank vor Angst, solange da draußen jemand herumläuft, der es auf dich abgesehen hat, und du den Köder spielst«, sagte Petra unvermittelt.


  Schweigen folgte dieser unerwarteten Aussage. Petra starrte Gervase an, und Gervase starrte Kit an.


  »Selbstverständlich würden wir uns Sorgen machen«, räumte Kit mit versteinerter Miene ein. »Ich schlage vor, du redest mit Inspector Campbell über deinen Plan und bittest sie um Rat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sonderlich begeistert reagieren wird. Wir haben es mit einem Verrückten zu tun, Gervase, und weder du noch die Cops haben die leiseste Ahnung, was er als Nächstes unternimmt!«


  »Bitte, Gervase«, drängte Petra. »Sprich mit der Polizei. Bitte sie um Schutz.«


  »Wenn ich unter Polizeischutz gestellt werde, kommt niemand mehr auch nur in meine Nähe, und wir sind keinen Schritt weiter«, entgegnete er. »Aber schön. Ich werde mit Inspector Campbell reden.« Er erhob sich. »Danke für den Tee. Ich schätze, du hast all die Viecher auf den Bechern gemalt, Petra? Hast du mal überlegt, das Design kommerziell zu vermarkten?«


  Petra schüttelte den Kopf.


  »Solltest du aber. Ich muss weiter, die Damen. Tut mir leid, wenn ich euch gestört habe. Ich bin weg.«


  Er ging hinaus. Sie sahen ihm vom Fenster aus hinterher, als er zu seinem gemieteten BMW ging, die Tür öffnete und ein letztes Mal in Richtung des Fensters winkte, bevor er einstieg und davonfuhr.


  »Er wird es nicht tun, oder?«, flüsterte Petra. »Mit der Polizei darüber reden, dass er hofft, den Mörder aus der Reserve zu locken?«


  »Wahrscheinlich nicht.« Kits Stimme war tonlos.


  »Sollen wir mit ihr reden? Mit Inspector Campbell?«


  »Ich denke, es wäre nicht verkehrt, wenn ich sie anrufe.«


  »Ja, bitte, Kit. Du musst sie anrufen! Wenn du es nicht tust, tue ich es.«


  »Du hältst dich schön da raus, Süße. Ich rufe die Campbell an und sage ihr, dass Gervase immer noch der gleiche ausgemachte Taugenichts ist wie früher und dass er beabsichtigt, Sherlock Holmes zu spielen.«


  Kit drehte sich zu Petra um und bemerkte den beklommenen Blick ihrer Schwester.


  »Oh, Kit«, flüsterte Petra verzweifelt. »Was soll nur aus uns allen werden?«


  KAPITEL 16


  »Jemand ist unten und möchte Sie sprechen, Ma’am«, sagte Bennison. »Ihr Name ist Katherine Stapleton.«


  Jess fand Kit mit den Händen in den Taschen ungeduldig auf und ab wandernd vor. Als Kit zu ihr herumfuhr, war ihr Gesichtsausdruck zu gleichen Teilen streitsüchtig und besorgt.


  »Ich muss mit Ihnen reden«, sagte Kit abrupt. »Ich weiß, Sie haben viel zu tun, aber es dauert sicher nicht lang.«


  »Einverstanden. Ich habe ein paar Minuten Zeit.«


  Kit sah sie nervös an. »Danke. Aber müssen wir hier reden? Ich mache ja keine Aussage oder so was. Ich bin nicht hergekommen, um ein Geständnis abzulegen – ich habe Key House nicht in Brand gesteckt, nebenbei bemerkt. Es ist etwas … etwas Persönliches.«


  »Wir können uns gerne woanders unterhalten«, sagte Jess freundlich. »Es gibt ein Café ein Stück die Straße hinunter. Der Kaffee dort ist besser als hier.«


  Das Café war voll, die Luft feucht, doch es war warm. Sie setzten sich in eine Ecke, jeder mit einem großen Becher Milchkaffee, während ringsum Unterhaltungen durch die Luft schwirrten.


  »Ich nehme an, es geht um Gervase Crown?«, ergriff Jess die Initiative, nachdem Kit Stapleton Platz genommen hatte und konzentriert auf ihren Becher starrte, ohne Anstalten zu machen, das Gespräch in Gang zu bringen, um das sie gebeten hatte.


  Kit zuckte zusammen und hob den Blick. »Ja. Es geht um Gervase. Und es geht um meine Schwester – und vermutlich könnte man sagen, es geht auch um mich. Ich weiß wirklich nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Der Anfang wäre eine geeignete Stelle, hat jemand mal gesagt oder geschrieben.«


  »Lewis Carroll«, sagte Kit abwesend. »Einer der Charaktere in Alice im Wunderland sagt: ›Fange beim Anfang an und lies, bis du ans Ende kommst, dann halte an.‹ Ich kenne den Anfang. Ich wünschte nur, ich würde das Ende ebenfalls kennen. Am Anfang waren wir drei Kinder viel zusammen. Während des Schuljahrs war Gervase im Internat, aber in den Ferien, wenn er nach Hause kam, verbrachten wir viel Zeit zusammen. Ich habe ihn häufiger gesehen als Petra, weil wir in einem Alter sind. Petra ist zwei Jahre jünger. Gervase und ich streiften durch die Gegend. Er war nicht gern zu Hause. Er war lieber im Internat als zu Hause.«


  »Gab es einen speziellen Grund?«


  »Seine Mutter war abgehauen und sein Vater war ziemlich streng. Die Stimmung zu Hause war so angespannt, selbst als seine Mutter noch da war, dass Gervase früh das Haus verließ und sich den ganzen Tag herumtrieb und erst abends wiederkam. Er ließ sich von der Köchin, wer auch immer das gerade war, ein Sandwich als Mittagessen machen. Ich ließ mir von meiner Mutter ebenfalls Sandwichs machen. Wir verbrachten den ganzen Tag draußen. Manchmal kam Petra mit, aber meistens waren Gervase und ich allein unterwegs. Wir waren Kinder, machten Kindersachen. Wir bauten Lager, kletterten auf Bäume, fielen aus Bäumen, schwammen im Fluss. Einmal schubste ich Gervase in einen vollen Entwässerungsgraben.«


  »Warum?«


  »Fragen Sie mich nicht. Ich hab’s vergessen. Wir hatten uns gestritten. Ich verlor die Beherrschung und schubste ihn. Ich half ihm heraus. Er war klatschnass, stank furchtbar und war schrecklich wütend. Ich konnte nicht aufhören zu lachen. Ich war ein grässliches Gör.«


  »Eine nervöse Reaktion«, befand Jess nüchtern.


  Kit starrte sie überrascht an. »Was denn?«


  »Das Lachen. Sie haben ihn aus einem Impuls heraus geschubst. Sie wollten nicht wirklich, dass er in den Entwässerungsgraben fällt und klatschnass wird. Sie haben ihn nicht vor Schadenfreude ausgelacht. Wahrscheinlich hatten Sie selbst ein wenig Angst wegen dem, was Sie angerichtet hatten …«, sagte Jess. »Ich bin ein Zwilling«, fuhr sie fort. »Mein Bruder und ich verbrachten eine Menge Zeit miteinander, und die meiste Zeit davon stritten wir uns. Was nicht heißt, dass wir uns nicht sehr nah waren – wir sind es heute noch.«


  »Oh. Ich verstehe.« Kit schien sich ein wenig zu entspannen. Als sie ihre Geschichte fortsetzte, redete sie gelassener. »Wir wurden größer. Ich wurde erwachsen. Ich ging fort aufs College. Gervase zog mit dem Rucksack durch die Welt, dann hing er in Key House herum und machte nichts. Ich weiß nicht warum, schließlich kam er mit seinem Vater überhaupt nicht aus. Keine Ahnung, warum er nicht in eine eigene Wohnung gezogen ist. Aber Gervase hatte schon immer seine eigenen Gründe für sein Verhalten. Wie dem auch sei, er entwickelte ein Interesse für Autos. Er trank Alkohol. Er verursachte einen Unfall. Die Sache wurde auf kleiner Flamme gekocht, und Gervase bekam einen neuen schnellen Wagen.«


  Kit stockte. Sie errötete, dann fuhr sie fort. »Ich sollte das vielleicht nicht sagen, aber ich habe mich oft gefragt, ob Sebastian nicht irgendwie versuchte, seinen Sohn zu besänftigen. Nicht, um irgendwas wiedergutzumachen wegen seiner beschissenen Kindheit. Irgendwie hatte Gervase Macht über den Alten, und er genoss es, ihn das spüren zu lassen.«


  »Wenn Gervase sein einziges Kind war … So etwas kann ein starkes Machtmittel sein«, regte Jess an.


  »Nein, nein, das war es nicht. Ich … Ich weiß es nicht. Vielleicht bilde ich mir alles nur ein. Wie dem auch sei, es kam der nächste Unfall, und meine Schwester war mit ihm im Wagen. Ich hatte die Tatsache übersehen, dass Petra ebenfalls erwachsen geworden war, und ich … Ich hätte sie warnen müssen wegen Gervase. Ihr sagen, dass sie sich von ihm fernhalten soll. Er machte eine wilde Zeit durch, und Petra musste da nicht mitmachen. Aber am Ende war sie dabei. Sie waren auf der gleichen Party gewesen, und er wollte sie nach Hause fahren. Leider sind sie nie dort angekommen. Sie haben meine Schwester gesehen. Das war Gervase. Er hat sie in den Rollstuhl gebracht. Sie war noch nicht ganz achtzehn damals. Ich kann ihm nicht verzeihen. Ich werde ihm niemals verzeihen.« Kit nahm ihren Kaffee und trank langsam davon.


  Jess wartete geduldig. Endlich stellte Kit ihren leeren Becher ab.


  »Petra hat ihm verziehen. Petra war schon immer gutmütig und umgänglich. Ich gehöre zur nachtragenden Sorte. Ich war wütend, als Gervase vor ein paar Tagen hier auftauchte, kurz nach dem Feuer, und Petra besuchte. Wie konnte er so etwas tun? Wie dem auch sei, heute Morgen ist er wieder bei ihr aufgekreuzt. Ich war auch da. Er meinte, er wäre froh, uns beide zu sehen. Er war gekommen, um uns zu erzählen, dass ihm jemand einen Drohbrief geschickt hätte. Er sagte, er hätte ihn der Polizei übergeben. Ist das wahr?«


  Kit pausierte, um Jess fragend anzusehen. »Es ist nämlich so, wissen Sie – manchmal erzählt Gervase auch Geschichten. Er zieht einen auf. Er hat einen schrägen Sinn für Humor, und man kann ihm kein Wort glauben. Ich habe erst jetzt herausgefunden, dass die Geschichte, die ich Ihnen erzählt habe – ich meine die über das Gespenst von Key House –, einer von seinen derben Streichen war. Ich meine, nicht, dass ich geglaubt hätte, dass es in Key House ein Gespenst gab. Aber ich dachte, es gäbe eine Legende, verstehen Sie? Und das habe ich Ihnen erzählt. Und dann, als ich im Royal Oak war, um ihn wegen Petra zur Rede zu stellen, erfahre ich, dass er die Geschichte damals nur erfunden hat.«


  Jess lächelte sie an. »Es ist nicht weiter schlimm, wirklich nicht. Diese Geschichte ist nicht Teil unserer Ermittlungen.«


  »Nein, natürlich nicht. Wer auch immer diesen armen Mann bewusstlos geschlagen und im Feuer zum Sterben liegen lassen hat, war bestimmt kein Gespenst. Aber es betrifft mich, verstehen Sie, weil Gervase mich an der Nase herumgeführt hat und weil ich das schon immer gehasst habe. Deswegen muss ich wissen, ob er tatsächlich einen anonymen Drohbrief erhalten hat oder ob das wieder einer von seinen Streichen ist. Ich will mich nicht wieder vor Ihnen zur Närrin machen.«


  »Er hat uns einen anonymen Brief übergeben«, sagte Jess leise.


  »Dann stimmt es also.« Kit atmete tief durch. »Ich habe ihm gesagt, er soll nach Portugal zurückkehren und warten, bis die Polizei den Fall gelöst und den Schuldigen gefasst hat. Aber Gervase beabsichtigt zu bleiben und sich in der Öffentlichkeit zu zeigen. Sein Plan ist völlig meschugge. Er glaubt, der Mörder würde sich dazu hinreißen lassen, einen neuerlichen Anschlag gegen ihn zu unternehmen. Er glaubt, dass der Mörder es in Key House eigentlich auf ihn abgesehen und den Falschen erwischt hatte.«


  »Crown war in Portugal, als Matthew Pietrangelo in Key House überfallen und niedergeschlagen wurde«, hielt Jess entgegen. »Crown lebte seit Jahren nicht mehr in Key House. Es stand leer. Warum sollte der Mörder glauben, dass sich ausgerechnet Gervase Crown in jener Nacht im Haus aufhielt?«


  »Ja, okay, ich weiß! Aber Gervase glaubt trotzdem, dass der Killer dachte, er wäre zurück und am fraglichen Abend in seinem leeren Haus.« Kit sog die Luft ein. »Petra bat mich, Sie zu informieren, dass Gervase den Ärger geradezu anzieht. Sie glaubt nicht, dass er Sie über seinen Plan informiert. Sie möchte, dass Sie ihn beschützen.«


  »Wie?«, fragte Jess ruhig.


  »Ich weiß es nicht! Reden Sie wenigstens mit ihm, dass er die Ermittlungen Ihnen überlassen soll, der Polizei!« Sie starrte Jess an. »Petra hat Angst.«


  »Und Sie?«, fragte Jess. »Habe Sie auch Angst?«


  »Ja, allerdings, denn wenn Gervase irgendetwas zustößt, ist Petra am Boden zerstört. Sie hat sich ein neues Leben aufgebaut, nachdem er das Leben unmöglich gemacht hat, das sie hätte haben können. Wenn er sich von einem Irren umbringen lässt, was soll dann aus meiner Schwester werden?«


  Nachdem Kit wieder gegangen war, nahm Jess ihr Mobiltelefon hervor und wählte die Nummer, die Gervase ihr gegeben hatte. Doch ihr Anruf landete auf der Mailbox, und eine aufgezeichnete Stimme bat sie, nach dem Signalton eine Nachricht zu hinterlassen. Verärgert dachte sie, dass er offensichtlich in seine alten Verhaltensweisen zurückgefallen war und den Kontakt abreißen ließ.


  »Was ist nur los mit diesem elenden Kerl?«, murmelte sie zu sich selbst. »Zuerst ruft er die Polizei an und verlangt, dass ich augenblicklich zum Royal Oak komme, weil er bedroht wurde, und dann ist er nicht mehr zu erreichen.«


  Sie hörte die letzten Worte von Kit Stapleton durch ihren Kopf hallen.


  »›Gervase spielt den Köder …‹«


  Dagegen war nichts einzuwenden, vorausgesetzt, es gab jemanden, der sich in der Nähe von ihm versteckt hielt, um ihn im entscheidenden Moment vor dem Angreifer zu retten. Es war überhaupt nicht gut, wenn Köder und Angreifer unter sich waren, um die Sache allein auszumachen. Jess hinterließ eine Nachricht auf seiner Mailbox und bat ihn zurückzurufen. Die Situation war alles andere als befriedigend. Wenn Crown recht hatte und das Ziel des unbekannten Mörders war, dann war sein Verhalten der Gipfel der Dummheit. Jess rief im Royal Oak an und erfuhr, dass Mr Crown nicht im Hotel war. Das war keine Überraschung – das Royal Oak gehörte nicht zu der Sorte Lokal, wo jemand wie Gervase Crown seine freie Zeit verbrachte. Wo mochte er also stecken? Nach kurzem Nachdenken wählte sie die Nummer von Foscotts Kanzlei.


  »Ich versuche Ihren Klienten, Mr Crown, zu erreichen«, informierte sie Reggie Foscott. »Er geht nicht ans Telefon.«


  Überraschenderweise konnte Foscott ihr weiterhelfen.


  »Wenn ich recht informiert bin, trifft er sich heute Nachmittag mit meiner Frau zum Tee«, antwortete Foscott auf seine übliche trockene Art. »Sie ist seine Cousine. Wahrscheinlich hat er deswegen sein Mobiltelefon ausgeschaltet.«


  »Hör zu, Gerry!«, sagte Serena Foscott und schwenkte die Sherry-Flasche in Gervase’ Richtung. »Das muss aufhören! Alles!«


  »Niemand wäre darüber glücklicher als ich, Cousine«, antwortete Crown. »Es gefällt mir genauso wenig wie dir, dass ein mörderischer Irrer durch die Gegend streift und nach mir sucht.«


  »Dann geh zurück nach Portugal.«


  »Weißt du was? Ihr könnt es alle anscheinend nicht abwarten, dass ich wieder verschwinde«, erwiderte er. »Aber nein. Ich bin noch nicht so weit, dass ich wieder zurückkann. Nicht jetzt.«


  »Dann komm wenigstens hierher zu uns. Es wäre ein ganzes Stück sicherer als im Royal Oak, wo jeder nachts durch die Gänge laufen und Drohbriefe unter den Zimmertüren hindurchschieben kann, wie du erzählt hast! Beim nächsten Mal ist es vielleicht kein Brief mehr, sondern eine Bombe! Hast du mal darüber nachgedacht?«


  »Lieber nicht. Aber danke für das Angebot, Serena. Ich nehme es nicht an. Ich will dich und Reggie und Charlie nicht in Gefahr bringen.«


  Serena füllte das Sherryglas nach. »Möchtest du noch Kuchen?«, fragte sie bedrückt.


  »Nein danke. Aber er war sehr gut.«


  »Ich hab ihn nicht selbst gebacken«, sagte seine Cousine aufrichtig. »Ich bin nicht gut im Kuchenbacken. Oder im Kochen ganz allgemein, was das angeht. Ich kann einen Sonntagsbraten, und heute Abend gibt es Eintopf mit Lamm. Das kann ich ganz gut. Bleib wenigstens zum Essen bei uns.«


  »Habt ihr denn genug?«


  »Oh, ich denke doch! Ich schneide ein paar Karotten mehr hinein. Reggie isst ohnehin nicht viel, und Charlie pickt an ihrem Essen wie ein Spatz. Es ist reichlich für alle da.«


  »Dann bleibe ich.«


  Serena warf sich auf das Chesterfield-Sofa und zeigte mit dem Sherryglas auf Gervase. »Du hättest Reggie und mir das verdammte Haus verkaufen sollen, als wir dich gefragt haben.«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, pflichtete er ihr bei. »Obwohl ich damals nicht den Eindruck hatte, als wäre Reggie sonderlich scharf darauf.«


  »War er auch nicht. Aber ich hätte ihn überredet. Reggie ist sehr vorsichtig bei allem. Er braucht eine Weile, bis er sich aufraffen kann.«


  »Vielleicht hätte ich jemanden wie dich heiraten sollen, Serena«, sagte er melancholisch. »Jemanden, der mich antreibt, mich in der Spur hält und dazu bringt, etwas zu erreichen.«


  »Du hast deine Chance dazu selbst vermasselt, oder?«, sagte sie wenig mitfühlend.


  »Ja. Das habe ich.«


  Nach einer kurzen Pause seufzte Serena auf. »Die ganze Geschichte tut mir leid, weißt du? Aber es gibt nichts, was man jetzt noch daran ändern könnte. Überlass die Aufklärung des Brandes der Polizei, hörst du? Dieser Superintendent Carter war hier. Er scheint ein vernünftiger Mann zu sein, und dann ist da noch dieser weibliche Police Inspector …«


  »Campbell«, sagte Gervase.


  »Ja, richtig. Sie hat einen scharfsinnigen Verstand.«


  Sie hatte kaum ausgeredet, als die Türglocke ging.


  »Wer mag das sein, um diese Tageszeit?«, sagte Serena und stemmte sich vom Sofa hoch. Sie spähte durch das Fenster. »Grundgütiger! Wenn man vom Teufel spricht … Es ist Inspector Campbell.«


  »Ich habe versucht, Sie zu erreichen, Mr Crown«, sagte Jess. »Danke sehr, Mrs Foscott, aber es ist noch ein wenig zu früh für mich, um mit Sherry anzufangen.«


  »Die Sonne ist über die Nock«, entgegnete Serena.


  Draußen war in der Tat bereits die Dämmerung angebrochen. Serena hatte zwei Tischlampen eingeschaltet, die den Raum in warmes Licht tauchten und ordentlicher aussehen ließen, als er war. Es verbarg den abgewohnten Zustand des Mobiliars und den Staub, der in sämtlichen Ecken lag, wie Jess herzlos bemerkte.


  »Wie dem auch sei«, sagte sie. »Man hat mich informiert, Mr Crown, dass Sie vorhaben, sich als Köder für den Killer zu betätigen.«


  »Es ist durch und durch töricht«, sagte Serena.


  »Ihre Cousine hat recht«, pflichtete Jess ihr bei. »Wir sprechen von einer Person, die schon einmal getötet hat. Ob es sich um vorsätzlichen Mord gehandelt hat oder nicht – ein Mann ist gestorben. Eine Barriere ist überwunden. Der Täter hat von jetzt an das Gefühl, dass er nichts mehr zu verlieren hat. Vielleicht ist seine Entschlossenheit noch stärker geworden, beim nächsten Mal den richtigen Mann zu erwischen. Das bedeutet Sie, falls er es, wie Sie glauben, auf Sie abgesehen hat.«


  »Ich zweifle nicht eine Sekunde daran, dass ich das Ziel bin«, sagte Gervase gereizt. »Ich rede nicht davon, etwas Unbesonnenes zu tun. Die Frage lautet vielmehr, was ich nicht tun werde. Ich denke nämlich nicht daran, nach Portugal zurückzukehren, und ich werde mich auch nicht verstecken.«


  »Ich habe ihm gesagt, er soll zu uns kommen und hier wohnen«, sagte Serena an Jess gewandt.


  Gervase schüttelte den Kopf. »Nein, das haben wir doch schon besprochen. Das könnte dich und Reggie und Charlie in Gefahr bringen.«


  Wie auf ein Stichwort hin hielt draußen vor dem Haus ein Wagen, und Kinderstimmen riefen sich Abschiedsgrüße zu. Serena ging zum Fenster und winkte nach draußen. Der Wagen fuhr weiter.


  »Charlie ist aus der Schule zurück«, sagte Serena, indem sie sich wieder zu ihnen umdrehte. »Diese Woche bin ich nicht an der Reihe, die Kinder zu fahren, Gott sei Dank.«


  Es gab weiteren Tumult auf der Rückseite des Hauses, Türenschlagen, Füßetrappeln. Dann öffnete sich die Wohnzimmertür. Ein Mädchen ungefähr in Millies Alter mit strähnigem blonden Haar erschien und musterte die versammelte Gesellschaft leidenschaftslos.


  »Hallo Charlie.« Gervase hob grüßend die Hand. »Wie ich sehe, ist St. Trinian nicht mehr angesagt?«


  Die Schuluniform des Mädchens war nicht das schwarze ärmellose Kleid und die schwarze Wollstrumpfhose, die mit der berühmten Schule assoziiert wurden. Stattdessen trug Charlie einen Rock mit schlaffem Saum, eine Bluse, die halb aus dem Bund hing, sowie einen Blazer, der eindeutig gekauft worden war, damit das Kind noch hineinwuchs.


  Charlie Foscott richtete den Blick auf Gervase. »Hi Gerry.« Ihrer Stimme fehlte es an jeglicher Begeisterung. Sie zeigte kein Interesse an den beiden Besuchern. Jess wurde völlig ignoriert. Stattdessen wandte sich Charlie an ihre Mutter. »Ist noch Kuchen übrig?«


  »Sie möchten wirklich keinen, Inspector?«, fragte Serena an Jess gerichtet.


  Jess war praktisch gezwungen, dankend abzulehnen, was sie ohne Bedauern tat. Es war ein Biskuitteig, und von außen war keine Spur von Füllung zu erkennen – gut möglich, dass es keine gab.


  »Nimm ihn mit in die Küche«, befahl Serena ihrer Tochter. »Und trink ein Glas Milch dazu.«


  Charlie nahm den Kuchen und verzog sich. Gervase bemerkte Jess’ Blick und grinste schief.


  »Sie kommt jetzt in ein schwieriges Alter«, erklärte Serena. »Reggie sagt, sie verbringt zu viel Zeit mit Pferden, und sie lernt nicht, mit Menschen zurechtzukommen. Er meint, sie sollte Ballettunterricht nehmen.«


  Gervase gab einen erstickten Laut von sich, der in einem Husten endete.


  »Ich habe ihm gesagt, dass wir uns die Ballettstunden nicht leisten können, und er meinte, dann sollten wir eben das Pony verkaufen. Aber Charlie liebt das Pony. Abgesehen davon, habe ich zu Reggie gesagt, ist es besser, sie ist draußen an der frischen Luft, als irgendwo in einem staubigen Saal, wo sie mit den Armen fuchteln und auf Zehenspitzen komische Kniebeugen machen muss.«


  »Ich sehe Charlie auch nicht im Ballett, wie ich gestehen muss«, sagte Gervase mit erstickter Stimme. Er litt offensichtlich unter Atemnot, so deutlich hatte er das Bild von Charlie im Ballettkostüm vor Augen.


  »Natürlich nicht. Abgesehen davon, ich habe ein Vermögen für Reithosen und Stiefel und den ganzen anderen Kram ausgegeben. Ich kann jetzt nicht schon wieder anfangen und Tutus kaufen und Ballettschuhe und Trikots. Aber so ist Reggie. Von Zeit zu Zeit hat er diese verrückten Einfälle. Wie dem auch sei, um wieder auf diesen Drohbrief zu kommen …«


  Es war Zeit für Jess, das Wort zu ergreifen. »Mrs Foscott hat nicht unrecht«, sagte sie. »Sie sollten überlegen, ob Sie nicht aus dem Royal Oak ausziehen. Allerdings würde ich davon abraten, bei Ihrer Cousine einzuziehen.« Nicht zuletzt, weil Reggie und Serena Foscott auf Ian Carters Liste möglicher Tatverdächtiger stehen, dachte Jess. Sie haben ein Motiv.


  »Wir hätten genügend Platz«, sagte Serena.


  »Aber es ist zu sehr abgeschirmt mit dem großen Garten und den alten Bäumen«, versuchte Jess taktvoll zu bleiben. »Außerdem würde Ihre Familie einem gewissen Risiko ausgesetzt, genau wie Mr Crown gesagt hat. Ich rate Ihnen dringend, Mr Crown, das Hotel zu wechseln. Das Royal Oak verfügt über keinerlei nennenswerte Sicherheit. Verschwenden Sie keine Zeit. Fahren Sie zurück, begleichen Sie Ihre Rechnung und suchen Sie sich für die Nacht eine andere Unterkunft. Geben Sie uns unverzüglich Bescheid, wenn Sie das erledigt haben. Mein Rat an Sie wäre, sich ein Hotel in Cheltenham zu nehmen. Wir wissen nicht, wo der Angreifer wohnt, aber es ist wahrscheinlich, dass er aus der Gegend von Weston St. Ambrose kommt.«


  »Und was dann?«, fragte Gervase störrisch.


  »Es hilft uns. Wenn wir uns wegen Ihrer Sicherheit sorgen und eventuell sogar Beamte abstellen müssen, die Sie bewachen, blockieren wir damit Arbeitskraft, die uns bei unseren Ermittlungen fehlt. Es behindert uns in unseren Bemühungen herauszufinden, wer hinter alledem steckt. Wir sind gegenwärtig ganz besonders empfindlich gegen derartige Ablenkungen. Wir haben nämlich einen Erfolg vorzuweisen. Wir haben Pietrangelos Wagen gefunden.«


  »Wo war er?«, fragten Gervase und seine Cousine gleichzeitig.


  »Er tauchte an einer unerwarteten Stelle außerhalb von Weston St. Ambrose auf. Ermittlungen sind bereits im Gange. Ich glaube, wir kommen dem Killer näher, und ich denke, der Killer spürt das. Die Zeit ist nicht auf seiner Seite. Werden Sie aus dem Royal Oak ausziehen?«


  »Bitte, Gerry!«, sagte seine Cousine. »Tu einmal in deinem Leben das Richtige.«


  Er warf die Hände hoch. »Also schön, meinetwegen! Ich fahre zum Royal Oak zurück und telefoniere von dort aus herum, um ein anderes Hotel zu finden. Ich sage den Cops Bescheid, sobald ich eins gefunden habe. Dir natürlich auch, Serena.«


  »Dann wäre das erledigt«, sagte Jess erleichtert. »Ich bin dann wieder weg.« Es war das Ende eines langen, ereignisreichen Tages, und sie hatte genug von Gervase Crown und seinen Problemen. Sie würde nach Hause fahren, sich lange und ausgiebig in die Badewanne legen und … und dann was? Die Würstchen braten, die in ihrem Kühlschrank lagen? Vor dem Fernseher einschlafen, während sie irgendeine Krimiserie anschaute, in der die Polizei wahre Ermittlungswunder bei der Aufklärung der absurdesten Verbrechen vollbrachte? Vom Regen in die Traufe, ohne abzuschalten. Das war genau die Sorte von Abend, wo sie früher, bevor Tom Palmer seine Madison kennengelernt hatte, bei ihm klingeln und sich mit ihm zum Essen oder auf einen Drink in einem Pub hatte verabreden können. Vorbei. Wenn sie ihn jetzt anrief, würde er ihr den ganzen Abend lang mit den neuesten Beziehungsproblemen und mit Madisons Jobangebot in Australien in den Ohren liegen.


  Doch Rettung war bei der Hand. Gerade als sie in ihren Wagen stieg, klingelte ihr Mobiltelefon.


  »Jess?«, erklang Carters Stimme an ihrem Ohr. »Millie will unbedingt eine Pizza essen gehen. Hätten Sie nicht Lust, uns Gesellschaft zu leisten? Wenn Sie können, heißt das – ich bin sicher, Millie würde sich freuen. Ich hoffe doch, Sie haben Zeit. Sonst muss ich mich den ganzen Abend mit MacTavish unterhalten.«


  »Ja, sehr gerne!«, sagte sie innerlich jubelnd, als sich das Bild der zweifelhaften Bratwürste vor ihrem geistigen Auge auflöste. »Das klingt nach Spaß.«


  »Gut. Ich fahre nach Weston St. Ambrose raus, um Millie einzusammeln, und dann komme ich bei Ihnen vorbei, um Sie abzuholen. Halb sieben? Es muss so früh sein, weil Millie um diese Zeit hungrig wird. Ich weiß, Ihnen bleibt nicht viel Zeit, um sich fertig zu machen. Wo sind Sie jetzt?«


  »Ich bin bei den Foscotts. Das heißt, ich war gerade bei Serena, und Gervase Crown war auch dort. Wenn Sie nichts dagegen haben, komme ich nicht mehr ins Büro, sondern fahre von hier aus direkt nach Hause. Übrigens habe ich Crown dazu gebracht, noch heute Abend das Hotel zu wechseln. Ich erzähle Ihnen alles später.«


  Gervase verließ das Haus seiner Cousine kurz nach Jess. Er hatte sich bei Serena entschuldigt, weil er jetzt doch nicht zum Abendessen bleiben würde, und darauf hingewiesen, dass er zurück ins Royal Oak und sich um ein neues Hotel für die Nacht kümmern musste. Wie es aussah, würde er wohl kaum vor Einbruch der Nacht mit seinem Umzug fertig werden.


  Es tat ihm nicht leid, dass er den Eintopf versäumte, doch er bedauerte, sich bereit erklärt zu haben, das Hotel zu wechseln. Wie er die Sache sah, hatte er quasi das Handtuch geworfen. Doch er hatte es Serena und dem weiblichen Inspector mit den roten Haaren versprochen, und er würde sein Versprechen halten. Kit und Petra würden sich freuen, wenn sie davon erfuhren. Er würde alle glücklich und zufrieden machen. Das war ein Novum.


  Die Rückfahrt zum Royal Oak führte wenige Hundert Meter an der Ruine von Key House vorbei. Es wurde schnell dunkler, er hatte seinen Umzug vor sich, und es ergab nicht den geringsten Sinn, einen Abstecher zum Haus zu unternehmen. Doch genau das tat er. Die Überreste seiner Kindheit zogen ihn magnetisch an. Er lenkte den Wagen an den Straßenrand, nahm die Taschenlampe aus dem Handschuhfach, stieg aus und näherte sich dem Haus. Der Lichtkegel glitt über die geschwärzten Mauern und die eingestürzten Decken, und die geborstenen Balken ragten in die Höhe wie die Sparren eines alten Schiffs, dazwischen die dreihundert Jahre alten Steine des Schieferdachs. Die Mauerreste mussten eingerissen werden. Der Baustatiker hatte angerufen und einen vorläufigen Bericht abgeliefert. Die Mauern waren nicht mehr sicher. Sie mussten so bald wie möglich eingerissen werden, bevor sie von allein einstürzten. Keine offizielle Stelle konnte Einwände erheben. Der Wiederaufbau des Hauses würde eine größere Unternehmung bedeuten, und das Ergebnis wäre nur eine blasse Kopie. Die interessantesten Details, die Holzschnitzereien und Vertäfelungen aus der Stuart-Zeit, waren ein für alle Mal verloren und konnten nicht ersetzt werden. »Sie müssen den Rest einebnen«, hatte der Sachverständige gesagt.


  »Einebnen«, murmelte Gervase, als er vorsichtig eine Wasserpfütze umrundete und über einen herabgestürzten Balken kletterte. Die Mauern boten nur noch unzureichenden Schutz gegen das Wetter. Kalte Nachtluft wehte durch das offene Dach und die leeren Öffnungen, wo früher Fenster und Türen gewesen waren. Sie wehte durch die Räume, raschelte in der Schlacke, wirbelte Hände voll Asche auf und schleuderte sie in die Höhe. Gervase hielt sich die Hand vor Mund und Nase, um die Asche und den Ruß nicht einzuatmen. Indem er hindurchwatete, machte er alles noch schlimmer. Das Gewicht seiner Schritte pulverisierte das verbrannte Holz. Der Wind hatte plötzlich eine Stimme. Er seufzte und ächzte und pfiff durch schmale Spalten und Risse ringsum. Ständig bewegte sich irgendwo etwas. Holz knackte und barst, Bröckchen und Brocken von Gemäuer fielen herab. Es war wie an Bord eines der großen alten Segelschiffe aus Holz, stellte er sich vor, wie ein lebendiges Ding, das ständig nach Aufmerksamkeit verlangte. Er musste an den Küchenschrank denken, der beinahe auf Sarah Gresham gefallen wäre. Er hatte ihr gesagt, es wäre nicht sicher im Haus, und er täte gut daran, sich an seinen eigenen Rat zu halten.


  Er richtete den Strahl der Taschenlampe auf den Boden, und dort lagen Sarahs Blumen, traurig verwelkt inmitten der Überreste des Schranks. Der Anblick war ein stiller Vorwurf. Doch er war nicht verantwortlich für die Handlungen eines Wahnsinnigen. Auch wenn diese Handlungen auf irgendeine Weise mit ihm in Verbindung standen, dessen war er sicher. Genauso, wie er mit dem Haus verbunden war. Wie ein viktorianischer Häftling durch eine Kette mit seiner Eisenkugel.


  »Warum bloß habe ich nicht schon vor Jahren daran gedacht, ein Streichholz an diesen verdammten Kasten zu halten?«, fragte er sich laut.


  Wie zur Antwort hörte er ein neues Geräusch, anders als die anderen. Er drehte den Kopf und leuchtete seine unmittelbare Umgebung ab. Der Lichtkegel erfasste Trümmer und Asche, sonst nichts. Trotzdem hatte er plötzlich das merkwürdige Gefühl, nicht allein zu sein.


  Er wartete darauf, dass sich das eigenartige Geräusch wiederholte, um ein Gefühl für die Richtung zu entwickeln, aus der es kam. Es wiederholte sich nicht. Stattdessen ertönte ein leises Schnaufen von sich bewegender Luft, ganz anders als das vorhergehende Seufzen des Windes. Er konnte es nicht sogleich zuordnen, doch dann dämmerte es ihm. Es war das Geräusch von mühsamem Atmen. Jemand oder etwas war hier bei ihm. Sein Herzschlag stockte, und er kämpfte die instinktive Panik nieder.


  »Hallo?«, rief er in scharfem Ton. Seine Stimme klang in der nächtlichen Stille lauter, als er selbst es erwartet hatte. »Ich kann Sie hören, und wenn Sie glauben, Sie können mir Angst machen, dann sind Sie auf dem Holzweg!«, fügte er mit mehr Zuversicht hinzu, als er verspürte. »Kommen Sie heraus und hören Sie auf, im Dunkeln herumzuschleichen! Das ist nämlich verdammt dumm! Die Ruine ist nicht mehr sicher.«


  »Nein …« Das Wort wehte durch die Nachtluft herbei, nur wenig mehr als ein Stöhnen.


  Das Blut gefror ihm in den Adern. Er schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden. Er glaubte nicht an Gespenster. Die gab es nur in Geschichten wie derjenigen, die er selbst vor so vielen Jahren erfunden hatte, um Kit Angst zu machen. Doch ein Mann war hier gestorben, erst vor wenigen Tagen, praktisch direkt vor ihm. Es war ein brutaler, grausamer, hässlicher Tod gewesen – und da draußen bewegte sich irgendwas, teilte sich den Platz mit ihm.


  »Hören Sie auf mit diesen albernen Spielchen!«, schnappte er laut. »Wenn Sie etwas zu sagen haben, kommen Sie heraus und reden Sie!«


  »Gervase?«, fragte die Stimme, kaum mehr als ein Hauch. Die letzte Silbe verklang.


  Es war so leise, so schwach, dass er nicht sicher war, ob er sich alles nur einbildete. Vielleicht kam alles von irgendwo in seinem Kopf. Es war schwierig bis unmöglich zu sagen, aus welcher Richtung die geisterhafte Stimme gekommen war. Die Dunkelheit war desorientierend. Er leuchtete erneut mit der Taschenlampe umher, ohne Ergebnis. Wo? Und wer?


  »Ich weiß, dass jemand da ist!«, rief er leise. »Kit? Bist du das?« Er hielt den Atem an. Keine Antwort. Nicht einmal das mühselige Atmen.


  »Wer auch immer Sie sind, zeigen Sie sich!«, sagte er lauter.


  Plötzlich schien sich die Dunkelheit selbst zu bewegen, eine Art Wogen in den Schatten. Doch das Licht der Taschenlampe konnte die Schwärze nicht durchdringen – und indem er sie benutzte, verriet er der anderen Person seinen genauen Standort. Er schaltete die Lampe aus, und es herrschte wieder völlige Dunkelheit.


  Er war hellwach und genauso angespannt wie auf dem Surfbrett, wenn er den Brechern entgegenschwamm, die auf das Ufer bei Guincho zubrandeten. Irgendetwas würde passieren. Es hatte bereits angefangen. Er musste sich auf seine Instinkte verlassen.


  Neben ihm war eine Bewegung. Das Atmen war jetzt ganz nah, rau und animalisch. Er spürte den Atem auf seiner Wange. Versuchte die Lampe wieder einzuschalten. Er hätte sie nicht ausschalten sollen.


  Trotz seiner Anspannung, trotz des Adrenalins in seinem Kreislauf und obwohl er auf alles gefasst war, kam der Angriff so urplötzlich, dass er nichts weiter tun konnte, als mit der immer noch ausgeschalteten Taschenlampe wild um sich zu schlagen. Er traf irgendetwas. Irgendjemanden. Doch mehr vermochte er nicht mit Sicherheit zu sagen, bevor unerträglicher Schmerz durch sein Gehirn jagte, begleitet von einer Explosion winziger funkelnder Sterne vor seinen Augen. Er ließ die Taschenlampe fallen, taumelte einen Schritt vorwärts und sank inmitten der Trümmer und der Asche auf die Knie.


  KAPITEL 17


  Roger Trenton stand am Fenster und starrte nach draußen in die heraufziehende Dämmerung.


  »Wie lange noch bis zum Essen?«, fragte er.


  »Was?«, rief seine Frau aus der Küche. »Ich kann dich nicht verstehen!«


  »Abendessen!«, rief Roger. »Wie lange noch?«


  »Normale Zeit, sieben Uhr. Es gibt Spaghetti Bolognese!«, rief sie zurück, gefolgt von einem lauten Scheppern, als etwas zu Boden fiel. »Verdammt!«


  »Was war das?«, rief er.


  »Was war was?«


  »Was ist da runtergefallen?«


  »Der Deckel der Kasserolle.«


  Diese Unterhaltung führt wieder mal zu nichts, dachte Roger leicht verärgert, wie es inzwischen generell bei Unterhaltungen mit seiner langjährigen Ehefrau üblich zu werden schien. Roger empfand den Zustand als höchst unbefriedigend, doch hätte ein Außenstehender gewagt anzudeuten, dass seine Ehe unvollkommen war, hätte er sich indigniert dagegen verwahrt. Sie waren ein Bilderbuchpaar, sinnierte er jetzt. Vielleicht nicht sehr unternehmungslustig. Roger wäre nicht eine Sekunde lang in den Sinn gekommen, das Adjektiv »langweilig« zu benutzen. »Wenig unternehmungslustig« war seiner Meinung nach und bei den meisten Gelegenheiten nämlich gar keine schlechte Sache.


  Und so war er einigermaßen überrascht darüber, dass er sich nun unwillkürlich fragte, ob seine Frau wohl glücklich war. Sofort tat er jeden Gedanken beiseite, sie könnte irgendetwas anderes sein. Wie auch? Sie hatte ein hübsches Zuhause. Er war ein aufmerksamer Ehemann. Sie wusste seine Zuverlässigkeit zu schätzen, seine Ausgeglichenheit, sein Talent für Organisation, seine Geschäftstüchtigkeit. Würde ich heute Abend sterben …, dachte er und verbesserte sich sofort in Würde ich morgen sterben … weil ihm nicht danach war, an diesem Abend zu sterben. Was so viel hieß wie, er fühlte sich vollkommen gesund. Nun also, falls er am nächsten Tag sterben sollte, beispielsweise durch ein unvorhersehbares Ereignis wie einen Meteoriteneinschlag, hätte Poppy keine Sorgen. Sie wäre finanziell abgesichert und hätte ein Dach über dem Kopf. Natürlich würde sie ihn vermissen.


  Nichtsdestotrotz bedauerte er die Vergeblichkeit jeglicher Hoffnung auf eine vernünftige Unterhaltung mit Poppy über Dinge, die (für ihn) zählten: die Regierung, die Europäische Union, die Schlaglöcher in der Straße vom letzten Winter, die immer noch nicht ausgebessert worden waren, und – bis vor Kurzem – der Zustand von Key House. Letzteres blieb selbst als Ruine ein Problem. Er traute es dem jungen Crown durchaus zu, dass er sich wieder nach Portugal verzog und die Ruine so zurückließ, wie sie dastand. Nicht, wenn ich etwas dagegen unternehmen kann!, dachte Roger grimmig.


  Er kam zu einem Entschluss. Es war noch genügend Zeit vor dem Essen.


  »Ich mache eben einen kurzen Spaziergang die Straße hoch, um bei Key House nach dem Rechten zu sehen«, verkündete er.


  Darauf herrschte zunächst Stille, gefolgt von Schritten. Poppy erschien in der Tür. »Warum denn das?«, fragte sie.


  »Weil jemand nachsehen sollte. Die Ruine ist einsturzgefährdet. Mehr noch, sie ist Tatort eines Verbrechens. Man muss sie unter Beobachtung halten, damit niemand Unbefugtes sie weiter zerstört …«


  »Wer soll das denn tun?«


  »Die gleichen Leute, die sich schon früher dort herumgetrieben haben.«


  »Sie kommen bestimmt nicht mehr, nachdem das Haus niedergebrannt ist«, entgegnete Poppy. »Was wollen sie noch hier?«


  »Wir können nicht sicher sein. Das sind keine normalen Leute, Poppy. Sie denken nicht so wie du oder ich.«


  Poppy musterte ihn auf eine Weise, die man durchaus als verärgert bezeichnen konnte. Das alte Mädchen machte sich anscheinend Sorgen um seine Sicherheit.


  »Aber wenn du über alles trampelst, dann kontaminierst du den Tatort, hast du das auch bedacht?«, fragte sie. »Die Polizei hat nicht umsonst ein Absperrband um Key House gezogen. Du darfst da nicht rein. Außerdem, wie du selbst gesagt hast, die Mauern sehen einsturzgefährdet aus. Sie könnten auf dich fallen.«


  Roger fühlte sich peinlich an seine Vorstellung von einem Meteoritenschauer als Beispiel für ein fatales Missgeschick erinnert, das seinem Leben ein vorzeitiges Ende setzte.


  »Keine Sorge, ich betrete das Grundstück nicht. Ich sehe mich nur draußen um«, versprach er.


  »Es ist dunkel draußen!«, sagte sie missmutig.


  »Ich hab eine Taschenlampe.«


  »Dann nimm wenigstens den Wagen«, empfahl sie ihm, bevor sie sich wieder zur Küche wandte.


  Rein zufällig hatte Roger vorgehabt, den Wagen zu nehmen. Jetzt hingegen fühlte er sich veranlasst zu widersprechen. »Ich gehe zu Fuß!«


  »Ganz wie du meinst«, kam es aus der Küche.


  Dick eingemummt gegen die Kälte eines Novemberabends und ausgerüstet mit der größten Taschenlampe, die er hatte finden können, machte sich Roger auf den Weg. Er war noch nicht weit gekommen, als eine Biegung der Straße ihn von der Lichtquelle, die sein Haus darstellte, abschnitt. Hier draußen war es nicht nur sehr dunkel, sondern auch kalt und einsam. Wie einsam, war ihm vorher nie bewusst geworden. Das Land bei Nacht war wie ein schwarzes Loch, in das er jeden Moment gesaugt werden konnte, um auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Zumindest fühlte es sich so an. Meteore, schwarze Löcher: Er hatte Astronomie im Kopf an diesem Abend. Vielleicht sollte er sich mehr damit beschäftigen, sich ein Teleskop kaufen, die Sterne studieren. Roger blickte hinauf zum Himmel, versuchte sich an das zu erinnern, was er in der Schule gelernt hatte über den Großen Wagen und den Gürtel des Orion und all die anderen Sternbilder. Doch die Nacht war bedeckt. Von den Sternen war nicht viel zu sehen – selbst der Mond war immer wieder hinter vorüberziehenden dunkelgrauen Wolken verborgen.


  Rogers Schritte hallten unnatürlich laut durch die Nacht. Er versuchte leiser zu gehen und schlich bald über die Straße wie ein vermaledeiter Balletttänzer. Um dem entgegenzuwirken, begann er mit der Präzision eines Regimentsfeldwebels zu marschieren. Eigentlich hätte es einen Fußweg geben müssen, sodass man nicht gezwungen war, auf der Straße zu laufen. Wenn irgendein Raser hier entlangkam, der die einsame Landstraße mit einer Rennpiste verwechselte, würde er Roger erst viel zu spät bemerken. Es gab keine Möglichkeit, sich durch einen Sprung in Sicherheit zu bringen, außer in den Straßengraben oder die Hecke dahinter. Schlimmer noch, er passierte soeben eine jener traditionellen niedrigen Natursteinmauern, die die Felder säumten. Ein Fußweg war dringend nötig. Er würde die Gemeinde deswegen anschreiben. Und wegen der Schlaglöcher würde er ebenfalls noch einmal schreiben. Roger leuchtete mit der Taschenlampe den Weg vor sich ab, während er nach einer möglichen Stolperfalle suchte. Wenn er unerwartet mit dem Fuß in eines dieser Schlaglöcher trat, konnte er stürzen und sich den Knöchel brechen. Die Liste der möglichen Katastrophen war schier endlos.


  Die Wolken gaben den Mond wieder frei, und Rogers Umgebung war mit einem Mal in silbernes Licht getaucht. Vor ihm hoben sich dunkle Umrisse vom Hintergrund ab – die Überreste von Key House stachen aus der Landschaft wie die Ruine einer alten Burg. Erleichterung durchflutete ihn. Er war angekommen.


  Er würde einen raschen Blick auf das Äußere werfen und sich dann auf den Rückweg nach Hause machen.


  Er hatte die Straße soeben überquert und war über das Absperrband der Polizei gestiegen, entgegen seinem Versprechen gegenüber Poppy, es nicht zu tun, und leuchtete mit der Taschenlampe die Außenfassade ab, als er feststellte, dass der Lichtstrahl auf ihn zurückfiel wie eine Reflexion. Aber das … Das ist nicht möglich! Nein, war es auch nicht. Es war der Lichtkegel einer weiteren Taschenlampe, nicht seiner, der im Innern des Hauses über Wände und Öffnungen huschte.


  Automatisch schaltete Roger seine Taschenlampe aus. Er war sicher, wer auch immer sich in Key House aufhielt, er hatte kein Recht, dort zu sein. Poppy befand sich auf dem Holzweg. Die Junkies oder Landstreicher oder wer auch immer waren zurückgekehrt. Es war eine Sache, ihnen am helllichten Tag gegenüberzutreten, und es war eine ganz andere, sich in der Dunkelheit mit ihnen anzulegen. Zumal er nicht sehen konnte, wie viele es waren. Er stand wie angewurzelt da und beobachtete, wie der Lichtfleck im Innern des Hauses verschwand und dann wieder auftauchte, während er sich durch das Innere bewegte wie ein flackerndes Irrlicht. Für einen kurzen Moment fragte er sich, ob es vielleicht nur ein seltenes Naturphänomen war. Marschgas, wurde es genannt, richtig? Nur, dass es in der Gegend keine Marschgase gab. Es gab keine Marschen hier.


  Dann hörte er ein Geräusch. Jemand bewegte sich in der Ruine. Schritte knirschten auf dem Schutt. Dann eine Stimme. Er konnte nicht sagen, ob sie männlich oder weiblich war, doch er war sicher, jemanden gehört zu haben. Das Licht flackerte erneut, dann wurde es plötzlich dunkel. Ein Aufschrei, ein Krachen, dann … Stille.


  Roger wartete. Was war jetzt zu tun? Hineingehen und nachsehen? Er war hergekommen, um nach dem Rechten zu schauen, und es gab definitiv etwas, das sich nachzusehen lohnte. Vorsichtig setzte er sich in Bewegung, tastete sich durch die Dunkelheit nach vorn, hielt die Taschenlampe hoch erhoben wie eine Waffe.


  »Jemand da?«, rief er.


  Seine Stimme zitterte unsicher. Er versuchte es erneut, entschiedener jetzt. »Hallo? Ist da jemand? Wir kommen jetzt rein!« Es konnte nicht schaden, dass, wer auch immer sich in der Ruine herumtrieb, glaubte, dass Roger nicht alleine war.


  Etwas rührte sich in den Schatten. Nicht im Haus, sondern daneben, neben einer Außenmauer, dunkler vor dem dunklen Hintergrund und ohne klare Definition. Die Gestalt bewegte sich.


  »Wer ist da?« Das ärgerliche Zittern war zurück in seiner Stimme. »Ich … Ich bin bewaffnet …«


  O Gott, hätte er doch bloß auf Poppy gehört. Wäre er doch zu Hause geblieben. Warum zerbrach er sich den Kopf wegen eines Hauses, das ihm nicht einmal gehörte und in Trümmern lag? Es war ihm egal, wer sich dort herumtrieb. Und wenn sich ein ganzer Hexensabbat eingefunden hatte, um satanische Rituale durchzuführen, sollten sie doch – er würde sich nicht einmischen.


  Er meinte Schritte zu hören, eine Serie gedämpfter Schritte, weiter weg, die sich rasch noch weiter von ihm entfernten. Jemand flüchtete über die Felder hinter dem Haus. Zuerst durchflutete Roger Erleichterung, dann fasste er neuen Mut. Er hatte den Eindringling, wer auch immer es gewesen war, in die Flucht geschlagen! Er hatte sicher nichts Gutes im Schilde geführt, sonst wäre er nicht davongerannt. Warte nur, Poppy, bis ich dir davon erzähle! Oder vielleicht, bei näherer Betrachtung, würde er ihr lieber nichts erzählen. Sie würde sich nur aufregen.


  Getragen von Erleichterung und dem Gedanken, dass der andere geflüchtet war, schaltete Roger seine Taschenlampe wieder ein und setzte sich zuversichtlich in Bewegung. »Ich komme jetzt rein!«, verkündete er.


  Zu seinem Entsetzen folgte seinen Worten, von denen er sicher gewesen war, dass niemand sie gehört hatte, eine Antwort. Keine Stimme, sondern eine weitere Bewegung. Jemand stolperte im Haus durch die Trümmer, so laut, dass es nicht als bloßes Setzen der Ruine abgetan werden konnte. Dann tauchte in der leeren Tür eine Gestalt auf. Roger richtete den vollen Strahl der Taschenlampe auf sie und stieß einen erschrockenen Schrei aus.


  Sie war groß, schien missgebildet, schwarz. Sie torkelte mit erhobenen Armen vorwärts, kam auf Roger zu wie ein Frankenstein-Monster. Roger stieß ein unwillkürliches Wimmern aus und wich einen Schritt zurück. Die Gestalt taumelte und kippte vornüber, um vor Roger reglos liegen zu bleiben.


  Mit wild pochendem Herzen verharrte Roger für einige Momente reglos an Ort und Stelle – obwohl es sich wesentlich länger anfühlte. Schließlich beugte er sich vor. »Wer sind Sie?«, fragte er mit heiserer Stimme.


  Die reglose Gestalt zu seinen Füßen rührte sich nicht. Er leuchtete mit der Taschenlampe nach unten und sah ein Gesicht, geschwärzt von Ruß und unkenntlich. Vorsichtig, zögerlich streckte er die Hand aus. Sie berührte menschliches Haar. Roger riss die Hand zurück. Seine Finger waren feucht und klebrig. Er leuchtete mit der Lampe auf die Hand und sah, dass es dunkelrotes Blut war. »O mein Gott, o mein Gott, Blut …«, flüsterte er.


  In diesem Moment hörte er das Geräusch eines sich nähernden Wagens. Scheinwerfer wanderten über ihn. Er drehte sich zu ihnen um und wedelte wild mit den Armen, um die Aufmerksamkeit des Fahrers zu erlangen und zu signalisieren, dass er Hilfe brauchte. Der Wagen hielt an. Eine Tür wurde zugeschlagen. Schritte, und eine neue Gestalt, schlank und groß, kam rasch auf ihn zu.


  »Was gibt es denn für ein Problem?«, fragte die Gestalt in souveränem Ton.


  »J-jemand ist verletzt«, stammelte Roger. »Ich weiß nicht, wer es ist.« Er wusste auch nicht, wer der Neuankömmling war – ein Helfer oder der zurückgekehrte Angreifer von eben? Nein, nicht der Angreifer, der davongerannt war. Aber vielleicht jemand, der mit ihm unter einer Decke steckte?


  »Schwer verletzt?«, fragte der Neuankömmling.


  »B-blut«, stotterte Roger. »Jede Menge Blut.«


  »Roger, sind Sie das?«, fragte die Stimme unerwartet.


  »Ja. Wer sind Sie?«


  »Dr. Layton. Stephen Layton. Lassen Sie mich einen Blick auf den Verletzten werfen.«


  Keine Stimme und kein Name wären Roger in diesem Moment willkommener gewesen. »Gott sei Dank, Doc!«, rief er. »Wir brauchen einen Arzt!«


  Layton war bei ihm angekommen. Er streckte die Hand aus, und Roger reichte ihm wortlos seine Taschenlampe. Layton ging neben der reglosen Gestalt in die Hocke.


  »Das ist Gervase Crown!«, rief der Arzt überrascht. »Jemand hat ihn auf den Kopf geschlagen!«


  »W-was?«, krächzte Roger. »Wie kann das sein?« (Später sagte er sich, dass Menschen in Augenblicken voller Stress oftmals dummes Zeug reden. Warum hätte es nicht Gervase Crown sein sollen? Es war schließlich Crowns Haus.) »Blut«, krächzte er. Er wollte etwas anderes sagen, irgendetwas Vernünftigeres, doch die Worte sprudelten ohne sein Zutun aus ihm hervor. »Jede Menge Blut …« Herrgott und zugenäht, er klang wie Lady Macbeth.


  »Beruhigen Sie sich, alter Freund«, ermahnte ihn Layton. »Es muss ein ziemlich hässlicher Schock für Sie gewesen sein, aber beruhigen Sie sich, in Ordnung? Sicher, es ist eine Menge Blut, aber Kopfwunden bluten nun mal stark. Haben Sie schon einen Krankenwagen gerufen?«


  »Äh, nein«, gestand Roger. »Ich bin gerade erst …«


  »Ich mache das.« Layton gab ihm die Taschenlampe zurück und zog ein Mobiltelefon hervor. Roger stand daneben und hörte, wie der Arzt einen Krankenwagen bestellte und darum bat, auch die Polizei zu informieren – all die Dinge, die Roger eigentlich hätte tun sollen. Doch Roger war mit seinen Gedanken woanders. Sie waren bei der schemenhaften Gestalt, die über die Felder geflohen war. Roger war allein hier draußen gewesen, allein mit einem gewalttätigen Kriminellen, vielleicht sogar einem Mörder. Das ganze Entsetzen dieses Gedankens hielt ihn gepackt und schüttelte ihn. Die apokalyptische Gestalt, die aus der Ruine getorkelt kam, der mysteriöse Angreifer, der wie eine zu groß geratene Fledermaus durch die Nacht davongeflattert war, Gervase’ Blut an Rogers Händen, die Demütigung seiner eigenen Tatenlosigkeit, seiner Nutzlosigkeit, seiner Betäubtheit …


  »Sie sind unterwegs«, riss Layton ihn aus seinen Gedanken. »Alles wieder in Ordnung?«


  »W-was? Ich … nein. Bitte entschuldigen Sie«, murmelte Roger.


  Er machte ein paar unsichere Schritte zur Seite, weg von dem am Boden liegenden Mann, und übergab sich. Noch während er sich erbrach, wurde ihm auf peinliche Weise bewusst, dass er den Tatort eines Verbrechens kontaminierte.


  Jess, Carter und Millie hatten soeben ihre Pizzas aufgegessen, als Jess’ Mobiltelefon summte. Carter und seine Tochter blickten interessiert, als Jess den Anruf entgegennahm. Selbst die schwarzen Knopfaugen von MacTavish, dessen Kopf aus einer Stofftüte an der Rückenlehne von Millies Stuhl ragte, schienen einen zusätzlichen Glanz anzunehmen. Jess entschuldigte sich bei den beiden und ging nach draußen vor das Restaurant, um die Neuigkeiten entgegenzunehmen.


  »Gervase Crown wurde ins Krankenhaus eingeliefert«, sagte sie leise zu Carter, als sie zurückkam.


  Sie hatte es nicht leise genug gesagt. Millies scharfe Ohren hatten mitgehört.


  »Ist das dieser Mann, mit dem du geredet hast, als Tante Monica und ich dich getroffen haben?«, fragte sie.


  Sie gehörte nicht zu der Sorte von Kindern, deren Fragen man ignorierte.


  »Ich fürchte ja, Millie«, antwortete Jess in einem Ton, der Millie hoffentlich klarmachte, dass das Thema nicht weiter zur Diskussion stand, zumindest nicht mit Beiträgen von Seiten Millies.


  »Schwer verletzt?«, fragte Carter leise.


  »Er ist bei Bewusstsein.«


  »Ich dachte, er wäre der Mörder«, sinnierte Millie nachdenklich und blickte mit neuem Interesse auf. »Hat vielleicht jemand versucht, ihn zu ermorden?«


  »Ich habe darum gebeten, ihm einen Bewacher vor die Tür zu setzen«, fuhr Jess fort. »Im Moment wird er noch von den Ärzten untersucht.«


  »Du bleibst hier, während ich telefonieren gehe«, sagte Carter an Millie gewandt und verschwand seinerseits auf die Straße.


  »Aber ich möchte auch wissen, was passiert ist!«, protestierte Millie. »Ihr dürft mich nicht übergehen! Das sind schlechte Manieren!« Sie beobachtete ihren Vater durch die Glasscheibe, wie er vor dem Restaurant mit dem Mobiltelefon am Ohr auf und ab lief.


  »Ich weiß, dass du das möchtest, Liebes, aber es ist eine Polizeiangelegenheit, und du verstehst sicher, dass es nicht für die Ohren von Dritten bestimmt ist.« Jess versuchte die Zurückweisung mit einem Lächeln abzumildern.


  Millie – und MacTavish in seiner Stofftasche – sahen sie voller Entrüstung an. »Wenn es nach euch geht, ist alles, was halbwegs interessant ist, nicht für die Ohren anderer bestimmt«, sagte sie anklagend.


  KAPITEL 18


  Der Police Constable draußen vor dem Krankenzimmer erhob sich, als Jess durch den Gang auf ihn zukam. »Alles in Ordnung so weit, Ma’am!«, meldete er zuversichtlich.


  »Gut. Haben Sie mit dem Opfer gesprochen?«


  »Ich hab vorhin den Kopf durch die Tür gesteckt und ihn gefragt, wie er sich fühlt. Er meinte, ganz okay, bestens. Wenn Sie mich fragen, er sieht nicht so aus«, relativierte der Constable Crowns Behauptung. »Er hat den ganzen Kopf bandagiert, und sie haben ihn an einen Tropf gehängt. Bis jetzt war niemand hier, der zu ihm wollte. Den ganzen Morgen über sind Schwestern und ein Arzt rein und raus gelaufen, aber keine Besucher von außerhalb. Heute Nachmittag war noch überhaupt niemand da. Allerdings wage ich zu behaupten, dass sich die Nachricht noch nicht herumgesprochen hat, oder? Dass er hier ist, meine ich?«


  »Sie wären überrascht«, antwortete Jess.


  »Jedenfalls hat man mich angewiesen, keine Besucher zu ihm reinzulassen.« Der Constable sah Jess fragend an.


  »Für den Augenblick bleibt es auch dabei. Niemand außer den Ärzten und der Polizei darf zu ihm. Aber notieren Sie bitte von jedem, der kommt und nach ihm fragt, den Namen und die Adresse. Und untersuchen Sie Blumen und Schokolade und Trauben und alle Geschenke, die vorbeigebracht oder geschickt werden. Oh, und notieren Sie bitte auch, von wem sie kommen.«


  Gervase hatte nicht viele Freunde; es wäre sicher interessant herauszufinden, wer ihm Genesungswünsche schickte.


  Wie der Constable bereits festgestellt hatte, war Gervase’ Kopf tatsächlich dick bandagiert, und eine Nackenstütze sorgte dafür, dass er ihn nicht bewegen konnte. Er saß auf Kissen gestützt in seinem Bett und hatte die Augen geschlossen. Beim Eintreten von Jess schlug er sie auf und hob grüßend eine Hand. »Hi, o Hüterin des Gesetzes«, sagte er heiser.


  »Auch hi«, sagte Jess. »Tut mir leid, Sie hier zu sehen.«


  »Besser, mich hier zu sehen als auf einem Metalltisch in der Pathologie.«


  »Wer bin ich, Ihnen zu widersprechen? Sie klingen zurechnungsfähig. Können wir uns für ein paar Minuten unterhalten?«


  »Die gefürchtete polizeiliche Befragung.« Er klang resigniert.


  »Es ist allein Ihre Entscheidung. Der Arzt war nicht sonderlich glücklich über meine Bitte, mit Ihnen zu reden. Sie machen sich Sorgen wegen Ihrer Gehirnerschütterung. Er meinte, es wäre in Ordnung, wenn Sie sich dazu in der Lage fühlen.«


  »Oh, mein Verstand ist in Ordnung, oder zumindest denke ich das. Ich sehe gut. Ich sehe Sie nicht doppelt. Ich habe verdammte Kopfschmerzen – oder hätte welche, wenn sie mich nicht über diesen Hutständer mit Schmerzmitteln vollpumpen würden …« Gervase deutete schwach auf den intravenösen Tropf neben dem Bett. »Die beeinträchtigen höchstwahrscheinlich alles, was ich sage. Ich fühle mich, als hätte ich einen mordsmäßigen Kater. Ich kann den Kopf nicht drehen wegen diesem Kragen. Das ist sehr ärgerlich. Irgendwie muss ich mir den Nacken verrenkt haben, als ich versucht habe, meinem Angreifer auszuweichen.«


  »Der Arzt, mit dem ich auf dem Weg hierher gesprochen habe, meint, dass Sie verdammt viel Glück gehabt haben. Ein weiterer Schlag, und es wäre schlimm ausgegangen.«


  »Wie bei Pietrangelo? Das ist mir bewusst.« Seine Finger zuckten, als wollte er gestikulieren, doch dann ließ er es. »Ich fühle mich wirklich schlecht wegen dem armen Kerl. Ich habe seine Freundin getroffen, wissen Sie?«


  »Sarah Gresham? Wann? Wo?«, fragte Jess verblüfft. »Gestern Abend?«


  »Nein, nicht gestern Abend.« Gervase wollte verneinend den Kopf schütteln, doch er verzog nur schmerzhaft das Gesicht. »Ich muss mir merken, das nicht zu tun … Es war vor zwei Tagen. Ich habe das Haus in Augenschein genommen, und da war sie. Sie hatte Blumen auf die Stelle gelegt, wo seine Leiche gefunden wurde. Die Blumen sind noch da. Ich habe sie gesehen, gestern Abend. Sie waren schon verwelkt. Sie hätte sie in ein Glas mit Wasser stellen sollen oder so was. Der arme Kerl. Sie tat mir so leid, und ich habe solche Schuldgefühle, weil ich denke, er wurde umgebracht, weil ihn jemand für mich gehalten hat. Ich hätte zulassen sollen, dass Reggie ihm das Haus verkauft.«


  Gervase’ Worte klangen geistesabwesend, entrückt, doch Jess hakte nach. »Sie wussten, dass Pietrangelo das Haus kaufen wollte?«


  Gervase winkte verneinend. »Nicht, dass er es war, nein. Reggie hatte mir eine E-Mail geschrieben, dass irgendjemand sich nach dem Haus erkundigt hatte. Ich hatte ihm zurückgeschrieben, er solle ihm sagen, nein, keine Chance. Jedenfalls, ich wusste nicht, was ich Sarah sagen sollte. Ich musste immer wieder daran denken, dass es meine verdammte Schuld war, das Ganze. Ich hätte das Haus verkaufen sollen oder Reggie sagen, dass es zum Verkauf steht, falls sich ein ernsthafter Interessent meldet. Vielleicht hätte ich es Serena verkaufen sollen, als sie es haben wollte, oder meinetwegen schenken. Dann wäre der arme Kerl nicht heimlich darin herumgeschlichen. Das arme Ding. Sie sah so elend aus, und ich hatte nichts zu sagen außer dummem Zeug. Nichts, womit ich sie hätte trösten können. Sie sagte immer wieder, sie könnte verstehen, dass ich nicht verkauft hatte, aber sie hatte überhaupt nichts begriffen. Sie dachte, ich würde an dem Haus hängen. Glücklicherweise tauchte Muriel auf und rettete mir den Tag.«


  »Miss Pickering? Was hatte sie denn dort zu suchen?«, fragte Jess überrascht.


  »Sie hat ihren Hund ausgeführt. Sie hatte immer einen Hund. Sie ist ein Original, Muriel mit ihrem Hund, die über die Straßen schlurft. Der hier sah ziemlich hässlich aus, wie etwas, das ein mittelalterlicher Steinmetz gehauen hat. Dann fing sie an, auf mich zu schimpfen, was für eine Verschwendung von Raum ich wäre oder so ähnlich, und das verschaffte Sarah eine Entschuldigung, sich zu verabschieden und ersparte mir die Peinlichkeit, weiter mit ihr Konversation zu machen. Also hat Muriel, die grässliche alte Schachtel, mir auf ihre Weise sogar einen Gefallen getan.« Er grinste schief.


  »Warum denkt Miss Pickering, Sie wären eine Verschwendung von Raum?«, wollte Jess wissen. Nach Gervase’ Beschreibung klang es, als wäre die Einschätzung gegenseitig.


  »Sie denkt das von jedem«, sagte Gervase. »Ganz besonders von Männern. Sie hatte einen tyrannischen Vater. Sie mochte meinen Vater ebenfalls nicht, aber das kann ich ihr nicht verdenken. Ich mochte ihn auch nicht. Merkwürdigerweise mochte sie meine Mutter.«


  »Ich habe mit Miss Pickering gesprochen«, sagte Jess. »Sie sagt, sie wäre mit Ihrer Mutter befreundet gewesen.«


  »Ich erinnere mich. Es war eine eigenartige Freundschaft.« Gervase wurde nachdenklich und sein Blick ging in die Ferne, als er sich zurückerinnerte. »Ich denke, meine Mutter hatte Mitleid mit Muriel. Sie mochte sie vermutlich. Was Muriel angeht, war es wohl eher eine Art Schulmädchenfreundschaft. Keine der beiden Frauen war noch ein Schulmädchen. Ich bin manchmal mitgelaufen, wenn sie ihre gemeinsamen Spaziergänge unternahmen. Ich konnte sehen, wie Muriel meine Mutter angebetet hat. Meine Mutter war gut aussehend. Manchmal fuhr sie nach London, einkaufen oder ins Theater oder so, und hinterher erzählte sie Muriel von ihren Erlebnissen. Muriel fuhr nie irgendwohin und sah immer aus wie einer ihrer Hunde. Nein, das ist nicht nett. Ich sollte so etwas nicht sagen. Aber meine Mutter muss ihr unglaublich glamourös erschienen sein, wie ein Filmstar – wenn Muriel je ins Kino gegangen wäre. Ich nehme an, sie hatte einen Fernseher.«


  Ich habe keinen gesehen, dachte Jess. Als ich Muriel besucht habe, konnte ich keinen Fernseher in diesem heruntergekommenen Wohnzimmer entdecken.


  Gervase redete weiter. »Sie war ganz aufgebracht, als meine Mutter wegging. Erzählte jedem, mein Vater hätte sie ermordet und irgendwo auf dem Land verscharrt.«


  »Was?«


  »Das hatte er natürlich nicht. Ich kann es bezeugen – ich habe meine Mutter vor weniger als einem Jahr wiedergetroffen und war mit ihr essen. Sie sieht immer noch gut aus. Wie dem auch sei, niemand außer Muriel erhob diese Anschuldigung. Mein Vater ging zu seinen Anwälten, und ich nehme an, sie brachten sie dazu, den Mund zu halten. Sie hielt den Mund. Ich nahm sie gelegentlich auf den Arm, indem ich ihr erzählte, ich wüsste, wo er die Leiche vergraben hat. Ich weiß, ich hätte das nicht tun sollen. Ich denke, als meine Mutter wegging, hat Muriel wirklich um sie getrauert.«


  »Warum hat sie Ihren Vater gehasst? Nur weil Ihre Mutter ihn verlassen hat und fortgegangen ist?«, fragte Jess vorsichtig.


  Offensichtlich nicht vorsichtig genug. Gervase’ Gesichtsausdruck wurde unvermittelt verschlagen. »Sie haben mit Muriel gesprochen. Sie hat es Ihnen doch bestimmt erzählt. Dad hat meine Mutter geschlagen. Nicht jeden Tag, nicht immer. Nur im Schlafzimmer, nachdem sie schlafen gegangen waren. Heute weiß ich, dass es ein Sexspiel war. Er konnte nicht, nehme ich an, wenn er sie nicht vorher geschlagen hatte. Er kam nicht in Fahrt.«


  »Aber Sie wussten Bescheid? Als Kind wussten Sie Bescheid, dass er Gewalt gegen sie einsetzte?«


  »Nicht warum, aber dass er es tat – ja.« Gervase kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Er war clever genug, sie nicht ins Gesicht zu schlagen. Nur auf den restlichen Körper. Ich konnte die dumpfen Schläge seiner Fäuste hören und ihre erstickten Schreie. Sie schrie in ein Kissen, damit ich es nicht mitbekam, aber ich bekam es trotzdem mit. Ich saß in meinem Schlafanzug auf der Treppe, strangulierte meinen Teddybär und wünschte, ich wäre tapfer genug, ins Schlafzimmer zu gehen und meine Mutter zu schützen. Aber ich wusste, dass ich das nicht konnte.«


  »Armer Junge«, sagte Jess unwillkürlich. »Es muss eine furchtbare Last gewesen sein, die Sie ganz alleine tragen mussten.«


  »Oh, glauben Sie nicht, dass ich alleine war. Muriel wusste es schließlich auch. Das Au-pair – wir hatten immer eins – hatte eine Wohnung oben unter dem Dach, damit sie nichts hörte nachts, aber ich wage zu behaupten, dass sie es auch wusste. Geräusche, und seien sie noch so leise, sind in einem Haus des Nachts leicht zu hören. Abgesehen davon gab es andere Wege, etwas zu erfahren. Die Leute wussten oder vermuteten es, aber sie sagten nichts. So ist das eben. Keines unserer Au-pairs blieb für längere Zeit.«


  »Ich hatte schon mit einer Reihe von Fällen häuslicher Gewalt zu tun«, sagte Jess. »Es ist oft so, dass Außenstehende etwas vermuten. Aber sie denken, es geht sie nichts an, es ist eine Sache zwischen Ehemann und Ehefrau.«


  »Da haben Sie’s. Ich werde immer glauben, dass der alte Teufel Stephen Layton Bescheid wusste, weil er ihr Arzt war. Aber er hat verdammt noch mal überhaupt nichts unternommen. Nun ja, wie dem auch sei – ich verdanke diesem Oberlangweiler Trenton, dass ich nicht tot liegen geblieben bin gestern Abend, und zu meinem großen Ärger muss ich wohl auch Stephen Layton dankbar sein.«


  »Layton war gestern Abend da?«


  »Er kam mit seinem Wagen vorbei und fand Trenton händeringend neben mir auf den Knien, oder so habe ich es gehört.«


  »Erzählen Sie mir davon«, munterte Jess ihn auf. »Hören Sie auf, wenn Ihr Kopf schmerzt oder die Medikamente Sie benommen machen.« Sie zog ihren kleinen Rekorder hervor und legte ihn auf das Bett. »Ich nehme unser Gespräch auf, falls Sie keine Einwände haben. Fangen Sie damit an, was Sie gemacht haben, nachdem ich mich bei Ihrer Cousine verabschiedet hatte.«


  »Okay.« Gervase atmete tief durch. »Nachdem Sie weg waren, unterhielt ich mich noch ein paar Minuten länger mit Serena. Nicht viel länger, weil es dunkel geworden war und ich zum Royal Oak zurückmusste, um meine Rechnung zu begleichen und mir ein neues Hotel zu suchen. Nur, dass es nicht mehr dazu gekommen ist, sodass meine ganzen Sachen noch im Royal Oak sind. Hat jemand im Hotel Bescheid gesagt, dass ich im Krankenhaus liege?«


  »Ich kümmere mich darum, dass das Hotel informiert wird«, versprach sie. »Ich nehme an, für den Moment müssen Sie ohnehin dort eingecheckt bleiben, zumindest so lange, wie Sie hier im Krankenhaus liegen müssen.«


  »Meine ganzen Sachen sind dort, einschließlich meinem Pass.«


  »Wir schlagen dennoch vor, dass Sie nach Ihrer Entlassung in ein anderes Hotel ziehen.«


  Gervase schnitt eine Grimasse. »Serena hat angerufen. Sie besteht darauf, dass ich bei ihnen einziehe. Poppy Trenton hat sie gleich gestern Abend angerufen und erzählt, was passiert ist. Alle beide, Poppy und Serena, haben gedroht, mich zu besuchen.« Er schloss für einen Moment die Augen. »Serena meint, ich brauche Schonkost, um wieder zu Kräften zu kommen. Das Essen im Krankenhaus ist nicht gut genug. Und ich dachte, ich wäre dem Lammeintopf entkommen. Ich glaube, meine Cousine hat an einem Lagerfeuer Kochen gelernt, bei den Pfadfindern. Sie hat seit damals keine Fortschritte mehr gemacht. Spielen Sie ihr ja nicht die Stelle auf dem Band vor, wo ich das sage …« Er deutete auf den Rekorder und lächelte schwach.


  Jess erwiderte sein Lächeln und schüttelte den Kopf. »Keine Sorge.«


  Für eine Weile schwiegen beide, und Gervase starrte an ihr vorbei auf die gegenüberliegende Wand. »Wenn Sie wollen, gehe ich jetzt und komme später noch einmal wieder«, sagte sie schließlich leise.


  »Nein, nein, bleiben Sie. Aber bedrängen Sie mich nicht, okay? Also, ich verließ Serenas Haus und machte mich auf den Rückweg nach Weston St. Ambrose. Der Weg führte praktisch an Key House vorbei. Ich hatte zwar wichtige Dinge zu tun, aber ich beschloss, den kleinen Umweg zu nehmen und nachzusehen, ob alles in Ordnung war beim Haus. Ich dachte, es würde nicht mehr als zehn Minuten dauern. Ich parkte den Wagen unter der Hecke und schaltete die Scheinwerfer aus … Vielleicht hätte ich sie anlassen sollen. Dann hätte ich vielleicht gesehen, dass sich jemand anders auf dem Grundstück herumtrieb. Ich bin ein wenig durch das Haus gelaufen. Es machte eine Menge Lärm wegen der ganzen Trümmer auf dem Boden. Wenn jemand mir gefolgt wäre, hätte ich es nicht gehört. Er hätte genau gewusst, wo ich bin, wegen des Lärms, den ich veranstaltet habe. Ich hatte eine Taschenlampe bei mir. Ich leuchtete damit die Wände der Küche ab. Ich persönlich bedaure nicht, dass Key House niedergebrannt ist, aber der schlechte Zustand der Ruine macht mir Sorgen. Während die junge Frau, Sarah Gresham, dort war, fielen die Überreste eines Schranks herunter. Sie hätten sie beinahe erschlagen. Ich konnte sie gerade noch rechtzeitig wegziehen. Wir fielen beide zu Boden. Sie kreischte, als wäre ich ein Geist. Ich dachte, sie hielt mich für den Mörder, aber dann stellte sich heraus, dass es die Ähnlichkeit mit ihrem toten Lebensgefährten war, die sie so erschreckt hatte. Es muss ihr einen höllischen Schrecken eingejagt haben. Wie dem auch sei, gestern Abend dachte ich nur, dass ich vielleicht besser verschwinden sollte, damit mir nicht auch noch ein Brocken auf den Kopf fällt …« Gervase verzog ironisch die Lippen. »Dann wurde mir bewusst, dass ich nicht alleine war. Jemand anders war im Haus. Ich konnte nicht sehen, wer es war, aber ich wusste, dass ich nicht mehr alleine war.«


  »Sie haben jemanden gehört?«


  Er nahm sich einen Moment Zeit, um über seine Antwort nachzudenken. »Nicht in diesem Augenblick«, sagte er schließlich. »Ich habe nur … Sicher kennen Sie dieses Gefühl auch, wenn Sie beobachtet werden? Ich kann nicht genau sagen, was mich gewarnt hat, wenn überhaupt. Es war ein Atmen. Jemand atmete laut, sodass ich es hören konnte.«


  »Kurzatmig?«, fragte Jess. »Angestrengt?«


  »Nein, mehr … aufgeregt. Ich rief laut, ob jemand da wäre.«


  »Und niemand hat geantwortet?«


  »Niemand«, antwortete Gervase vielleicht einen Hauch zu entschieden.


  »Sie haben soeben gesagt, dass Sie zuerst nichts gehört hätten, außer einem Geräusch wie lautem Atmen«, sagte Jess leise. »Sie hatten das Gefühl, nicht allein zu sein, und Sie riefen laut, wer da wäre. Sind Sie sicher, vollkommen sicher, dass niemand geantwortet hat?«


  »Sie sind ein richtiger Sherlock Holmes, wie?«, sagte Gervase verdrossen. »Legen jedes kleine Wort auf die Goldwaage. Kann auch sein, dass ich mich geirrt habe mit dem Atmen, okay? Der Wind machte Geräusche. Ich weiß nicht, ob das Geräusch, das ich gehört habe, von einem Menschen stammte. Es war sehr schwach. Vielleicht war es Asche, die sich gesetzt hat, oder irgendetwas ist runtergefallen … Das ganze Haus ist in Bewegung, alles knackt und raschelt und knistert. Wie in einem Wald mitten in der Nacht. Vielleicht war es ein Tier, das sich ins Haus verirrt hatte.«


  »Wir wissen, dass es kein Tier war, sondern ein Mensch, Mr Crown. Sie wurden angegriffen.«


  »Richtig, Sie haben recht!«, schnappte Gervase und verzog das Gesicht. Er fasste sich mit der Hand an den Kopf. »Sie können doch wohl nicht erwarten, dass ich eine klare Erinnerung habe! Irgendetwas hat sich bewegt, oder zumindest sah es so aus. Ich konnte nichts und niemanden sehen, aber ich dachte, ich hätte plötzlich Gesellschaft. Ich schaltete meine Taschenlampe aus, weil mir bewusst wurde, dass sie wie ein Leuchtturm jedem signalisierte, wo ich stand. Ich hatte meine Orientierung gefunden und war sicher, mich auch ohne Taschenlampe zurechtzufinden. Schließlich war ich in diesem Haus aufgewachsen, Herrgott noch mal. Ich brauchte keinen Grundriss. Ich dachte – fälschlicherweise –, ich würde rechtzeitig bemerken, wenn jemand versucht, sich an mich anzuschleichen, und damit fertigwerden. Und dann bekam ich einen Schlag über den Kopf. Ich sah nur noch Sterne. Ich war betäubt, aber nicht bewusstlos. Ich hab einen harten Schädel, kein Witz. Der Doktor hier hat es gesagt. Einige Menschen haben ziemlich dünne Schädel. Meiner ist eher von der massiven Sorte.


  Wie dem auch sei, ich rappelte mich auf Hände und Knie. Ich rechnete damit, jeden Moment einen weiteren Schlag zu erhalten. Ich wusste nur, dass ich irgendwie hochkommen musste. Ich war zu verwundbar am Boden. Dann hörte ich eine Stimme, diesmal richtig laut. Jemand rief draußen. Wollte wissen, was los ist, glaube ich. Er muss meinen Angreifer verscheucht haben. Ich hörte, wie sich jemand von mir entfernte, über das Geröll und die Trümmer auf dem Boden. Ich kam auf die Beine und taumelte in Richtung der neuen Stimme. Ich hatte sie fast erreicht. Ich konnte nicht erkennen, wer es war, weil er mir mit seiner Taschenlampe ins Gesicht leuchtete. Dann verlor ich das Bewusstsein, direkt vor ihm.«


  »Aber Sie wissen inzwischen, dass es Roger Trenton war?«


  »Das ist richtig. Er war auf seiner Ein-Mann-Nachbarschaftswache. Dann, so hat man mir erzählt, kam der alten Layton auf dem Rückweg von irgendwoher vorbei und leuchtete alles mit Scheinwerfern aus. Er organisierte den Krankenwagen und folgte ihm bis hierher ins Krankenhaus. Er blieb, bis er sicher war, dass ich behandelt wurde. Gut von ihm, schätze ich. Entweder ist es sein Arztberuf oder sein Gewissen, was auch immer. Ich kam im Krankenwagen wieder zu mir. Ich sah ihn kurz, bevor sie mich in das Röntgenzimmer rollten. Er sagte mir, dass Trenton mich gefunden hätte.«


  Die Tür wurde geöffnet, und eine Krankenschwester kam herein. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie an Crown gewandt und bedachte Jess und den Rekorder mit einem finsteren Blick.


  »Alles bestens«, versicherte Crown ihr.


  »Sie sollten nicht so viel reden.«


  »Ich bin fast fertig«, sagte Jess.


  »Fünf Minuten!«, warnte die Schwester und verschwand wieder.


  »Wenn ich nur noch fünf Minuten habe, muss ich Ihnen jetzt folgende Frage stellen«, sagte Jess rasch. »Ich habe sie schon einmal gestellt, aber fällt Ihnen jemand ein, der Ihnen ausgesprochen feindselig gegenübersteht? Der einen besonderen Groll gegen Sie hegt? Ich weiß, Sie haben gesagt, dass Sie nicht beliebt sind. Aber das ist nicht genug, um Ihnen nach dem Leben zu trachten. Mr Crown, jetzt ist nicht die Zeit, um Geheimnisse für sich zu behalten.«


  »Jeder hat so seine Geheimnisse hier in der Gegend«, erwiderte Crown benommen. »Tut mir leid, mein Kopf schmerzt. Kann nicht mehr reden. Muss wohl ein wenig schlafen.«


  Jess ging nach unten und fand den Arzt, mit dem sie bereits zuvor gesprochen hatte. »Wann wird er entlassen? Wenn es so weit ist, müssen Sie uns umgehend informieren.«


  »Wir würden ihn gerne noch vierundzwanzig Stunden hierbehalten und ein paar weitere Tests mit ihm durchführen, bevor wir ihn gehen lassen. Er hatte eine Menge Glück.«


  »Was ist mit der Verletzung? Ist daran etwas Auffälliges?«, fragte Jess.


  »Ein Schlag auf den Kopf mit einem harten Gegenstand, mehr kann ich wirklich nicht sagen. Vielleicht ist er nicht richtig getroffen worden.« Der Arzt hielt inne und blickte sie verlegen an. »Ich würde lieber nicht spekulieren. Es ist nicht mein Gebiet.«


  »Irgendetwas, das uns weiterhelfen könnte?«, ermutigte ihn Jess.


  »Wenn ich richtig informiert bin, wurde Mr Crown im Dunkeln überfallen«, sagte der Arzt zögernd. »Möglicherweise hat ihn das vor einer schwereren Verletzung bewahrt und ihm das Leben gerettet. Der Angreifer konnte nicht genau sehen, wohin er zielte, und verschätzte sich dabei … Aber das ist nur eine Theorie. Ich möchte wirklich nicht mehr dazu sagen. Ich bin kein Detective, oder? Ich behandle Verletzungen, weiter nichts. Das Wieso und Warum überlasse ich Ihnen und Ihren Kollegen. Aber es scheint, der Schlag wurde ungefähr so geführt.«


  Der Arzt streifte mit der Hand über seinen Hinterkopf an der Stelle, wo Gervase getroffen worden war.


  Jess bedankte sich bei ihm und wollte das Krankenhaus verlassen. Bevor sie den Ausgang erreichte, kam ihr eine vertraute Gestalt entgegen: Poppy Trenton, mit einer großen Papiertüte.


  »Hallo Mrs Trenton«, sagte Jess. »Sind Sie hier, um Gervase Crown zu besuchen?«


  »Wenn sie mich zu ihm lassen. Oder die Polizei?« Poppy fixierte Jess mit einem nervösen Blick. »Er darf doch Besucher empfangen? Wir wissen nicht, wie schlimm er verletzt wurde. Ich hoffe, es ist nicht so ernst?«


  »Es hätte schlimmer sein können. Ich habe gerade mit ihm geredet, und er stand im Begriff einzuschlafen, als ich gegangen bin«, sagte Jess zu ihr. »Vielleicht möchten Sie ihm ja eine Nachricht dalassen? Wir haben einen Beamten vor Mr Crowns Tür sitzen.«


  »Du lieber Himmel!«, sagte Poppy bekümmert. »Ich habe mir die ganze Nacht Sorgen gemacht, seit Roger gestern Abend nach Hause kam und mir erzählt hat, was passiert ist … Der Gedanke, dass jemand durch die Gegend streift und darauf lauert, Leute zu überfallen … Ich wollte schon gestern Abend nicht, dass Roger nach draußen geht. Aber er ließ sich nicht davon abbringen. Er wollte nach Key House und dort nach dem Rechten sehen. Ich schätze, es ist gut, dass er es getan hat.« Poppy zögerte. »Roger ist ziemlich still heute. Ich schätze, die Sache hat ihm einen üblen Schock versetzt.«


  »Was haben Sie da?«, fragte Jess lächelnd und deutete auf die Papiertüte.


  »Oh, nun, ich weiß ja, dass man Kranken normalerweise Trauben oder so was mit ins Krankenhaus bringt. Aber ich hatte keine Trauben, und diese Bananen sehen so schön aus, dass ich dachte, ich bringe sie für Gervase mit, statt Trauben. Glauben Sie, er darf Bananen essen?«


  »Ich würde die Schwester fragen«, erwiderte Jess, indem sie salopp die Hand ausstreckte und den Rand der Tüte aufklappte. Vier Bananen lagen darin. Sie sahen sehr appetitlich aus. »Wenn die Schwester sagt, dass es in Ordnung ist, dann informieren Sie den Constable vor der Tür, dass Sie mit mir gesprochen hätten, Inspector Campbell, und er möchte Mr Crown doch bitte das Obst geben. Mir wäre lieber, Sie würden ihm nur durch die Scheibe zuwinken. Ich glaube, es besteht immer noch das Risiko einer Blutung.«


  »Selbstverständlich«, sagte Poppy fügsam.


  Jess kam ein Gedanke. »Könnten wir uns vielleicht dort drüben in die Ecke setzen und kurz unterhalten?«, schlug sie vor. »Ich würde Ihnen wirklich gerne ein paar Fragen stellen.«


  Sie gingen zu einem Wartebereich. Poppy setzte sich und hielt die Tüte mit den Bananen auf den Knien wie ein kleines Kind. »Geht es um Roger?«, wollte sie wissen. »Ich weiß, er hätte gestern Abend nicht nach Key House gehen und dort herumschnüffeln sollen. Aber dieses Haus spukt ihm schon seit langer Zeit im Kopf herum, weil es leer steht und immer wieder alle möglichen seltsamen Gestalten dort auftauchen. Er hat Angst, Gervase könnte nach Portugal zurückkehren, ohne eine Entscheidung getroffen zu haben, wie es mit dem Haus weitergehen soll. Aber vielleicht ist Gervase für die nächste Zeit nicht imstande, das zu tun. Ich weiß, es geht Roger eigentlich nichts an, aber er hat es zu seinem Anliegen gemacht, und wenn sich Roger etwas in den Kopf gesetzt hat, dann kann man es ihm einfach nicht wieder ausreden.«


  »Ich verstehe. Seine Entscheidung, gestern Abend noch mal nach Key House zu gehen und nach dem Rechten zu sehen, hat Mr Crown wahrscheinlich das Leben gerettet«, sagte Jess. »Deswegen würde ich mir nicht allzu viele Gedanken deswegen machen. Aber richten Sie ihm doch bitte von mir aus, dass ich wirklich nicht möchte, dass er oder irgendjemand anders sich in Key House herumtreibt, bis wir herausgefunden haben, was genau vor sich geht. Abgesehen von allem anderen haben die Sachverständigen die Ruine für einsturzgefährdet erklärt.«


  »Ich sage ihm, dass er seine Nase heraushalten soll und dass die Polizei das gesagt hat!«, deklarierte Poppy befriedigt.


  »Mrs Trenton, wir untersuchen immer noch den ersten Überfall in Key House, nicht den auf Gervase Crown, sondern den auf Matthew Pietrangelo, und im Licht der jüngsten Ereignisse besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass Gervase Crown das eigentliche Ziel des Angreifers war. Er war zu diesem Zeitpunkt nicht in England, so viel wissen wir inzwischen. Aber vielleicht hat jemand gedacht, er wäre hier.«


  Poppy blickte gequält drein. »Ich haben Ihnen doch erzählt, dass ich dachte, ihn gesehen zu haben, eine Weile, bevor das alles passiert ist, nicht wahr? Aber er war es nicht. Das fand ich unmittelbar nach dem Feuer heraus. Ich habe mir die ganze Nacht deswegen den Kopf zerbrochen, während Roger am Schlafzimmerfenster stand und das Feuer kommentierte. Am nächsten Morgen rief ich in aller Frühe Serena an, um sie zu fragen. Sie gehört zur Familie, und Reggie erledigt Gervase’ Geschäfte. Habe ich Ihnen das nicht erzählt? Jedenfalls, sie hatte noch überhaupt nichts von dem Brand gehört, natürlich nicht. Sie wohnen viel zu weit weg, um etwas zu sehen oder die Sirenen hören zu können, und niemand hatte ihnen Bescheid gesagt. Sie sagte mir sofort, dass Gervase – sie nennt ihn Gerry – definitiv nicht im Vereinigten Königreich war und nicht im Haus gewesen sein konnte, als das Feuer ausbrach. Ich hörte Reggie fragen, mit wem sie telefonierte, und sie sagte es ihm. Er kam selbst ans Telefon. Er war bestürzt, als er vom Brand hörte. Er meinte, er wäre zu neunundneunzig Prozent sicher, dass es nicht Gervase gewesen sein könnte, aber er würde Portugal kontaktieren, um sicher zu sein. Er sagte, ich solle mir keine Sorgen machen. Er würde sich mit der Polizei in Verbindung setzen, und es würde alles aufgeklärt werden.«


  »Er hat uns in der Tat angerufen, ich habe das Gespräch selbst entgegengenommen«, sagte Jess. Aber ich habe ihn nicht gefragt, woher er die Neuigkeit hatte. Ich hätte das nicht vergessen dürfen.


  »Später rief mich Serena zurück und sagte, Gervase hätte sich mit ihrem Mann in Verbindung gesetzt, also könnte er nicht im Feuer umgekommen sein. Es war töricht, mir einzubilden, ich hätte ihn ein paar Tage vorher gesehen, wie ich Ihnen erzählt habe. Offensichtlich war es jemand, der ihm ein wenig ähnlich sah, und es war kein gutes Licht zu der Zeit.« Sie atmete tief durch. »Ich wusste nichts von diesem anderen Mann, als ich Serena anrief. Ich wusste nichts von dem Toten, den sie gefunden hatten.«


  »Trotzdem, Mrs Trenton, bleibt meine Frage: Als Sie dachten, Sie hätten Mr Crown bei seinem Haus gesehen – haben Sie mit irgendjemandem darüber gesprochen, zum damaligen Zeitpunkt? Ich spreche von dem Zeitraum, nachdem Sie den vermeintlichen Crown gesehen hatten bis zu dem Feuer und Ihrem Anruf bei Serena Foscott. Haben Sie vor dem Brand mit irgendjemandem darüber geredet? Weil nämlich ein Gerücht die Runde gemacht haben könnte, dass Crown zurück wäre. Bitte denken Sie genau nach.« Jess wartete.


  Poppy Trenton starrte in ihre Bananentüte, als könnte der Anblick des Obstes ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. »Es wäre möglich«, sagte sie schließlich. »Allerdings nicht mit Roger. Ich habe definitiv nicht mit Roger geredet.«


  »Sie haben mir bereits erzählt, dass Sie nicht mit Ihrem Mann darüber gesprochen haben.«


  »Absolut nicht! Aber jemand anders?« Sie runzelte die Stirn. »Ich bin nicht die Sorte Mensch, die Gerüchte verbreitet oder Tratsch weitergibt, wissen Sie? Ich war nicht sicher, dass es Gervase war, und ich habe bestimmt nicht mit vielen Leuten darüber geredet. Außerdem war ich in der Zeit nirgendwo, weder in Weston St. Ambrose noch in Cheltenham. Wen habe ich denn gesehen? Warten Sie …« Plötzlich hellte sich ihre Miene auf. »Oh, Muriel! Ich habe Muriel gesehen, und ich habe es ihr gegenüber erwähnt!«


  »Miss Pickering? Was hat sie gesagt?« Jess war sicher, dass sie es sich denken konnte.


  »Oh, irgendwas von wegen Gervase wäre ein Schandfleck in der Landschaft. Muriel sagt ständig vulgäre Dinge wie diese. Sie ist ein wenig, na ja, griesgrämig könnte man es nennen. Sie meint es nicht böse. Sie hatte ein schweres Leben.«


  »Mr Crown sagte mir, Muriel würde ihn nicht mögen, genauso wenig, wie sie seinen Vater gemocht hatte.«


  Poppy schien die Bananen von Sekunde zu Sekunde interessanter zu finden. »Sebastian? Nun ja, er war kein besonders freundlicher Mann. Es war nicht möglich, mit ihm warm zu werden.«


  »Verraten Sie mir doch, Mrs Trenton, haben Sie je Gerüchte gehört, dass Mr Crown seine Frau misshandelt hat?«, fragte Jess unverblümt. »Der Mann ist lange tot, und Sie können frei reden.«


  »Nein, nicht darüber!«, protestierte Poppy augenblicklich. »Es gab Gerüchte, Sie haben völlig recht. Ich streite es gar nicht ab. Ich habe sogar Roger davon erzählt, und Sie … Mein Gott, Sie hätten ihn hören sollen! Er war außer sich. Er sagte, es wäre alles Unsinn und ehrenrührig, und ich dürfte niemals mit irgendjemandem darüber reden, nie wieder! Roger spielte Golf mit Sebastian und kam ziemlich gut mit ihm aus. In seinen Augen war er ein einwandfreier Bursche. Nun ja, ich kannte Sebastian auch, noch aus unserer Jugend. Er war attraktiv und konnte sehr charmant sein. Aber er konnte seinen Charme ein- und ausschalten, wie er wollte. Ich habe mich nie wohlgefühlt in seiner Gegenwart. Mehr kann ich nicht dazu sagen.« Poppys Mund schloss sich zu einer schmalen entschlossenen Linie.


  Gervase hat recht!, dachte Jess. Die Gerüchte, wie Sebastian seine Frau behandelt hat, sind in der Gemeinde herumgegangen. Aber sie haben damals nicht darüber geredet, und sie sind nicht willens, es heute zu tun. Einzig und allein Muriel Pickering, Amanda Crowns Freundin, empfindet immer noch genügend Zorn, um mir davon zu erzählen.


  »Ist das der einzige Grund, warum Miss Pickering Gervase nicht mag?«, fragte sie vorsichtig. »Wegen seines Vaters? Wenn ich richtig informiert bin, war sie mit seiner Mutter befreundet.«


  »Oh ja, das war sie! Als Amanda weglief, war Muriel eine ganze Weile lang völlig verzweifelt. Sie stellte sogar wüste …« Poppy brach ab. »… wüste Spekulationen an, was Amandas Verbleib angeht«, beendete sie ihren Satz.


  »Sie beschuldigte Sebastian, seine Frau umgebracht zu haben, ist das richtig?«


  Poppy starrte Jess an, als könnte sie Gedanken lesen.


  »Das weiß ich von Mr Crown«, klärte Jess sie auf.


  »Oh, tatsächlich? Mir war nicht bewusst, dass er davon wusste. Er war noch ein Kind. O du gute Güte, das war schlimm! Selbstverständlich hatte Sebastian sie nicht ermordet! Aber es zeigt deutlich, wie wild Muriels Fantasie sein kann … Und warum Sie nicht allzu viel auf ihr Gerede geben sollten.«


  »Man sollte meinen, dass Muriel Gervase Crown mochte, als er jung war, schon wegen ihrer Zuneigung zu seiner Mutter«, regte Jess an.


  »So war es aber nicht«, berichtete Poppy freimütig. »Sie sah Gervase an und erkannte Sebastian in ihm. Ich schätze, sie dachte, Gervase würde wie sein Vater werden. Als er älter wurde und immer wieder in Schwierigkeiten kam, bestätigten sich ihre schlimmsten Vermutungen. Sie befand, dass er ein fauler Apfel war.«


  Jess wartete immer noch, und so atmete Poppy tief durch. »Hören Sie, Tatsache ist, dass Muriel Gervase niemals verzeihen wird, was bei dem Unfall passiert ist«, sprudelte sie hervor und starrte die Bananen an.


  »Aha.« Jess glaubte zu wissen, wohin das führte. »Der Unfall, durch den Petra Stapleton an den Rollstuhl gefesselt wurde.«


  Doch sie irrte sich. Poppy blickte auf. »Oh nein, nicht dieser Unfall. Der andere.«


  »Welcher andere?«, fragte Jess überrascht.


  »Der erste Unfall, der vorhergehende, wenn Sie so wollen. Natürlich war Muriel sehr bestürzt wegen des zweiten Unfalls mit der armen Petra, wie wir alle. Aber es gab einen vorhergehenden Unfall. Gervase verursachte einen Zusammenstoß mit zwei weiteren Fahrzeugen. Ein Glück, ein richtiges kleines Wunder, dass dabei niemand ernsthaft verletzt wurde. Das heißt, kein menschliches Wesen wurde ernsthaft verletzt.«


  Jess’ Kopf surrte, als sie rasch überlegte, was sie aus den Akten über diesen ersten von Gervase Crown verursachten Unfall wusste. Sie hatte nicht gedacht, dass er irgendetwas mit den jüngsten Ereignissen zu tun haben könnte und ihn deswegen verdrängt. Ein Fehler, wie es schien. »Würden Sie das bitte genauer erklären, Mrs Trenton? Was meinen Sie damit, dass kein menschliches Wesen ernsthaft verletzt wurde?«


  »Es war der arme Warwick«, berichtete Poppy. »Muriels damaliger Hund. All ihre Hunde haben Namen aus den Stücken von Shakespeare. Unmittelbar bevor Gervase den Unfall verursachte – vielleicht einen oder anderthalb Kilometer vor der Unfallstelle – fuhr er so unberechenbar, dass Muriel, die ihren Hund ausführte, in die Hecke springen musste, um nicht überfahren zu werden. Es gibt keine Fußwege entlang unserer Landstraßen. Leider erwischte Gervase den armen Warwick. Das Tier musste eingeschläfert werden. Der Tierarzt konnte nichts mehr tun, weil es so viele Verletzungen waren und der Hund nicht mehr jung.«


  »In den Akten über den ersten Unfall steht nichts von diesem Zwischenfall«, sagte Jess langsam. »Muriels Name wird nicht erwähnt. Sie wäre eine wichtige Zeugin gewesen für Crowns Fahrstil unmittelbar vor dem Unfall.«


  Poppy blickte elend und kleinlaut drein. »Ich habe gehört, dass Sebastian zu Muriel ging und mit ihr redete. Hören Sie, Sie müssen mit Muriel über die Sache sprechen, nicht mit mir! Was ich Ihnen erzähle, ist alles nur Hörensagen!« Sie erhob sich, die Tüte mit den Bananen vor der Brust. »Wenn Sie nichts dagegen haben, bringe ich sie nach oben und lasse sie für Gervase da. Roger fragt sich bestimmt schon, wo ich so lange bleibe. Ich sage dem Polizisten vor der Tür, dass Sie gesagt haben, ich könnte kurz reinschauen und Hallo sagen, wenn Gervase nicht schläft.«


  »Ja, tun Sie das. Und danke sehr«, sagte Jess.


  Draußen vor dem Krankenhaus blieb sie für einige Minuten in ihrem Wagen sitzen und ging ihren Besuch in Gedanken durch. Sie musste berücksichtigen, dass Crown eine Kopfverletzung erlitten hatte und seine Geschichte deswegen möglicherweise nicht so konsistent erschien, wie es ansonsten der Fall gewesen wäre. Alles in allem war er überraschend klar bei Verstand gewesen. Eine Kleinigkeit nagte dennoch an ihrem Unterbewusstsein. Gervase hatte abgestritten, jemanden gehört zu haben, obwohl er aus irgendeinem Grund plötzlich bemerkt haben wollte, dass er nicht allein war in Key House am vergangenen Abend. Er hatte gerufen, wie er sagte, doch niemand hatte geantwortet. Sein Beharren auf dieser Darstellung war verdächtig. Hatte er in Wirklichkeit vielleicht eine Stimme gehört, die er zu kennen glaubte? Oder hatte er durch irgendetwas anderes den Eindruck gewonnen, zu wissen, wer außer ihm da war? Jemand, dessen Namen er Jess nicht nennen wollte.


  Sie seufzte. Es war keine große Unstimmigkeit, und vielleicht bildete sie sich das alles auch nur ein. Nicht in diesem Augenblick … hatte er gesagt. Es konnte ohne Bedeutung sein, ein zufällig gewählter Ausdruck. Schließlich hatte er Roger Trenton rufen hören, oder zumindest war es das, was er gehört zu haben glaubte. Zu diesem Zeitpunkt hatte er bereits den Schlag auf den Kopf erhalten und musste ziemlich benommen gewesen sein. Es war unrealistisch zu erwarten, dass seine Schilderung der Ereignisse zu einhundert Prozent akkurat war.


  Ein weiteres ärgerliches Detail war ans Licht gekommen als Resultat von Poppys Geschichte. Als Jess bei Muriel gewesen war, hatten sie sich lange unterhalten, und Muriel war ausgesprochen mitteilsam gewesen in Bezug auf Sebastian Crown und seine Frau Amanda. Doch sie hatte mit keinem Wort den Unfall erwähnt, bei dem ihr Hund Warwick so schwer verletzt worden war, dass er eingeschläfert werden musste. Und warum hatte sie sich nicht als Zeugin gemeldet? Weil, Poppys Worten zufolge, Sebastian Crown ihr einen Besuch abgestattet hatte. Hatte der alte Crown Muriels Schweigen erkauft?


  Im Nachhinein betrachtet empfand Jess die Geschichte, die Gervase ihr erzählt hatte, bei Weitem nicht mehr so einleuchtend, wie es ihr beim ersten Anhören vorgekommen war. Muriel hatte Sebastian augenscheinlich beschuldigt, seine verschwundene Ehefrau ermordet zu haben. »Ich nahm sie gelegentlich auf den Arm, indem ich ihr erzählte, ich wüsste, wo er die Leiche begraben hat«, hatte Gervase gesagt. Das war die buchstäbliche Bedeutung seiner Worte. Die übertragene war die eines peinlichen oder skandalösen Geheimnisses, an dem man Anteil hatte. Beispielsweise dem Wissen, dass Muriel Sebastians Geld angenommen hatte, trotz ihrer Feindseligkeit gegenüber den männlichen Crowns. Wie es jetzt aussah, war auch Muriel nicht so offen zu Jess gewesen, wie Jess im Verlauf ihres Besuchs bei der alten Junggesellin geglaubt hatte.


  Und ich finde die fehlenden Puzzlesteinchen nicht, dachte Jess, solange ich nicht hingehe und noch einmal mit Muriel Pickering rede.


  Sie nahm ihr Mobiltelefon hervor und wählte die Nummer von Ian Carter. »Ich habe Crown besucht. Es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Sie behalten ihn noch ein wenig länger zur Observation da, und danach besteht Serena Foscott darauf, dass er nach seiner Entlassung bei ihr und ihrem Mann einzieht. Es gibt ein paar Diskrepanzen und Auslassungen, sowohl in Gervase’ Bericht als auch in dem, was Muriel Pickering mir erzählt hat. Ich fahre jetzt rüber nach Mullions. Muriel geht nicht mehr viel nach draußen, und ich bin ziemlich sicher, dass ich sie dort antreffe. Ich denke, das alles hat etwas mit dem früheren Unfall zu tun, für den Gervase verantwortlich war. Nicht der, bei dem Petra Stapleton verletzt wurde, sondern der davor. Bei diesem Unfall wurde Muriels damaliger Hund so schwer verletzt, dass er eingeschläfert werden musste. Es besteht die Wahrscheinlichkeit, dass Sebastian Crown damals ihr Schweigen erkauft hat.«


  »Machen Sie das, Jess«, sagte Carters Stimme an ihrem Ohr. »Ich komme nach Weston St. Ambrose und geselle mich zu Ihnen.«


  Kapitel 19


  Jess bog in die Long Lane ein und lenkte den Wagen an den Straßenrand. Mullions ragte hinter seinem Maschendrahtzaun auf wie das Filmset eines Spukschlosses. Das einzige Lebenszeichen war eine dünne Rauchfahne, die aus dem Schornstein stieg. Ansonsten bemerkte sie keinerlei Hinweise auf menschliches Leben oder menschliche Aktivitäten.


  Sie stieg aus, während sie sich fragte, ob Muriel das Schlagen der Wagentür hören würde. Jess öffnete das selbstgebaute Tor, schlüpfte hindurch und schloss es hinter sich sorgfältig wieder, genau wie es die Aufschrift auf dem selbstgemalten Schild verlangte. Im Innern des Hauses hörte sie Hamlet bellen, doch keine Muriel erschien. Jess betätigte die rostige Türglocke, und als sie kein Läuten im Innern des Hauses hören konnte, klopfte sie sicherheitshalber fest an die Tür. Hamlets Bellen wurde lauter und wütender. Er musste inzwischen im Flur hinter der Tür sein.


  Jess riskierte es, die Briefklappe zu öffnen und durch den Schlitz zu rufen. »Miss Pickering? Muriel? Sind Sie da? Ich bin es, Jess Campbell!«


  Zur Antwort sprang Hamlet drinnen im Flur hoch und warf sich knurrend auf das, was er von dem unverschämten Eindringling durch den Briefkastenschlitz erkennen konnte. Seine Zähne schnappten keinen Zentimeter von Jess’ Nase entfernt zu. Jess zuckte erschrocken zurück und ließ die Briefkastenklappe zufallen. Hamlet, des Anblicks seiner Beute beraubt, warf sich wie rasend gegen das Türblatt. Die Tür erzitterte unter der Wucht seiner Attacken. Seine Klauen scharrten über das Holz.


  Muriel war offensichtlich nicht da, überlegte Jess. Doch sie ging nur höchst selten und eigentlich nie ohne ihren Hund aus dem Haus. Hatte sie den Wagen genommen? Jess umrundete das Haus, um in der Garage nachzusehen. Hamlet verfolgte sie im Innern des Hauses durch die einzelnen Zimmer. Sein Gesicht erschien an einem Fenster, wutverzerrt bellend wie ein alter Gutsherr, der ihr befahl, von seinem Land zu verschwinden.


  Wütendes Gebell folgte ihr bis zur Garage, wo der Wagen unbenutzt herumstand. Muriel konnte nicht weit gekommen sein. Beim letzten Mal, als Jess hier gewesen war, hatte Muriel in der Küche Futter für ihre Hühner gekocht. Von dem Gestank war nichts mehr zu riechen. Jess näherte sich den Küchenfenstern. Sie waren nicht beschlagen, und nichts bewegte sich dahinter. Sie zögerte, das Gesicht dicht davor zu bringen, um hineinzusehen, weil Hamlet ganz hysterisch war. Wenn ihr Gesicht mit nichts als der Scheibe dazwischen vor dem seinen erschien, traf ihn vielleicht noch der Schlag.


  Allmählich machte sich Jess Sorgen. Wie lange war Hamlet bereits allein? War Muriel irgendwo auf dem Grundstück gestürzt? Lag sie draußen auf dem feuchten Boden, außerstande aufzustehen und sich selbst zu helfen? Falls ja, war der wahrscheinlichste Bereich der Garten mit seinen verwilderten Büschen und dem hohen Unkraut, den achtlos liegen gelassenen Werkzeugen und dem Maschendraht. Jess beschloss nachzusehen. Die Hennen waren im hinteren Teil und pickten im Boden nach Nahrung. Der Hahn startete einen Angriff in Richtung Jess’ Gesicht. Sie klatschte in die Hände und schrie, und der Vogel zog sich ein Stück weit zurück bis zu einer alten Regentonne, wo er flügelflatternd sitzen blieb und sie finster musterte. Mit dem Hahn im Garten und Hamlet im Haus brauchte Muriel sicher keine Alarmanlage gegen Diebe und Einbrecher, dachte Jess ironisch.


  Muriel war nicht im Garten. Jess kehrte zum Haus zurück, und ihr Blick fiel auf den Gartenschuppen. Es war der einzige andere Ort, wo sie noch nachsehen konnte. Falls Muriel auch nicht dort war, würde sie nach Ivy Lodge fahren und nachsehen, ob Muriel vielleicht Poppy Trenton besuchen gegangen war.


  Der Schuppen war nicht abgesperrt. Die Tür war verzogen und aufgequollen und ließ sich nicht ordentlich schließen. Jess zerrte sie auf und spähte ins Innere. Wie schon zuvor war sie ergriffen von der kunterbunten Mischung aus Werkzeugen und Schrott und Plunder. Muriel hatte behauptet, dass ihre Familie bereits seit hundertfünfzig Jahren in Mullions lebte. Wie es schien, war während der gesamten Zeit kaum jemals etwas weggeworfen worden. Neugier verführte Jess einzutreten und sich umzusehen. Die Angelruten in der Ecke mussten Muriels Vater gehört haben. Als er starb, waren sie dort stehen geblieben. Niemand hatte sie je wieder angerührt. Dicke Spinnweben hüllten sie ein. Jess’ Blick ging von den Ruten zur rückwärtigen Wand und der Werkbank mit den Werkzeugen darauf, bedeckt von einer dicken Schicht aus alten Sägespänen und Staub. Einige der Werkzeuge erkannte sie: rostige Schraubenschlüssel, Hämmer, Meißel. Doch was war das?


  Jess streckte die Hand nach dem eigenartigen Gerät aus, einem Holzstiel, dick genug, um gut in der Hand zu liegen, mit einem schweren Kopf aus Metall. Sie betrachtete es, während sie versuchte herauszufinden, zu welchem Zweck es diente. In diesem Moment sah sie es. Ein dunkler Fleck auf dem Metall, verschmiert, mit dunklen Haaren.


  Vorsichtig, um das Metall nicht zu berühren, zog sie mit der freien Hand einen Asservatenbeutel aus der Tasche und schob den Metallkopf hinein.


  »Legen Sie das sofort wieder hin!«, befahl eine barsche Stimme hinter ihr. »Das hat Vater gehört!«


  Jess drehte sich gelassen um. Muriel stand in der Tür und funkelte sie böse an.


  »Was ist das?«, fragte Jess.


  Muriel blinzelte. »Ein Priest. Vater war Angler. Man benutzt ihn, um Fische zu betäuben. Man fängt eine Forelle oder was auch immer und schlägt ihr damit auf den Kopf. Man kann ihn auch für Kaninchen benutzen oder andere kleine Tiere. Man schickt sie in die nächste Welt. Die letzte Ölung, verstehen Sie? Deswegen heißt das Ding Priest.«


  »Ich würde es gerne mitnehmen und untersuchen lassen, Miss Pickering.«


  »Auf keinen Fall!«, entgegnete Muriel. »Was machen Sie überhaupt hier drin? Das ist unbefugtes Betreten! Hausfriedensbruch.«


  »Eigentlich hatte ich nach Ihnen gesucht. Ich habe es beim Haus versucht, aber nur Hamlet war drin, und er fing an zu toben. Also sah ich in der Garage nach und im Garten. Der Schuppen war der letzte Platz, an dem ich nachgesehen habe. Wo waren Sie?«


  »Ich war drüben bei der Farm, über die Felder. Wenn ich zur Farm gehe, lasse ich Hamlet immer hier. Er kommt nicht mit den Farmhunden aus.« Muriel zögerte. »Ich bin quer durch den kleinen Wald gelaufen. Dieser kleine Mistkerl Alfie Darrow, er hatte schon wieder seine Fallen aufgestellt, am Rand des Kaninchenbaus. Immer, wenn ich eine finde, mache ich sie los und werfe sie in die Brennnesseln.« Sie deutete auf den Priest in Jess’ Hand. »Es spielt keine Rolle, wo ich war. Sie können den Fischtöter nicht mitnehmen. Er ist antik, und er gehört nicht Ihnen. Legen Sie ihn wieder zurück!« In ihren Augen hinter den dicken Brillengläsern war ein tückisches Funkeln.


  »Sie wissen, dass ich das nicht kann, nicht wahr, Miss Pickering?«, entgegnete Jess so ruhig sie konnte.


  »Schnüfflerin!«, kreischte Muriel. »Ich wusste, dass Sie eine Schnüfflerin sind, als ich Sie zum ersten Mal gesehen habe!«


  »Es ist mein Beruf, Muriel«, sagte Jess leise. »Das habe ich Ihnen gesagt.« Muriel schwieg missmutig, und Jess fuhr fort: »Muriel, haben Sie Gervase Crown mit diesem Priest auf den Kopf geschlagen?« Sie hielt den Fischtöter hoch.


  »Was, wenn ich sage, dass ich es nicht getan habe?«, fragte sie immer noch mürrisch.


  »Dann nehme ich ihn mit zur forensischen Untersuchung, und bevor Sie mir erzählen wollen, dass ich das nicht darf, lassen Sie sich von mir gesagt sein, dass ich es darf. Ich bin Police Officer, Muriel, und ich glaube, dass dieser Priest, wie Sie den Knüppel nennen, ein Beweisstück ist.«


  Statt einer Antwort flitzte Muriel mit verblüffender Geschwindigkeit zur Seite und packte ein Werkzeug an der Wand gleich neben der Tür des Schuppens. Sie hob es drohend, und Jess sah zu ihrem Schrecken, dass es eine altmodische Mistgabel war. Die bedrohlichen Zinken waren auf sie gerichtet.


  »Legen Sie das zurück!« Muriels Zorn spiegelte den Hamlets vorhin im Haus wider. Sie war dunkelrot angelaufen, die Augen quollen hervor, die Adern waren deutlich zu sehen, und ihre Stimme war nur noch ein Kreischen. »Sie können ihn nicht mitnehmen! Er gehört mir! Früher hat er Vater gehört, und jetzt gehört er mir!« Sie stieß die Gabel in Jess’ Richtung, und Jess war gezwungen zurückzuspringen, um nicht getroffen zu werden.


  »Legen Sie das weg, Muriel!«, ermahnte sie Muriel Pickering und versuchte, sich ihren Schrecken nicht anmerken zu lassen.


  »Nein! Auf keinen Fall! Gehen Sie weg! Gehen Sie! Das geht Sie überhaupt nichts an. Wenn Sie den Priest nicht weglegen, spieße ich Sie mit dem hier auf! Und glauben Sie nicht, dass ich Witze mache!« Die Zinken waren erneut bedrohlich auf Jess gerichtet, und Speichel troff aus Muriels Mundwinkel.


  »Sie wollen mich angreifen? Genau wie den jungen Crown und Matthew Pietrangelo vor ihm?«


  »Sie haben alles rausgefunden, wie?«, fragte Muriel schnaubend und stieß ein weiteres Mal die Mistgabel in Jess’ Richtung. Sie hatte den Kopf gesenkt wie ein trotziges gehörntes Rindvieh, bereit zum Angriff und zur Abwehr zugleich. Sie kreischte nicht länger; stattdessen klang ihre Stimme rau und dunkel, beinahe wie die eines Mannes. »Was wissen Sie schon, eh? Was weiß irgendeiner von Ihnen? Ich habe Ihnen gerade erst erzählt, wofür so ein Priest ist. Er dient dazu, die Beute auf humane Weise zu töten. Man versetzt ihr einen Schlag auf den Kopf, und sie ist hin. Gervase Crown war meine Beute. Ich hatte ihn gestellt und wollte ihm gerade den Rest geben, schnell und leise. Ich hätte es auch geschafft, wenn dieser naseweise alte Trottel Roger Trenton nicht in diesem Moment aufgetaucht wäre. Ich streite alles ab, wenn Sie mich vor einem Zeugen oder Ihrer kleinen Aufzeichnungsmaschine befragen.«


  Muriel hob das Gesicht und lächelte triumphierend. »Und ohne den Priest können Sie überhaupt nichts beweisen. Also legen Sie ihn wieder hin, wo Sie ihn hergenommen haben, los doch!«


  »Und wenn Sie mich mit dieser Mistgabel aufspießen? Welche Erklärung haben Sie dafür parat?«


  »Kein Problem«, erwiderte Muriel schulterzuckend. »Ich wohne ganz allein hier, und ich bin nicht mehr die Jüngste. Ich dachte, in meinem Schuppen wäre ein Einbrecher – und ich hatte mich nicht geirrt, denn Sie waren ja da. Aber ich konnte nicht wissen, dass Sie es waren, also packte ich diese Mistgabel, um mich zu schützen, und schlich zum Schuppen. Plötzlich stießen Sie die Tür auf, kamen herausgestürmt und spießten sich selbst auf. Ein schrecklicher Unfall, leider.« Muriel seufzte. »Genau wie dieser Kerl mit dem italienischen Namen. Das war auch so ein furchtbarer Irrtum. Aber Unfälle passieren, und manchmal sind sie eben fatal. Jetzt wissen Sie’s.« Unerwartet lächelte sie triumphierend. »Es geschieht Ihnen übrigens ganz recht, Schnüfflerin, die Sie sind.«


  Es bestand kein Zweifel daran, dass sie meinte, was sie sagte. So verrückt es jedem anderen auch erscheinen mochte – in Muriels Augen war es anscheinend logisch. Was nun?, fragte sich Jess. Sie konnte den Priest nicht zurücklassen. Muriel würde ihn beseitigen oder so gründlich reinigen, dass die DNS-Spuren entweder nicht mehr existierten oder zu stark kontaminiert waren, um vor Gericht zugelassen zu werden. Warum hat sie den Priest nicht längst beseitigt?, fragte sich Jess, auch wenn sie die Antwort instinktiv wusste. Weil der Priest Muriels Vater gehört hatte, genau wie der ganze Rest, wie das Haus, der Garten, der baufällige Schuppen und die Werkzeuge Teil von Muriels Erbe waren.


  Damit war für sie auch klar, was sie als Nächstes zu tun hatte.


  »Nun kommen Sie aber, Miss Pickering«, sagte in diesem Moment eine ruhige männliche Stimme hinter Muriel, und zu Jess’ immenser Erleichterung trat Ian Carter vor.


  »Das ist albern, Miss Pickering. Sie wollen Inspector Campbell doch sicher nicht verletzen. Abgesehen davon, Ihr Hund drüben im Haus dreht völlig durch. Sie sollten wirklich hinübergehen und ihn beruhigen.« Carter streckte die Hand nach der Mistgabel aus. »Warum geben Sie mir das nicht einfach?«


  Langsam drehte sich Muriel zu Carter um. Sie hielt die Mistgabel immer noch in beiden Händen, doch die Spitzen waren nach unten gerichtet, nicht mehr nach oben. »Sie war unerlaubt in meinem Schuppen.«


  »Sicher, aber jetzt wissen Sie ja, wer es war, der sich in Ihrem Schuppen umgesehen hat.«


  »Das ist mir egal! Sie war unbefugt auf meinem Grundstück! Mehr noch, sie wollte Vaters Priest mitnehmen!« Plötzlich schien Muriel den Tränen nah.


  »Glauben Sie mir, Miss Pickering, wir passen gut darauf auf«, sagte Carter mitfühlend.


  »Sie sind genauso ein schlimmer Schnüffler wie die da!«, sagte Muriel finster und nickte in Jess’ Richtung. »Sie haben gelauscht, was ich zu ihr gesagt habe. Haben Sie alles gehört?«


  »Das meiste, ja. Ich denke übrigens nicht, dass eine Jury Ihre Geschichte akzeptieren würde, dass Inspector Campbell mit solchem Schwung aus dem Schuppen gestürmt kam, dass sie sich selbst aufgespießt hat. Sie müssen sich den Tatsachen stellen, Miss Pickering. Alles hat einmal ein Ende, und das hier ist das Ende einer sehr hässlichen Geschichte. Nennen Sie es Schicksal, wenn Sie so wollen.«


  »Oh. Also gut«, sagte Muriel missmutig und warf die Mistgabel auf den Boden. »Wenn Sie Vaters Priest unbedingt mitnehmen wollen, dann nehmen Sie das verdammte Ding eben mit.«


  Sie stapfte an Carter vorbei, hielt inne und starrte zum Haus. Hamlets hysterisches Gebell war unterdessen einem klagenden Geheul gewichen, das durch die Luft in ihre Richtung wehte.


  »Der arme alte Bursche. Er mag es nicht, allein gelassen zu werden. Ich muss ihn beruhigen«, sagte Muriel, und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. »Sie können meinetwegen mitkommen, wenn Sie mich im Auge behalten wollen.«


  »Wie wird Hamlet darauf reagieren?«, fragte Carter. »Er wird uns nicht angreifen, oder?«


  Muriel drehte sich zu ihm um und bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Selbstverständlich nicht! Nicht solange Sie in meiner Gesellschaft sind.«


  »Ich weiß nicht …«, flüsterte Carter, als er und Jess Muriel zum Haus folgten. »Es ist müßig, darüber zu sinnieren, wer von den beiden psychisch instabiler ist – Hund oder Frauchen. Vielleicht sollte ich die Mistgabel mitnehmen, für den Fall, dass wir ihn abwehren müssen?«


  »Machen Sie keine Witze darüber!«, flüsterte Jess zurück. »Ich glaube nicht, dass es nötig sein wird. Er hat zwar viel gebellt beim letzten Mal, als ich da war, aber nachdem Muriel gesagt hat, es wäre in Ordnung, hat er Ruhe gegeben. Sie wird ihn nicht auf uns hetzen, und ich glaube nicht, dass er etwas anderes machen würde außer bellen, wenn sie es täte.«


  »Hunde, die bellen, beißen nicht?« Carter begegnete ihrem Blick und lächelte.


  Jess lächelte unsicher zurück. »Mehr oder weniger, denke ich. Ich bin jedenfalls bereit, es zu riskieren.« Sie hob den Asservatenbeutel mit dem Priest darin hoch. »Ich glaube, das hier könnte unsere Mordwaffe sein.«


  Hamlet begrüßte sein Frauchen ekstatisch und die beiden Besucher mit wütendem Knurren. Nachdem Muriel ihm jedoch befohlen hatte, die Klappe zu halten, lenkte er widerwillig ein und schien die Fremden im Haus zu akzeptieren.


  Muriels schmuddeliges sogenanntes Wohnzimmer hatte sich seit Jess’ vorhergehendem Besuch kaum verändert. Die Topfpflanze war noch ein wenig mehr verschrumpelt und hatte ein paar weitere braune Blätter abgeworfen. Sie blieben auf dem Boden liegen, zusammen mit anderen Stücken von allerlei Plunder und Abfall. Eine der Seelandschaften hatte einen Stoß erhalten und hing schief; als Resultat schien der dargestellte Fischkutter in der aufgewühlten See aus dem Bild herauszufallen und mit Mann und Maus auf die Kommode darunter zu stürzen.


  Carter setzte sich in den abgewetzten Queen-Anne-Lehnsessel, den ihm die Gastgeberin mit den lakonischen Worten »Der beste Sessel – der von Vater« zugewiesen hatte. Jess hatte sich auf dem gleichen Sessel wie bei ihrem vorherigen Besuch niedergelassen, neben der vertrockneten Pflanze. Hamlet hatte direkt vor Carter Stellung bezogen und fixierte ihn mit einem unverwandten Blick aus seinen vorstehenden Augen.


  »Holunderlikör?«, erkundigte sich Muriel höflich.


  Carter und Jess lehnten gleichermaßen höflich ab. Muriel ließ sich schwer unter der schiefen Meereslandschaft niedersinken und betrachtete ihre beiden Besucher gedankenvoll. Sie hatte die Gummistiefel ausgezogen, die sie auf dem Weg zur Farm und zurück getragen hatte. Ihre Füße steckten nun in roten Wollsocken und einem antiken Paar Schlappen, deren einstiges samtenes Finish im Lauf der Jahre vollkommen abgewetzt worden war.


  »Eigenartig«, begann sie. »Wenn die Dinge erst einmal anfangen schiefzugehen, dann gehen sie immer weiter schief, immer und immer mehr. Verstehen Sie, was ich meine? Die falschen Dinge türmen sich aufeinander auf, immer höher …« Sie winkte zu einem unordentlichen Haufen alter Zeitungen, um zu verdeutlichen, was sie meinte. »Es fängt mit einer Sache an, und es endet mit Dutzenden, die alle schiefgehen, gründlich schiefgehen.«


  »Wenn wir den Zeitungsstapel in Augenschein nehmen, Miss Pickering, finden wir dann möglicherweise herausgeschnittene Buchstaben?«, fragte Carter.


  »So weit bin ich noch nicht«, sagte Muriel verbittert. »Ich habe noch gar nicht angefangen.«


  »Bevor Sie das tun, muss ich Sie warnen«, sagte er. »Sie sind nicht verpflichtet, uns irgendetwas zu erzählen. Aber wenn Sie das nicht tun und uns etwas verschweigen, auf das Sie sich später vor Gericht stützen wollen, kann das Ihrer Verteidigung schaden.«


  »Bei so einer Warnung kann man gar nicht verlieren, wie?«, entgegnete Muriel mit ihrer üblichen Schroffheit.


  Carter lächelte nur.


  Sie blinzelte. »Sie sind ein gut aussehender Bursche, wie?«, bemerkte sie, indem sie ihn von oben bis unten musterte.


  »Sie sind zu freundlich, Miss Pickering«, antwortete Carter.


  »Nein, bin ich nicht. Ich war nie freundlich. Sind Sie verheiratet?«


  »Nein. Ich war es einmal.«


  »Geschieden, wie? So ist das heute. Die Leute brechen aus ihren Ehen aus, wenn es nicht so läuft, wie sie wollen.« Muriel runzelte die Stirn. »Ich war nie verheiratet. Ich hätte es vielleicht tun sollen. Hab ich aber nie. Deswegen sitze ich hier und Sie sitzen da und alles ist zur Hölle gegangen, wie Vater immer zu sagen pflegte.«


  Jess hatte ihren kleinen Rekorder hervorgezogen. Muriel gab keinen Kommentar dazu ab bis auf ein verächtliches Schnauben.


  »Lassen Sie sich Zeit, Miss Pickering«, sagte Jess.


  »Zeit? Zeit bedeutet nichts. Nichts ändert sich jemals wirklich. Das macht es auch so schwierig zu sagen, wann genau die Dinge überhaupt angefangen haben. In gewisser Hinsicht waren sie schon immer da. Sie wachsen einfach, wie Pflanzen, aus kleinen Samenkörnern … wenn Sie verstehen, was ich meine?«


  Jess rutschte in ihrem Sessel unter Muriels scharfem Blick unruhig hin und her. »Ja. Ja, ich denke doch«, brachte sie hervor. Sie spürte, wie Carter sie ansah. »Sagen wir, es fing alles mit Sebastian Crown an – oder noch davor, mit Ihrem Vater?«


  Muriel legte die Stirn in finstere Falten. »Sebastian Crown? Ja, da haben Sie wohl recht. Eine ganze Menge von dem, was passiert ist, hat er zu verantworten …« Unerwartet verzog sich ihr wettergegerbtes Gesicht zu einem Grinsen. »Ich habe auf seinem Grab getanzt«, sagte sie.


  »Ich verstehe, dass Sie nicht traurig waren, als Sie von seinem Tod erfuhren.«


  »Nein, nein, Sie verstehen mich falsch!«, fuhr ihm Muriel über den Mund. »Ich meinte das nicht im übertragenen Sinn. Ich bin nicht so eine blumige Rednerin. Ich meine es wörtlich. Ich habe auf seinem Grab getanzt. Ich bin nach Weston St. Ambrose auf den Kirchhof gefahren und auf dem Stein herumgesprungen, den sie über seine Asche gelegt haben. Als niemand in der Nähe war, der mich hätte sehen können.«


  Carter legte eine Hand über den Mund. Hamlet versteifte sich und starrte ihn misstrauisch an.


  »Muriel, warum erzählen Sie uns nicht von dem Tag, an dem Warwick überfahren wurde?«, fragte Jess leise.


  »Sie haben das also auch rausgefunden, wie?« Muriel nickte ihr zu. »Ich muss schon sagen, Ihnen entgeht nicht viel. Sie sind eine ausgemachte Expertin unter den Schnüfflern, wie? Jedenfalls, es war das Werk dieses jungen Taugenichtses Gervase Crown, was sonst. Was die Crown-Männer auch anstellen, sie verursachen nichts als Kummer. Gervase war damals vielleicht neunzehn, zwanzig Jahre alt. Er war jung, aber bei Weitem nicht unschuldig oder harmlos. Er hatte zu tief ins Glas geschaut, wie ich hinterher erfuhr. Ich war mit Warwick draußen, meinem damaligen Hund. Er war ziemlich alt und steif in den Gelenken, deswegen gingen wir nicht mehr weit und waren immer nur langsam unterwegs. Aber er war gerne draußen und liebte es, ausgiebig zu schnüffeln.«


  Muriels Stimme klang traurig, und ihre Augen waren feucht. »Die Straße war leer, alles war friedlich, die Vögel sangen in den Bäumen und so weiter. Dann tauchte Gervase auf. Er raste wie ein geölter Blitz über die Straße auf uns zu, wie ein Irrer! Ich brachte mich mit einem Sprung in die Hecke in Sicherheit und verfing mich in einem Gewirr aus Brombeeren. Der arme alte Warwick war nicht mehr schnell genug auf den Beinen. Er wurde voll getroffen und flog durch die Luft, der arme alte Kerl. Gervase fuhr einfach weiter, raste die Straße hinunter, und ein paar Minuten später hatte er einen Zusammenstoß mit anderen Autos. Aber davon erfuhr ich erst später. Ich habe es nicht gesehen und kann Ihnen beim besten Willen nicht sagen, ob ich es damals gehört habe. Ich hätte es hören müssen, aber ich war so damit beschäftigt, mich aus den Brombeeren zu befreien und Gervase zu verfluchen. Warwick lag auf der Straße. Zuerst dachte ich, er wäre tot. Dann sah ich, dass er atmete, doch aus seiner Nase floss Blut. Er kam nicht wieder zu sich. Irgendwie schaffte ich es, ihn hochzuheben und bis hierher zu tragen, nach Hause. Er wog eine Tonne. Ich dachte, mir würden die Arme abfallen. Ich legte ihn in meinen Wagen und fuhr mit ihm zum Tierarzt, doch der Tierarzt konnte nichts mehr für ihn tun. Ich musste ihn einschläfern lassen.« Sie stockte. »Ich sagte dem Tierarzt, es wäre Unfallflucht gewesen. Das war sogar die Wahrheit. Ich sagte ihm nicht, wer am Steuer des Wagens saß. Fragen Sie mich nicht warum – jedenfalls nicht, um den jungen Gervase zu schützen. Ich wollte einfach nur, dass sich der Tierarzt auf Warwick konzentriert.«


  Muriel richtete sich auf. »Nach diesem Tag gewöhnte ich mir an, diese gelben Sachen zu tragen, Jacke und Hose, in denen Sie mich gesehen haben«, fuhr sie in unvermittelt lebhafterem Ton fort. Hamlet hob den Kopf und blickte sie an. »Gervase hat mich damals wahrscheinlich nicht einmal bemerkt, und ich wollte sicher sein, dass so etwas nicht wieder passiert.«


  »Sie sagen, Sie hätten dem Tierarzt nicht erzählt, dass Gervase Crown Ihren Hund überfahren hat«, sagte Carter. »Sie glauben außerdem, dass der junge Crown Sie nicht bemerkt hat. Die Geschichte hat trotzdem die Runde gemacht, richtig? Dass er schuld war?«


  »Oh ja.« Muriel nickte. »Sie ist rumgegangen. Verdammt schnell sogar.«


  »Haben Sie es Mrs Trenton erzählt?«, fragte Jess.


  »Poppy? Ja, sicher, aber erst später. Es war nicht Poppy, die Sebastian Crown von der Sache erzählte. Sie hat jedenfalls gesagt, dass sie es nicht getan hat, und ich glaube ihr. Sie hatte schon immer eine Schwäche für Gervase, wegen seiner einsamen Kindheit.« Muriel schnaubte. »Ich könnte Ihnen was über einsame Kindheit erzählen. Ich habe meine Kindheit nie als Entschuldigung für irgendetwas vorgeschoben. Ich schätze, der Tierarzt hat Sebastian von Warwick erzählt. So hat er davon erfahren. Ich denke, der Tierarzt hat von dem Unfall gehört, den Gervase am gleichen Tag hatte, ungefähr zur gleichen Zeit. Er musste nur zwei und zwei zusammenzählen. Sebastian hatte sein Vermögen mit Gesundheitsprodukten für Hunde gemacht, jedenfalls nannte er es so. Damit ist alles für Hunde gemeint, angefangen bei Volumen-Hundeshampoo bis hin zu Pillen gegen Maulgeruch. Dementsprechend war Sebastian eng befreundet mit sämtlichen Tierärzten und Hundezüchtern und dergleichen Leuten in der Gegend. Einfach mit jedem, von dem er glaubte, er könnte ihm von Nutzen sein.«


  Muriel stockte, und Hamlet, zu dem Entschluss gelangt, dass er lange genug einen Zustand der Wachsamkeit aufrechterhalten hatte, stieß einen stürmischen Seufzer aus und legte sich hin, den Kopf auf den Pfoten. Carter und Jess warteten.


  »Ich … Ich war Sebastian nie von Nutzen. Er mochte mich nicht, weil ich mich mit seiner Frau angefreundet hatte … Und weil er sich denken konnte, dass ich sein hässliches kleines Geheimnis kannte.«


  »Dass er seine Frau schlug, meinen Sie?«, fragte Jess für den Rekorder.


  Muriel nickte. »Ganz recht. Aber jetzt war Gervase in Schwierigkeiten, und Sebastian brauchte mich auf seiner Seite. Er kam nach Mullions, um mich zu besuchen. Er saß genau da, wo Sie jetzt sitzen.« Muriel zeigte auf Carter. »Da, in Vaters Sessel. Mein Vater war zu der Zeit längst tot. Er war schon zwei Jahre früher gestorben.«


  »Muriel«, fragte Jess, als ihr unvermittelt ein Gedanke kam. »Wie ist Ihr Vater eigentlich gestorben?«


  Die Frage schien Muriel nicht zu überraschen. »Er ist in den Fluss gefallen, als er zum Angeln war. Ich fand ihn mit dem Gesicht nach unten im Wasser. Der dumme alte Narr muss einen Schwindelanfall gehabt haben. Ich habe dem Coroner gesagt, dass er öfter unter Schwindel litt. Tod durch Unfall lautete das abschließende Urteil. Ich habe Vaters Asche in den Fluss gestreut, genau an der Stelle, wo er hineingefallen ist.«


  »Eine schöne Idee«, sagte Carter zu Muriel, während er Jess einen bedeutungsvollen Blick zuwarf. Beide hatten den gleichen Gedanken gehabt, doch nach all der Zeit ergab es wenig Sinn, die Ermittlungen bezüglich des plötzlichen Todes eines alten Anglers wieder aufzunehmen, der von seiner hingebungsvollen Tochter im Wasser treibend gefunden worden war.


  »Ich habe es aber nicht gemacht, weil es eine schöne Idee war!«, schnappte Muriel. »Ich habe es nur gemacht, weil ich kein Geld hatte für einen Stein auf dem Friedhof. Das ist alles, verstehen Sie? Ich habe kein Geld, hatte nie welches, und Sebastian wusste das. Er bot mir eine große Summe als Kompensation für mein ›totes Haustier‹, wie er Warwick nannte. Außerdem lebenslang kostenlose Versorgung mit sämtlichen Hundeprodukten, die seine Firma herstellt, für meine zukünftigen Haustiere. Und dann hatte er noch die Unverschämtheit, ja die schiere Dreistigkeit, mich daran zu erinnern, wie gut ich mit Amanda befreundet war und dass es Amandas Sohn war, der jetzt in Schwierigkeiten steckte und dem eine Anklage wegen Fahrens unter Alkoholeinfluss und Verursachung eines Unfalls drohte. Gervase konnte nicht abstreiten, dass er getrunken hatte. Er war weit über der Grenze gewesen. Die teuren Anwälte von Sebastian mussten sich damit arrangieren und versuchten darauf zu plädieren, dass Gervase zwar betrunken gewesen war, aber nichtsdestotrotz nicht rücksichtslos gefahren wäre – im Gegensatz zu den Unfallgegnern. Sie hatten eine hauchdünne Chance, damit durchzukommen – allerdings nur, wenn ich mich nicht als Zeugin meldete und vor Gericht erzählte, dass ich mich mit einem Sprung in die Hecke in Sicherheit bringen musste und dass Gervase den armen Warwick totgefahren hatte. Abgesehen davon hätte ich Gervase auf Schmerzensgeld und Schadensersatz verklagen können. Ich hatte jede Menge Kratzer von den Brombeeren, und mein Hund war tot. Was Sebastian in Wirklichkeit meinte, als er von Kompensation redete – das, wofür er mich entschädigen wollte –, war nicht der Verlust meines Hundes, sondern mein Schweigen. Er wollte nicht, dass ich zur Polizei gehe und erzähle, wie wild Gervase Crown unmittelbar vor dem Unfall über die Landstraßen gerast war. Und er wollte nicht, dass die ganze Sache noch einmal aufgewärmt wurde, falls ich auf die Idee kam, Gervase zu verklagen.«


  Muriel verstummte. Ihre Miene war wie versteinert. »Mullions ist ein altes Haus …«, fuhr sie schließlich fort. »Es muss eine Menge daran gemacht werden, heute wie damals. Damals war es das undichte Dach. Ich hatte überall auf dem Speicher Eimer aufgestellt. Also nahm ich das Geld. Vielleicht war es auch ein wenig um Amandas willen. Vielleicht war mein Schweigen ein Geschenk an sie, wo auch immer sie zu diesem Zeitpunkt war. Ich weiß nicht, was aus ihr geworden ist.«


  »Wenn ich richtig informiert bin, hat Gervase Crown seine Mutter vor nicht allzu langer Zeit getroffen. Es geht ihr gut«, berichtete Jess impulsiv.


  Muriels Miene hellte sich auf. Sie sah Jess dankbar an. »Ist das wahr? Das freut mich, freut mich aufrichtig zu hören.« Dann wurde ihre Miene wieder düster. »Es war sicher falsch, nicht wahr? Das Geld zu nehmen. Ich hätte zur Polizei gehen sollen. Es war Blutgeld, für den armen Warwick. Und dieser elende junge Kerl, was macht er? Steigt in den nächsten Wagen und verursacht den nächsten Unfall, diesmal mit der jungen Petra Stapleton auf dem Beifahrersitz. Ich werde mich bis an mein Lebensende mitschuldig fühlen.«


  »Sie waren nicht für diesen Unfall verantwortlich!«, rief Carter.


  »Sie irren sich«, widersprach Muriel. »Ich habe meinen Teil dazu beigetragen. Ich habe Gervase quasi den Weg geebnet, als ich dieses Geld annahm und schwieg. Dadurch kam Gervase überhaupt erst auf die Idee, dass er mit allem durchkommen könnte. Dass er nach Belieben durch die Landschaft rasen und Chaos verursachen konnte und dass das Geld seines Vaters alles richten würde. Deswegen musste ich die Dinge zurechtrücken, verstehen Sie?«


  »Vielleicht sollten wir diese Unterhaltung auf einer Polizeiwache fortsetzen, Miss Pickering?«, schlug Carter vor.


  »Nehmen Sie mich etwa fest?«, fragte Muriel beinahe desinteressiert.


  »Das ist richtig. Ich nehme Sie fest, weil Sie Inspector Campbell mit einer Mistgabel bedroht und versucht haben, sie an der Mitnahme eines möglichen Beweisstücks zu hindern. Was alles andere angeht, so haben Sie zwar vage Andeutungen gemacht, aber bisher keine Einzelheiten genannt. Deswegen werden wir uns in offizieller Umgebung unterhalten.«


  »Ich hätte Sebastians Geld nicht annehmen sollen, oder?«, murmelte Muriel.


  Carter zögerte mit seiner Antwort. »Sie hätten sich als Zeugin melden sollen, gleich nach dem ersten Unfall des jungen Mr Crown, als Ihr Hund eingeschläfert werden musste. Allerdings standen Sie zu dieser Zeit unter Schock und waren verzweifelt wegen Ihres Hundes, und das ist kein Verbrechen. Ich glaube nicht, dass Sie sich Vorwürfe machen sollten, weil Sie Sebastian Crowns Geld angenommen haben. Sie konnten zu der Zeit nicht klar denken.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen, das zu sagen«, räumte Muriel ein. »Aber das ändert gar nichts an dem, wie ich fühle. Ich erzähle Ihnen den Rest der Geschichte, meinetwegen auf einer Polizeiwache. Ich muss eine Aussage unterschreiben, ist das richtig?«


  Sie erhoben sich alle von ihren Plätzen, einschließlich Hamlet. Muriel nickte in Richtung des Hundes. »Wir müssen unterwegs bei Ivy Lodge halten, damit ich Hamlet bei Poppy lassen kann. Wir müssen sein Hundebett und einen Sack Hundebiskuits mitnehmen, falls Sie nichts dagegen haben. Ich habe eine Abmachung mit Poppy. Wann immer ich krank bin oder mich aus irgendeinem anderen Grund nicht mehr um Hamlet oder meine anderen Tiere kümmern kann, nimmt sie den Hund. Ich war vorhin auf der Farm und habe wegen der Hühner und dem alten Hahn mit Ray Preston gesprochen. Ich habe ihm gesagt, dass ich möglicherweise für eine Weile weg sein werde.« Sie funkelte Jess düster an. »Ich wusste, dass Sie kommen würden, früher oder später. So wie Sie überall herumgeschnüffelt haben, war es nur eine Frage der Zeit, bis Sie alles herausfinden würden.«


  Das Bild, das Alfies Unterbewusstsein heimgesucht hatte, war der Anblick der Ratte, die an der inneren Wand der Garage entlanghuschte. Er hatte in der Nacht zuvor davon geträumt. In seinem Traum war die Ratte zu monströser Größe herangewachsen und hatte sich auf die Hinterbeine aufgerichtet. Sie hatte außerdem eine Weste getragen und eine Fliege. Wie bei seinen Träumen so üblich, war ihm der Anblick in jeder erdenklichen Weise logisch erschienen. Die Ratte hatte am Fußende seines Bettes gestanden und ihn aus ihren vorstehenden Knopfaugen beobachtet. Er konnte die rasiermesserscharfen Schneidezähne sehen. Sie hatte sich nicht bedrohlich verhalten, doch es war irgendwie noch schlimmer gewesen, wie sie in ihrer Weste und mit der Fliege um den Hals reglos dagestanden und ihn beobachtet hatte. Er hatte – in seinem Traum – nicht gewusst, was sie vorhatte, und so konnte er auch keinen Gegenzug machen. Ihm war nichts weiter übrig geblieben, als sich zwischen Kopfkissen und Decke zu ducken und klein zu machen und die Ratte unverwandt anzustarren. Er wusste, sobald er die Augen von ihr nahm – dann und nur dann –, würde sie ihren Zug machen.


  Er war schweißgebadet aufgewacht, mit wild pochendem Herzen in der dürren Brust. Er hatte die Hand nach der Nachttischlampe ausgestreckt, um Licht zu machen, und die Lampe vom Tisch gestoßen. In blinder Panik hatte er sich aus dem Bett gerollt und die Lampe gefunden, voller Angst, sie könnte bei dem Sturz kaputtgegangen sein und er müsste die Distanz zwischen seinem Bett und dem Lichtschalter bei der Tür in völliger Dunkelheit überwinden. Doch als seine suchenden Finger den Schalter gefunden hatten und betätigten, war das Zimmer von gedämpftem Licht erfüllt, und er stieß einen zutiefst erleichterten Seufzer aus. Die Ratte war verschwunden. Trotzdem ließ er die Lampe für den Rest der Nacht brennen.


  Nicht, dass Alfie Angst vor Ratten gehabt hätte. Er mochte die Art, die er draußen in der freien Natur vorfand. Sie waren wilde Kreaturen, und er selbst war mehr oder weniger ein wilder Mensch. Wenn er seine Kaninchenfallen auslegte, sah er häufig Ratten, die sich raschelnd im Gestrüpp in Sicherheit brachten. Er ignorierte sie mehr oder weniger immer, und sie ignorierten ihn, weil sich keiner für die Angelegenheiten des jeweils anderen interessierte. Seiner Erfahrung nach war jene Rattenart nicht aggressiv, solange sie nicht in die Enge getrieben wurde, und Alfie achtete sorgfältig darauf, niemals eines der Tiere zu bedrohen.


  Stadtratten hingegen waren eine ganz andere Sache. Gaz war nach Alfies Einschätzung eine Stadtratte – und er, Alfie, stand im Begriff, Gaz in die Enge zu treiben. Kein Wunder, dass er nervös reagierte.


  Er stand an der Einfahrt zur Werkstatt und spähte ins düstere Innere. Dort stand ein alter VW Käfer, seiner Reifen beraubt und aufgebockt auf Blöcken, doch Alfie konnte niemanden sehen, der an dem Fahrzeug arbeitete. Er bewegte sich vorsichtig tiefer in die Halle und wartete, während sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnten, bis er besser sehen konnte. Dort war Gaz, in seinem Büro, der Kopf deutlich erkennbar hinter der Scheibe. Er redete in ein Mobiltelefon. Alfie wartete, bis er fertig war, bevor er sich näherte.


  Er hatte den Hund völlig übersehen.


  Das Erste, was er von ihm wahrnahm, war ein leises drohendes Knurren zu seiner Linken. Er erstarrte mitten in der Bewegung und drehte den Kopf in die Richtung des Geräuschs. Dort in den Schatten rührte sich etwas. Jetzt konnte Alfie es auch riechen – ein ranziger Geruch von einem Tier, das im Freien gehalten wurde. Das Tier hatte sich von seinem improvisierten Lager aus einer alten, achtlos auf den Boden in der Ecke geworfenen Steppdecke erhoben, und Alfie konnte es nun genauer erkennen. Es war ein Mischling, hauptsächlich Pitbull, mit einem gescheckten Fell, das es gut vor dem Hintergrund der Wand tarnte.


  Alfie war erleichtert, als er bemerkte, dass der Hund angekettet war. Seine erste Reaktion darauf bestand darin abzuschätzen, wie lang die Kette wohl war und ob er die Tür von Gaz’ Büro erreichen konnte, ohne sich in den Gefahrenbereich durch den Hund zu begeben.


  »Hallo, alter Junge«, sagte er beschwichtigend. »Keine Angst. Alles wird gut.«


  Genau wie er den Geruch des Hundes bemerkt hatte, so hatte der Hund seinen Geruch aufgenommen. Jetzt zögerte er. Alfie roch ebenfalls nach etwas, das draußen frei durch das Land streifte. Für einen Moment oder zwei schien der Hund unschlüssig. Er wusste nicht, wie er den Eindringling einschätzen sollte.


  »Ich bin hier, um mit deinem Boss zu reden«, informierte Alfie den Hund in gespielt zuversichtlichem Ton. Er verzichtete darauf zu lächeln, weil ein misstrauischer Hund ein Lächeln schnell als Zähnefletschen interpretieren konnte. Er sah ihm auch nicht in die Augen, was als Herausforderung hätte missverstanden werden können, sondern ließ den Blick vage um das Tier herumwandern, ohne auch nur für den Bruchteil einer Sekunde ganz abzuschweifen. Er rührte sich nicht. Das war besser so. Solange er sich nicht bewegte, absolut still stand, würde der Hund unsicher bleiben. Wandte er sich zur Flucht, würde er ihm sofort hinterhersetzen. Er mochte angekettet sein, doch die Kette war ziemlich lang. Mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit würde er Alfie erwischen, und wenn es nur an einem Hosenbein war, und ihn bestenfalls ins Stolpern bringen, bevor der Jeansstoff riss. Schlimmstenfalls würde er ihn ganz zu Fall bringen und ihn zerfleischen. Selbst wenn Gaz etwas hörte und ihm zu Hilfe kam – worüber sich Alfie längst nicht sicher war –, würde der Hund ihn zumindest grausam verstümmeln, ihm ein Ohr abreißen oder große Fetzen aus dem Gesicht.


  Doch Alfie konnte nicht die ganze Zeit einfach nur dastehen. Er war in der gleichen Situation wie in seinem Traum mit der Ratte. Er konnte sich nicht rühren, doch das bedeutete zugleich, dass er sich nicht zurückziehen konnte.


  Der Hund erhob sich. Er tappte herbei. Alfie hielt die Luft an. Der Hund schnüffelte an ihm. Dann setzte er sich vor Alfie auf die Hinterpfoten und wartete. Ein Patt.


  Doch Gaz hatte das Geschehen aus seinem verglasten Büro heraus beobachtet. Er beendete seinen Anruf, kam zur Tür seines Allerheiligsten und steckte den Kopf heraus. »Okay, Oscar!«, rief er scharf. »Das reicht. Platz!«


  Dann erst sah er Alfie an. »Was willst du?«, fragte er kurz angebunden.


  »Kann ich reinkommen?«, fragte Alfie. Im Büro konnte der Hund ihm nichts tun. Er hatte sich dem Befehl seines Herrn entsprechend hingelegt, doch er beobachtete Alfie aus kleinen, tückischen, bronzefarbenen Augen.


  »Hast du etwa Angst vor dem Hund?« Gaz grinste unfreundlich.


  »Ja«, gestand Alfie.


  Gaz musterte ihn abschätzig. »Jedenfalls hast du dich richtig verhalten«, sagte er unvermittelt. »Wenn nicht, hätte Oscar dich längst gepackt.«


  »Er ist ein großartiger Hund«, sagte Alfie. Hundebesitzer, wer auch immer sie waren, mochten es gerne, wenn andere Leute ihre Haustiere bewunderten. »Er ist in, äh, verdammt guter Form.«


  »Jaaa …«, pflichtete Gaz ihm plötzlich sentimental bei. »Er ist ein guter Wachhund. Ich hab ihn angeschafft wegen der Ratten. Er hat schon ein paar von den Mistdingern erwischt. Die anderen riechen ihn und haben sich für eine Weile verzogen. Sie kommen bestimmt wieder, so wie immer, aber nicht, solange Oscar da ist. Na, dann komm mal rein.«


  Erleichtert betrat Alfie das Büro, und Gaz schloss hinter ihm die Tür. Gerettet. Bis auf die Tatsache natürlich, dass Alfie jetzt mit einem anderen Tier von unsicherem Temperament zusammengesperrt war. Der Ausdruck »aus dem Regen in die Traufe« kam ihm zwar nicht in den Sinn, doch er beschrieb die Situation ziemlich treffend. Mehr noch, sobald er ging, ganz egal wie, musste er erneut an Oscar vorbei.


  »Nun?«, fragte Gaz ungeduldig. »Ich bin ein viel beschäftigter Mann. Schieß los, was gibt’s?«


  »Es geht um … Es geht um das Geld für den Wagen, den ich dir gebracht hab …«


  »Du kleine Kröte!«, polterte Gaz auf eine Weise los, dass Alfie sich duckte. »Die verdammte Karre war nicht nur heiß, die Bullen haben sie auch als Beweisstück in einem Mordfall beschlagnahmt!«


  Alfie wurde bleich. »Das … Das hab ich nicht gewusst!«, wimmerte er.


  »Ja, ja. Der Überfall ging schief, und jetzt ist die Karre in eine Morduntersuchung verwickelt und die Hälfte aller Cops im Land hängt dran! Sie haben den Wagen gefunden und ihn dem Ermordeten zugeordnet, und als wäre das noch nicht genug, schnappen sie als Nächstes den Fahrer des Fluchtwagens. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer ihn verraten hat …«


  »Ich nicht!«, greinte Alfie los. »Ich weiß ja nicht mal, wer der Fahrer ist! Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wozu du den Wagen gebraucht hast. Für mich war es ein kleines Geschäft, mehr nicht.«


  »Ja, sicher … Wir haben jetzt alle die Köpfe eingezogen – bis auf dich, du hirnloser Trottel. Hättest du nur einen Funken Verstand im Kopf, würdest du dich von hier fernhalten. Du würdest dich von mir fernhalten!« Gaz funkelte Alfie böse an. »Ich sollte Oscar auf dich hetzen, weißt du das?«


  »Gaz, es tut mir wirklich leid, wenn das, wofür du den Wagen gebraucht hast, nicht gut gelaufen ist. Aber ich bin blank, und du hast gesagt –«


  »Das war, bevor alles den Bach runtergegangen ist, okay?«, schnitt Gaz ihm das Wort ab. »Ich kann dich noch nicht bezahlen. Du zeigst nur überall die Kohle rum und ziehst die Aufmerksamkeit auf dich.«


  »Nein, Gaz, das mach ich nicht. Ehrlich nicht!«, jammerte Alfie.


  »Doch, genau das machst du! Komm in zwei Monaten wieder.«


  »Monaten!«, heulte Alfie auf. Sein gequälter Ton drang durch die Scheiben nach draußen. Oscar setzte sich auf und stieß ein einzelnes scharfes Bellen aus. »Ich bin völlig blank, Gaz! Ich muss bei meiner Mum draußen in Weston St. Ambrose wohnen, weil ich mir nichts anderes leisten kann und das Sozialamt mir nicht helfen will, etwas anderes zu finden! Es ist nicht so, als hätte ich eine Freundin oder Kinder …«


  »Erspar mir deine rührselige Geschichte, okay? Also gut.« Gaz bewegte die Hand in Richtung seines Revers, und Alfie machte sich neue Hoffnungen. Doch die Bewegung änderte unvermittelt die Richtung und wurde schneller. Gaz’ Faust landete krachend in Alfies Gesicht, und er kippte hintenüber. Er landete unsanft auf dem Hintern, mit dem Rücken an der Tür. Warme salzige Flüssigkeit rann ihm über das Kinn und in den Mund. Blut.


  Auf der anderen Seite der dünnen Abtrennung aus Sperrholz wurde Oscar aktiv. Er sprang wie ein Rammbock gegen die Tür. Die Kette rasselte wild, und die Tür erzitterte unter seinem Anprall. Der raue, heisere Atem des Tiers klang furchteinflößend nah hinter Alfies Kopf, und Alfie hatte Panik, der große Hund könnte durch die Tür brechen und sich Zutritt verschaffen.


  Alfie betastete seine Nase. Als er die Hand wieder aus dem Gesicht nahm, glänzte sie nass und rot von seinem eigenen Blut. »Warum haft du daf getan?«, stieß er hervor. »Du haft mir die Nafe bebrochen …!«


  »Ich brech dir gleich noch viel mehr als nur die Nase. Ich brech dir die verdammten Beine!« Gaz baute sich über ihm auf, und Alfie duckte sich. Auf der anderen Seite der Tür verlieh Oscar seiner Frustration angesichts der Tatsache, dass er nicht imstande war, seine Beute zu erreichen, durch ein Heulen Ausdruck, das dem Hund von Baskerville zur Ehre gereicht hätte. »Hör zu, ich lass dich jetzt raus, und du gehst zurück in diese Müllkippe von einem Dorf und zu deiner Mum. In zwei Monaten kommst du wieder, klar? Genau wie ich gesagt habe. Und wenn – verstehst du? Wenn! – sich bis dahin alles beruhigt hat und die Cops nicht mehr in meiner Werkstatt herumschnüffeln, dann zahle ich dir hundert Mäuse.«


  »Waf?«, ächzte Alfie. »Hundert?« Er wusste nicht, ob er dankbar sein sollte für das Angebot oder entsetzt bei dem Gedanken, dass ein Wagen in derart gutem Zustand nur so wenig wert war.


  »Gefallen dir hundert nicht?«, fragte Gaz.


  »Na ja, ich dachte nicht, daf er –«, setzte Alfie unvorsichtigerweise an.


  »Hundert wert ist? Du hast recht. Okay, also, wenn du in zwei Monaten wieder herkommst, gebe ich dir siebzig. Siebzig Mäuse.«


  Alfie hatte verstanden. Er rappelte sich hoch. »Du ruf’t den Hund weg, oder?«, fragte er verdrossen. Er hatte kein Taschentuch bei sich und betupfte seine zerschmetterte Nase mit dem Ärmel.


  »Mach ich.« Gaz musterte Alfie von oben bis unten, und das tiefe Elend des Jugendlichen schien nach einer menschlichen Geste zu verlangen. Gaz war kein wohltätiger Mann, doch er hob nichtsdestotrotz einen schmuddeligen Lappen auf und hielt ihn seinem Opfer hin. Alfie nahm ihn an.


  Gaz öffnete die Tür und wandte sich an den Hund. Er befahl ihm zu bleiben, wo er war. Alfie eilte an Oscar vorbei, dessen von Kampfspuren zernarbtes Gesicht so viel Enttäuschung zeigte, wie ein Hundegesicht nur konnte. »Beim nächsten Mal bist du dran!«, versprachen seine bernsteinfarbenen Augen.


  Alfie machte sich auf den Heimweg, den Lappen auf die Nase gedrückt. Entgegenkommende Passanten wichen ihm aus. Lediglich eine ältere Frau fragte ihn, ob er Hilfe benötigte, doch nachdem er sie mit Flüchen und Verwünschungen bedacht hatte, schüttelte sie drohend ihren Schirm gegen ihn und informierte ihn, dass er eine Schande wäre.


  Die Busverbindung nach Weston St. Ambrose war rein symbolisch. Es gab einen Bus, der Weston über mehrere andere kleine Ortschaften hinweg ansteuerte – zweimal am Tag. Alfie kauerte sich in eine Ecke der überdachten Haltestelle, bis der Bus kam. Es hatte angefangen zu regnen. Er war hungrig, durchnässt, verängstigt, enttäuscht, und seine Nase schmerzte. Der Fahrer wollte ihn zuerst nicht mitnehmen. »Aber ich wohne in Wefton Ft. Ambrofe!«, protestierte Alfie. »Wie foll ich denn fonft nach Haufe kommen? Ich hatte einen Unfall!«


  »Du versaust mir die ganzen Sitze mit deinem Blut«, sagte der Fahrer gefühllos.


  »Herrgott im Himmel! Fie kennen mich doch!«, flehte Alfie. »Und ich blute gar nicht mehr fo ftark. Ef hat faft aufgehört.«


  »Ja, ich kenne dich, Bursche. Ich hab dich einmal in meinen Bus gelassen, als du getrunken hattest, und du hast mir den Boden vollgekotzt. Es hat noch eine ganze Woche lang gestunken, selbst nachdem die Putzkolonne durch war.«


  »Ich bin aber nicht betrunken! Ich bin geftürpft!«


  Der Fahrer schien ihm nicht zu glauben, doch er ließ ihn zögernd einsteigen und instruierte ihn, sich ganz nach hinten zu setzen. Die übrigen Fahrgäste saßen allesamt vorne in den ersten Reihen.


  Seine Mutter war nicht zu Hause, als er die Tür aufsperrte und eintrat. Er hatte keine Ahnung, wann sie zurück sein würde. Es konnte spät werden – oder vielleicht kam sie auch erst am nächsten Tag. Das hatte sie schon gemacht, als er noch ein Schuljunge gewesen war. Er war am späten Nachmittag nach Hause gekommen, und niemand war da gewesen. Gelegentlich, wenn sie daran dachte, hinterließ sie ihm eine Notiz auf dem Küchentisch und etwas zu essen im Kühlschrank. Meistens jedoch hatte es weder das eine noch das andere gegeben, und er hatte das Haus nach etwas Essbarem durchsucht. Kekse, Cornflakes (falls es Milch gab oder zur Not auch trocken aus der Hand), Erdnüsse. Einmal hatte er ein altes trockenes Brot aus dem Garten geholt, das sie zuvor für die Vögel als Futter rausgeworfen hatte.


  Wenn sie schließlich wieder aufgetaucht war, hatte sie versucht, alles wiedergutzumachen, indem sie Fisch und Chips oder Pizza oder Hamburger und Cola mitbrachte. Er hatte alles in sich hineingeschlungen, bis ihm übel geworden war. Sie war weniger eine gleichgültige als vielmehr eine verträumte Mutter gewesen. Wenn sie Spaß gehabt hatte, wo auch immer sie war, hatte sie ihn einfach vergessen. Doch sie hatte ihn nie abgewiesen, auch dann nicht, als er in Schwierigkeiten geraten war, oder als die Polizei anfing, auf der Suche nach ihm regelmäßig vor der Haustür zu erscheinen oder das Haus nach Gras-Verstecken oder anderen Drogen zu durchsuchen. »Es ist schließlich dein Zuhause, oder nicht?«, hatte sie einmal gesagt.


  Jetzt war er froh über ihre Abwesenheit. Er ging nach oben, zog seine blutbesudelten Sachen aus und stopfte sie in eine Plastiktüte, um sie später zu entsorgen. Dann drehte er die Wasserhähne über dem Waschbecken auf und spülte sich das Blut ab. Er spähte in den Spiegel und stöhnte auf. Seine Nase war zu clownesken Proportionen angeschwollen und schien verbogen. Seine Oberlippe war geplatzt. Er wackelte an einem Vorderzahn. Er war locker.


  Hinter ihm schwang die Badezimmertür auf. Das Geräusch des laufenden Wassers hatte ihre Rückkehr übertönt, und er hatte nichts gehört.


  »Was hast du jetzt schon wieder angestellt, du kleiner Dummkopf?«, schimpfte sie in mütterlicher Sorge. »Glaub nur nicht, dass ich das Waschbecken hinter dir sauber mache! Sieh dir nur an, was du angerichtet hast!«


  KAPITEL 20


  Jess kam in das Verhörzimmer. Muriel Pickering saß Carter gegenüber am Tisch, und Phil Morton hielt sich dezent im Hintergrund. Carter blickte auf und hob fragend eine Augenbraue. Jess nickte.


  »Soeben hat Inspector Campbell den Raum betreten«, sagte Carter wegen des laufenden Rekorders mit lauter Stimme.


  Jess setzte sich neben ihn. »Miss Pickering«, begann sie. »Das von Ihnen als Priest bezeichnete Werkzeug, das ich in Ihrem Gartenschuppen sichergestellt habe, wurde zur weiteren Untersuchung an das forensische Labor geschickt.«


  »Machen Sie meinetwegen damit, was Sie wollen.« Muriel zuckte die Schultern und blickte an Jess vorbei zu Morton. »Sie … Ich erkenne Sie wieder«, informierte sie ihn. »Sie sind der Polizist, der als Erster nach Mullions kam, um mit mir zu reden.«


  »Miss Pickering meint Sergeant Morton«, sagte Carter in Richtung Rekorder.


  Womit er Muriels Aufmerksamkeit auf den Rekorder lenkte. »Er ist wie eine Person«, sinnierte sie. »Sitzt einfach nur da und lauscht.«


  »Möchten Sie uns über den Brand von Key House erzählen?«, forderte Carter sie auf.


  »Brand?« Muriel starrte immer noch gedankenverloren auf den Rekorder.


  Carter wechselte einen schnellen Blick mit Jess. Während der Fahrt von Ivy Lodge, wo sie den protestierenden Hamlet bei Poppy Trenton zurückgelassen hatten, hierher zur Wache war offensichtlich geworden, dass Muriel Pickerings vorherige Geschwätzigkeit immer mehr einer nach innen gekehrten Verschlossenheit wich. Würde sie jetzt dazu übergehen, alles abzustreiten? Vielleicht war es ein taktischer Fehler gewesen, bei den Trentons zu halten, um den Hund abzuliefern. Roger war Gott sei Dank nicht dort gewesen, doch Poppy hatte so erschrocken und bestürzt reagiert, und Hamlet hatte derart verzweifelt seiner Herrin zu folgen versucht, dass Muriel möglicherweise zum ersten Mal die Realität dessen klar geworden war, was nun auf sie zukam.


  »Miss Pickering«, fragte Jess. »Haben Sie in Key House Feuer gelegt?«


  Muriel unterbrach ihre kontemplativen Studien des Rekorders und blickte Jess an. »Das Problem mit Ihnen und Ihresgleichen ist, dass Sie die Dinge immer in der falschen Reihenfolge angehen müssen. Sie wollen immer gleich wissen, was zuletzt passiert ist, lange bevor Sie gehört haben, was zuerst passiert ist. Wie können Sie verstehen, was sich später ereignet hat, wenn Sie nicht wissen, wie es dazu kommen konnte?«


  »Sie haben uns erzählt, was zuerst passiert ist«, entgegnete Carter. »Sie haben uns erzählt, dass der betrunkene Gervase Crown rücksichtslos über die Landstraßen gerast ist und dass Ihr Hund Warwick deswegen starb.«


  »Sie haben auch den späteren Unfall erwähnt, bei dem Petra Stapleton schwer verletzt wurde«, fügte Jess hinzu. »Sie sagten, Sie fühlen eine moralische Verantwortung dafür. Würden Sie an dieser Stelle weitererzählen?«


  »Sehr wohl«, sagte Muriel. Jetzt, nachdem die Dinge wieder in der richtigen Reihenfolge standen, wurde sie freundlicher. »Nach dem zweiten Unfall, nachdem das Leben dieses armen jungen Mädchens ruiniert war, musste Gervase ins Gefängnis. Er war meiner Meinung nach bei Weitem nicht lange genug dort. Sie entließen ihn, als er gerade erst die Hälfte seiner Strafe verbüßt hatte. Wie dem auch sei, Sebastian nahm es ihm sehr übel. Sein kostbarer Familienname hatte Schaden genommen und mit ihm sein gesellschaftlicher Status. Das bedeutete ihm eine Menge. Seine Freunde im Golfclub wandten sich verlegen ab, wenn er auftauchte. Für eine Weile hörte er sogar ganz zu spielen auf, hat Poppy mir erzählt. Er war außerdem eine Verpflichtung mir gegenüber eingegangen, und das muss ihn unheimlich gewurmt haben. Er zweifelte daran, dass ich meinen Teil der Abmachung einhielt. Ich hätte mein Versprechen nicht gebrochen, keine Sorge. Ich hatte ihm mein Wort gegeben, und ich hätte es gehalten. Er hatte seine Frau verloren – allerdings durch seine eigene Schuld –, und jetzt hatte er gewissermaßen auch noch seinen Sohn verloren. Jeder andere in seiner Situation hätte einem leidtun können. Aber ich hatte kein Mitleid mit ihm. Er trug den größten Teil der Verantwortung. Er hatte alles selbst verschuldet. Er hätte Gervase nicht diese schnellen Autos kaufen sollen. Dann bekam er einen Herzinfarkt und starb, als Gervase noch im Gefängnis war. Fragen Sie Trenton, wenn Sie genau wissen wollen, was es damit auf sich hatte.«


  »Roger Trenton?« Jess und Carter redeten gleichzeitig.


  »Genau der. Das Schicksal hat immer das letzte Wort, wissen Sie? Sebastian hatte endlich genügend Mut zusammengerafft, um sich wieder in seinem Golfclub sehen zu lassen. Roger Trenton, Dr. Layton und Sebastian Crown spielten eine Partie zusammen. Als sie fertig waren, gingen sie zum Clubhaus und in die Bar. Dort kippte Sebastian ohne Vorwarnung vornüber in seinen Gin Tonic und war tot. Layton, sein eigener Hausarzt, war gleich bei ihm und konnte ihm doch nicht mehr helfen.« Muriel hielt inne. »Jedenfalls hat Poppy mir die Geschichte so erzählt. Sie können Sie fragen. Ist es wichtig? Er war jedenfalls tot.


  Gervase kam früher aus dem Gefängnis, weil sein Vater gestorben war. Aus familiären Gründen, nannten sie es. Er fand kein Mitleid hier in der Gegend und merkte recht schnell, dass er nicht mehr willkommen war. Es dürfte ihn nicht sonderlich überrascht haben. Der Anblick der jungen Petra Stapleton im Rollstuhl dürfte ihm ebenfalls nicht behagt haben. Also ging er erneut auf Reisen. Das hatte er schon einmal getan, als er jünger gewesen war, bevor er anfing, schnelle Autos zu fahren. Diesmal landete er in Portugal, wo er sich, wie es heißt, ein Haus kaufte und niederließ. Key House wurde leer geräumt, und alle rechneten damit, dass er es verkaufen würde. Doch es wurde nicht verkauft. Es blieb stehen, ein Anziehungspunkt für jeden Taugenichts in der gesamten Umgebung.« Muriels Miene wurde hart. »Roger Trenton hat Ihnen sicher einzureden versucht, er hätte ein Auge auf Key House gehabt. Unsinn. Wie sollte er auch? Er kann es nicht mal sehen von seinem Haus aus. Aber ich, ich konnte. Wenn irgendjemand ein Auge auf Key House gehabt hat, dann ich.«


  »Und wie das? Mullions liegt doch an der Long Lane«, warf Jess ein. »Ich konnte Ihr Haus nicht sehen, als ich vor Ort war. Ich war ganz überrascht, als ich um die Kurve bog und Mullions vor mir lag. Also, Sie konnten Key House genauso wenig von Ihrem Heim aus sehen wie Roger Trenton von seinem. Wollen Sie andeuten, dass Sie in Key House nach dem Rechten gesehen haben, wenn Sie mit Ihrem Hund unterwegs waren?«


  »Sie springen schon wieder zum Ende«, tadelte Muriel sie. »Aber Sie haben recht, Sie konnten Mullions nicht von Key House aus sehen, nicht von ebener Erde aus. Ich kann es auch nicht sehen, nicht von meinem Tor aus oder vom Garten. Aber Sie erinnern sich, dass Mullions einen Taubenschlag auf dem Dach hat? Er sieht aus wie ein kleiner Turm.«


  »Ja, ich erinnere mich«, gab Jess zu.


  »Nun, das war mein Beobachtungsposten. Ich war mehr oder weniger jeden Tag dort oben, zum einen, weil ich sehen wollte, was das Dach macht – es benötigt bald wieder ein paar Reparaturen –, und zum anderen, um einen Blick in die Runde zu werfen. Ich habe eine prima Aussicht auf Key House von dort oben.« Sie sah Jess triumphierend an, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Und so hielt ich Ausschau nach Aktivitäten in Key House. Ich sah sie kommen und gehen. Drogensüchtige, Hippies, alles mögliche Volk. Es lag in meinem Interesse zu wissen, wer dort schlief oder das Haus benutzte. Ich musste auf der Hut sein. Ich lebe ganz allein in Mullions. Ich hatte Angst, einer von denen könnte die Long Lane hinaufwandern und Mullions finden und versuchen einzubrechen. Vielleicht in dem Glauben, dass es leer stand und verlassen war, genau wie Key House.«


  Carter wurde ungeduldig. »Warum haben Sie ein Feuer in Key House gelegt?«


  »Sie sind genauso schlimm wie die da«, beschied Muriel ihn. »Ich bin noch nicht so weit. Bis jetzt habe ich nicht gesagt, dass ich das Haus in Brand gesteckt habe.«


  »Haben Sie?«, fragte Jess.


  »Später, ja. Noch ein wenig Geduld, ja? Ich muss erklären, wie es dazu kam. Wenn ich es einfach nur in Brand hätte stecken wollen, dann hätte ich das jederzeit tun können. Vielleicht hätte ich es tun sollen …« Muriel runzelte die Stirn. »Damit wären diese Probleme erledigt gewesen. Ich wünschte, ich hätte früher daran gedacht, es niederzubrennen. Aber ich habe nichts gemacht. Ich dachte, dass es irgendwann verkauft werden würde, obwohl es allmählich anfing zu verfallen, und wer wollte es in diesem Zustand schon noch haben? Trenton hat immer wieder die Gemeinde angeschrieben. Reine Zeitverschwendung. Ich habe zugesehen, wie das Haus mehr und mehr verfiel. Ich behielt es im Auge, weil von Zeit zu Zeit immer wieder unerwünschtes Volk dort auftauchte, Trinkgelage abhielt oder Drogen nahm und was weiß ich nicht noch alles. Wie ich Ihnen ja bereits erzählt habe. Ich wartete weiter auf den Verkauf, der nie kam. Dann, eines Tages vor nicht allzu langer Zeit, bin ich Poppy begegnet, und sie erzählte mir eine wirklich sehr merkwürdige Geschichte. Sie dachte, sie hätte Gervase Crown im Haus gesehen. Sie war nicht ganz sicher, weil das Licht nicht mehr so gut gewesen war. Außerdem hatte sie Gervase seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gesehen. Aber sie war sich zu achtzig Prozent sicher.


  Ich kehrte nach Hause zurück und richtete mich oben im Taubenschlag ein. Und was soll ich sagen? Zwei Tage später habe ich ihn selbst gesehen, mit meinen eigenen Augen. Oder zumindest dachte ich, es wäre Gervase. Ein paar Tage später sah ich ihn erneut. Ich sagte mir, der Mistkerl sieht sich das Haus an, als wollte er es renovieren und wieder einziehen! Und er hält sich verborgen, weil er weiß, dass er nicht gerade beliebt ist in der Gegend. Nichtsdestotrotz kommt er zurück. Ich war so wütend! Nach all dem Ärger, den er verursacht hatte! Allein der Gedanke, zurückzukommen und unter uns zu leben!«


  Muriel verstummte, doch diesmal machten weder Jess noch Carter den Fehler und versuchten, sie zur Eile anzutreiben. »Danach sah ich ihn ein oder zwei Wochen lang überhaupt nicht mehr. Ich dachte, gut, er ist zurückgekehrt nach Portugal. Dann hatten wir Regen, ziemlich starken Regen. Ich hatte Angst um das Dach. Wenn es regnete, ging ich jede Stunde nach oben auf den Dachboden und in den Taubenschlag, um nach undichten Stellen zu sehen, manchmal mitten in der Nacht. Eines Abends sah ich ein flackerndes Licht in Key House. Üblicherweise bedeutete das wieder so eine Bande von Taugenichtsen, oft Alfie Darrow und seine Kumpane, die für ein paar Stunden gekommen waren, um eine ihrer Partys zu feiern. Diesmal hatte ich genug davon. Ich ging runter in den Schuppen und schnappte mir Vaters Priest. Es war das Erstbeste, was mir als Waffe in den Sinn kam. Ich wollte schließlich niemanden angreifen!« Muriel funkelte sie an. »Ich habe den Priest zur Selbstverteidigung mitgenommen. Diese Leute können sehr gemein werden, wenn sie getrunken haben oder unter Drogen stehen. Ich wollte ihnen sagen, dass sie verschwinden sollen, oder ich würde die Polizei rufen.«


  Carter konnte der Versuchung nicht widerstehen. »Vielleicht hätten Sie gleich die Polizei anrufen sollen, anstatt selbst vorbeizugehen«, sagte er.


  »Und wie lange hätte es gedauert, bis unsere Freunde und Helfer auf der Bildfläche erschienen wären?«, fragte Muriel sarkastisch. »Key House ist Privatbesitz, und unbefugtes Betreten ist nichts, worüber sich die Polizei den Kopf zerbricht. Sie wären wahrscheinlich erst am nächsten Morgen gekommen, wenn überhaupt!«


  Bedauerlicherweise hatte sie damit nicht ganz unrecht. Wenn es in der fraglichen Nacht ernstere Zwischenfälle gegeben hatte, hatte das unbefugte Betreten eines leer stehenden Hauses ganz weit unten auf der Prioritätenliste gestanden.


  »Wie dem auch sei, ich bin jedenfalls los«, fuhr Muriel fort. »Wenn es Alfie gewesen wäre, hätte ich den Burschen zur Rede gestellt. Er kennt mich. Selbst mit seinen Kumpanen im Rücken wäre er vorsichtig gewesen. Aber wenn es nicht Alfie und seine Freunde gewesen wären, wäre ich umgedreht und gleich wieder nach Hause gegangen. Ich hätte mich bestimmt nicht mit Fremden angelegt. Aber als ich vor Key House ankam, parkte dort ein Wagen unter der Hecke, ein Renault Clio. Ich schlich zum Haus und spähte durch ein Fenster. Wer auch immer es war, er war allein. Er ging von Zimmer zu Zimmer und leuchtete mit einer Taschenlampe in sämtliche Ecken. Als er sich umdrehte, fiel der Lichtstrahl in sein Gesicht, und ich erkannte ihn. Ich dachte, es wäre der junge Gervase, zurück aus Portugal, genau wie Poppy es mir erzählt hatte. Ich beschloss, ihm gründlich die Meinung zu sagen. Ich wusste, wie ich reinkomme. Auf der Rückseite des Hauses gibt es ein Fenster mit einem gebrochenen Riegel. Ich glaube, Roger Trenton hatte es Reggie Foscott gemeldet, und Reggie hatte jemanden vorbeigeschickt, der das Fenster vernageln sollte. Doch die Bretter waren wieder herausgerissen worden, wahrscheinlich von Alfie und seinen Freunden. Also kletterte ich hindurch und machte mich auf die Suche nach Gervase.«


  Muriel stockte. »Ich wollte ihm eigentlich nur sagen, dass er verschwinden soll, dass er nicht erwünscht war in der Gegend und warum zum Teufel er das Haus nicht endlich verkaufte. Er war in der Küche. Er schien sich sehr für die Einbauschränke dort zu interessieren. Willst dir wohl eine neue Küche reinmachen lassen, was?, dachte ich. Und dann hab ich einfach nur noch Rot gesehen. Alles kam hoch. Warwicks Tod, Petra im Rollstuhl, die Art und Weise, wie er das Haus hatte leer räumen lassen, damit jeder dahergelaufene Taugenichts es für seine Zwecke missbrauchen konnte … Selbst die Dinge, doch noch davor passiert waren … Sebastian, der seine Frau schlug … Das war nicht Gervase’ Schuld, aber schon die Bibel sagt, die Sünden der Väter vererben sich auf die Kinder. Alles in allem, dachte ich mir, ist dein Auftauchen eine Hiobsbotschaft, wie sie im Buche steht, und wenn du nach Weston zurückkehrst, Gervase Crown, gibt es weiteren Ärger, weitere Sorgen, weiteres Leid. Du wirst nicht wieder hier einziehen! Ich werde dich daran hindern!


  Also schlich ich mich von hinten an ihn heran und schlug ihm mit dem Priest auf den Kopf, und er ging zu Boden. Ich schlug sicherheitshalber ein zweites Mal zu, und er lag still.«


  Muriel runzelte die Stirn. »Danach wurde ich nüchtern. Nicht dass Sie glauben, ich wäre betrunken gewesen. Ich hatte zwei Gläschen Holunderlikör an diesem Abend, mehr nicht. Was ich meine, ist, mein Kopf wurde klar, und ich erkannte, was ich getan hatte. Ich hatte ihn umgebracht.«


  »Was bringt Sie zu der Annahme?«, fragte Carter.


  »Ich habe mit der Taschenlampe in sein Gesicht geleuchtet. Er lag absolut still, die Augen geschlossen. Sein Mund stand ein wenig offen. Ich hoffte, dass er nur bewusstlos war und brachte mein Gesicht dicht vor seinen Mund. Er atmete nicht. Ich konnte keinen Lufthauch spüren. Ich schüttelte ihn, schlug ihm ins Gesicht, damit er zu sich kam, aber sein Kopf fiel kraftlos zurück wie bei einer Stoffpuppe. Ich versuchte es sogar mit Mund-zu-Mund-Beatmung!« Muriel beugte sich vor, um zu untermauern, wie sehr sie sich bemüht hatte. Dann lehnte sie sich wieder zurück und stieß einen schweren Seufzer aus. »Ich hatte es noch nie vorher gemacht und nur davon gelesen, vielleicht das ein oder andere Bild auf Erste-Hilfe-Postern gesehen. Ich hatte keinen Erste-Hilfe-Kurs, keine Probe an einer Puppe oder so, und es ist längst nicht so einfach, wie sie einem immerzu erzählen. Also versuchte ich als Nächstes seinen Puls zu finden, aber da war keiner. Für mich war er in jeder Hinsicht so mausetot wie ein Türnagel. Ich dachte, er ist hinüber, was jetzt, Muriel? Ich überlegte, da ich nun schon Gervase erledigt hatte – ich hielt ihn immer noch für Gervase –, konnte ich die Arbeit auch abschließen und das Haus gleich mit loswerden. Ich kletterte durch das Fenster hinten nach draußen und sah den Wagen unter der Hecke parken. Die Schlüssel steckten. Ich stieg ein und fuhr ihn durch die Long Lane, an Mullions vorbei in den kleinen Wald weiter unten an der Straße. Dort kommt nie jemand hin, und ich dachte, er würde nicht gesehen werden und ich hätte später noch Zeit, ihn irgendwie verschwinden zu lassen. Dann ging ich nach Hause, füllte in der Garage Benzin in eine Plastikflasche und nahm sie mit nach Key House. Ich verspritzte das Benzin in der ganzen Küche und hielt ein Streichholz dran, und das war es.«


  Sie holte Luft. »Ich hätte nicht gedacht, dass das ganze Haus so schnell in Flammen steht! Aber es brannte wie ein Heuhaufen. Ich muss sagen, zu der Zeit war es ein sehr befriedigendes Gefühl. Später erfuhr ich, dass ich den falschen Kerl getötet hatte. Es war nicht Gervase in dem Haus an jenem Abend, sondern ein anderer Mann. Poppy hatte sich geirrt, als sie mir erzählt hatte, sie hätte Gervase gesehen«, schloss Muriel verbittert. »Wegen ihr hatte ich mich in die Geschichte hineingesteigert, und dann war es überhaupt nicht Gervase!«


  »Und Sie haben den Eindringling in Key House auch nicht mit dem Priest erschlagen«, informierte Carter sie. »Er war nicht tot, obwohl Sie es dachten. Unter den Umständen, in der Dunkelheit, ohne Kenntnisse in Erster Hilfe, ist es nicht sonderlich überraschend, dass Sie keinen Puls finden konnten. Aber wenn Sie einen Notarzt gerufen hätten, hätte man sich um ihn kümmern können. Sie ließen ihn zurück, und das Feuer brachte ihn um.«


  »Das tut mir leid«, sagte Muriel. »Das tut mir wirklich leid. Damals hab ich mein Bestes gegeben. Es ist genauso, wie ich gesagt habe. Wenn die Dinge erst einmal anfangen schiefzugehen, dann gehen sie immer weiter schief, immer und immer mehr … Aber meistens fängt es schon an, lange bevor man es bemerkt. Sie sagen, ich hätte den Mann im Haus sterben lassen, aber ich war an jenem Abend nur in dem Haus – genau wie er, der Italiener –, weil Gervase Crown das Haus so viele Jahre hat leer stehen lassen, und weil er uns so viel Kummer gemacht hat. Warum geben Sie nicht ihm die Schuld?«


  Sie beugte sich unvermittelt vor. »Nicht mal mein Plan, den Clio später verschwinden zu lassen, hat funktioniert, wissen Sie? Ich wollte ihn am nächsten Tag aufs Land fahren, ihn irgendwo stehen lassen und vielleicht ebenfalls in Brand stecken. Aber die Feuerwehr kam sehr schnell nach Key House und trieb sich auch den ganzen nächsten Tag noch dort herum. Und die Polizei kam hinzu, weil der Leichnam nicht zu Asche verbrannt war, wie ich es mir erhofft hatte. Deswegen konnte ich den Clio nicht wegfahren.«


  Sie sah Jess betrübt an. »Ich hatte gehofft, dass das Feuer den Leichnam völlig verbrennt, wissen Sie? Es war so heiß! Man verbrennt Leichen im Krematorium, und sie verschwinden komplett, bis auf ein paar Knochenreste, die sie zermahlen, weil sie zu nichts anderem mehr taugen. Ich dachte, das würde auch mit den Überresten des Toten im Haus passieren. Es war ein hässlicher Schock für mich, als ich mit Hamlet zum Haus kam und Sie und diesen Idioten Roger Trenton sah und erfuhr, dass der Leichnam zwar stark verbrannt, doch ansonsten mehr oder weniger unbeschadet das Feuer überstanden hatte …


  Am nächsten Morgen war die Feuerwehr immer noch da, um die Ruine nass zu machen, deswegen musste ich weiter warten. Erst gegen Mittag, als sie endlich abgezogen war, konnte ich die Lane runterlaufen zu dem Wald, wo ich den Clio zurückgelassen hatte, und soll man es glauben? Irgendjemand hatte ihn doch tatsächlich in der Zwischenzeit geklaut! Wer um alles in der Welt kann ihn dort gefunden haben? Ich traute meinen Augen nicht! Ich sah Reifenspuren. Eine Spur musste ich gemacht haben, als ich den Wagen im Wäldchen abgestellt hatte, die andere war beim Rausfahren entstanden. Früher war es auf dem Land so friedlich und ruhig, und heute kann man nicht mal mehr zwei Tage lang seinen Wagen in einem verlassenen Waldstück abstellen, ohne dass jemand vorbeikommt und ihn klaut!« Muriel funkelte Jess und Carter düster an.


  »Wir haben den Wagen wiedergefunden«, sagte Carter.


  Muriels Unterkiefer klappte herunter. »Nicht schlecht. Wo war er?«


  »Unmittelbar außerhalb von Cheltenham.«


  »Wie ist er dorthin gekommen?«, fragte sie staunend.


  »Daran arbeiten wir noch«, sagte Carter ausweichend.


  »Nun, Miss Pickering, Ihre Aktionen führten genau genommen erst dazu, dass Gervase Crown aus Portugal zurückgekehrt ist, um nachzusehen, was von seinem Haus übrig ist«, sagte Jess.


  Muriel gewann ihre Fassung wegen des Wagens zurück und sah Jess an. »Ja. Gervase tauchte auf und wanderte im Haus herum. Ich fand ihn dort, zusammen mit der armen jungen Frau, der Freundin des Italieners, der im Haus starb. Sie standen draußen vor der ausgebrannten Ruine. Ich warnte sie vor Gervase.«


  »Was ist mit dem anonymen Drohbrief?«, fragte Jess. »Haben Sie ihn verfasst und unter Mr Crowns Tür im Royal Oak hindurchgeschoben?«


  »Ja. Ich wollte ihm Angst machen, damit er wieder nach Portugal geht«, sagte Muriel einfach. »Ich klebte diesen Brief zusammen, und dann dachte ich, warte mal, die Polizei wird ihn auf Fingerabdrücke und DNS untersuchen und den ganzen Rest, wie man es in den Zeitungen so liest. Dann fiel mir ein, dass in der Bücherei von Weston St. Ambrose eine Kopiermaschine steht. Die Bücherei ist heutzutage nur noch an zwei Tagen in der Woche geöffnet und wird von Freiwilligen betrieben. Es herrscht ziemlich viel Betrieb an den beiden Tagen, deswegen hatte ich keine Sorge, irgendjemand könnte bemerken, was ich dort tat. Ich ging also am nächsten Tag, den sie geöffnet hatten, hin, und tatsächlich, es waren jede Menge Leute da, die Bücher auswählten oder sich unterhielten. Miranda Layton war dort, aber sie ist keine schwatzhafte Person. Sie hatte die Nase in einem Buch. Niemand nahm Notiz von mir am Kopierer, und ich beeilte mich sehr. Ich legte meinen Brief auf die Glasplatte, drückte auf den Knopf, und heraus kam die Kopie. Ich nahm sie mit meinen Winterhandschuhen aus dem Korb. Keine Fingerabdrücke, keine DNS, verstehen Sie?« Muriel nickte Jess und Carter zu, erfreut über ihre eigene Cleverness. »Ich steckte das Original ein, und als ich nach Hause kam, verbrannte ich es im Herd. Die Kopie hatte ich ordentlich gefaltet und im Royal Oak unter Gervase’ Tür hindurchgeschoben. Ich wusste, dass es sein Zimmer war, weil ich ihn dort rauskommen sah.«


  »Er hat Sie nicht gesehen«, warf Jess ein. »Er sagt, der Korridor war leer. Die einzige Person auf der Etage war die Reinigungskraft, und sie war in einem Nachbarzimmer.«


  »Das war nicht die Reinigungskraft in diesem Zimmer«, sagte Muriel triumphierend. »Das war ich! Ich hab im Gang gestanden und versucht rauszufinden, welches Zimmer seins ist, als eine Tür aufging. Ich bin in das nächste Zimmer geschlüpft. Die Tür zu dem Zimmer stand offen, weil das Zimmermädchen dort sauber machte, aber es war für den Moment verschwunden. Ich hörte, wie Gervase rauskam, und steckte rechtzeitig den Kopf aus der Tür, um ihn an der Treppe zu sehen. Er ging wohl runter, um zu frühstücken. Jetzt wusste ich zwar, was sein Zimmer war, aber das Zimmermädchen kam in diesem Moment zurück. Sie war augenscheinlich den Staubsauger holen gegangen, denn sie zerrte das Ding hinter sich her und murmelte leise auf ihn ein. Es gibt auf dieser Etage einen Waschraum. Ein altes viktorianisches Bad aus der Zeit, bevor die Zimmer eigene Sanitäreinrichtungen hatten, was sie heute ›en suite‹ nennen. Früher standen die Leute Schlange vor dem Badezimmer, und es war auch nicht schlimm. Wie dem auch sei, ich schlüpfte in das alte Bad und verschloss hinter mir die Tür. Wenn das Zimmermädchen gekommen wäre und reingewollt hätte, hätte sie wahrscheinlich gedacht, dass jemand von unten es benutzte. Ich hörte, wie sie zurückkam. Sie ging in sein Zimmer, und dann rollte sie ihren Wagen voller Putzzeug weg. Die Räder quietschten. Sie saugte noch schnell Staub. Wenn Sie jetzt glauben, ich wäre lang in diesem Bad gewesen, dann irren Sie sich. Sie war unglaublich schnell.


  Jedenfalls, als sie weg war, kam ich raus, schob den gefalteten Brief unter seiner Tür hindurch und ging. Das wird eine hässliche Überraschung für dich!, dachte ich bei mir. Niemand nahm Notiz von mir, als ich die Treppe runterkam und durch den Laden auf die Straße ging. Das ist immer so, es sei denn, ich bin in meinem gelben Zeug unterwegs. Nur dann sehen mich die Leute. Sonst bin ich nur die alte Muriel. Praktisch unsichtbar.« Ihr Lächeln war genauso unerwartet wie wehmütig.


  »Was ist mit dem Überfall auf den echten Gervase Crown in der Ruine von Key House?«, fragte Carter und verscheuchte ein Aufwallen von Mitgefühl. Er konnte es sich nicht leisten. Stattdessen stellte er sich vor, wie Muriel Pickering Benzin über den Leichnam von Matthew Pietrangelo schüttete, bevor sie einen Schritt zurücktrat und ein brennendes Streichholz in die Benzinlache warf …


  »Es war spät, nach Einbruch der Dunkelheit, und er wurde von hinten niedergeschlagen«, fuhr Carter fort. »Es war praktisch eine genaue Nachahmung des Angriffs auf Matthew Pietrangelo.«


  »Das ist richtig. Ich bekam eine zweite Chance, doch auch das ging schief«, brummte Muriel verbittert. »Es war seine Schuld. Ich hatte ihn gewarnt. Ich hatte ihm geschrieben, dass er verschwinden sollte. Er hat meine Warnung in dem Brief nicht beachtet. Na ja. Ich habe es wenigstens versucht. Er kam wieder nach Key House. Ich sah das Licht von meinem Taubenschlag aus und ging rüber nach Key House. Ich hatte den Priest bei mir. Diesmal wollte ich sicher sein, dass er es war. Ich wollte nicht schon wieder den falschen Mann erwischen wie beim ersten Mal. Also wartete ich, bis ich absolut sicher war, dass Gervase Crown die Person war, die im Haus herumschnüffelte. Ich denke, er muss gemerkt haben, dass jemand da war. Ich rief sogar seinen Namen, Gervase. Ich war nervös und es war nicht sehr laut, mehr ein heiseres Krächzen, und ich wusste nicht, ob er mich gehört hatte oder nicht. Aber er rief zurück, und ich hörte seine Stimme und wusste, dass er es war. Ich traf ihn nicht richtig mit dem Priest, weil er im letzten Moment die Taschenlampe hochriss und den Priest so weit ablenkte, dass der Schlag seinen Kopf nur streifte. Es reichte aus, um ihn zu Boden gehen zu lassen. Ich wollte ihm gerade einen zweiten Schlag verpassen, als dieser Einfaltspinsel Roger Trenton auftauchte!«


  Muriels Stimme bebte vor Entrüstung. »Soll man es für möglich halten? Ich hätte nie geglaubt, dass dieser Trottel nach Einbruch der Dunkelheit nach Key House gehen würde! Ich musste verschwinden, und ich musste sogar einen Umweg nach Hause nehmen! Es sollte wohl einfach nicht sein. Zweimal hatte ich versucht, Crown zu erledigen. Beim ersten Mal erwischte ich den falschen Mann, und beim zweiten Mal kam mir ein alter Trottel in die Quere. Der Teufel schert sich um seinesgleichen, heißt es, und ganz sicher hat er die Hand über Gervase Crown gehalten!«


  »Nun«, sagte Carter zu Jess, als sie später wieder nach oben gegangen waren. »Wenn die DNS von Pietrangelo oder Crown auf diesem Priest ist, dann ist der Fall gegen Muriel Pickering abgeschlossen.«


  »Ihre Geschichte erklärt, wie Alfie Darrow den Clio im Wald in der Nähe von Mullions finden konnte«, sagte Jess. »Es sieht danach aus, als hätte Alfie die Wahrheit gesagt – zumindest, was diesen Teil seiner Geschichte angeht. Ich glaube aber immer noch nicht, dass er nur damit herumgefahren ist und ihn dann stehen gelassen hat, als das Benzin zu Ende war.«


  »Und ich glaube nicht, dass er jemals etwas anderes aussagen wird, es sei denn, wir finden die Person, an die er den Wagen verkauft hat. Andererseits weiß man nie, bei unserer Arbeit …«, fügte Carter optimistisch hinzu. »Vielleicht passiert irgendetwas, das Mr Darrow bewegt, seine Meinung zu ändern und uns die Wahrheit zu sagen.«


  KAPITEL 21


  Carters Optimismus wurde überraschenderweise belohnt. Sie sahen Alfie Darrow schneller wieder, als sie in ihren kühnsten Träumen erwartet hätten. Am nächsten Morgen nämlich erhielt Jess eine Nachricht, dass Mrs Sandra Darrow, begleitet von ihrem Sohn Alfie, sie zu sprechen wünschte.


  »Das muss ich sehen«, murmelte Morten.


  »Seien Sie mein Gast, Phil.«


  Das Vernehmungszimmer war nicht sonderlich groß, und mit den beiden Beamten sowie Sandra und Alfie Darrow wirkte es schon reichlich beengt. Sandra war eine stattliche Frau, die geradezu majestätisch wirkte in ihrem paillettenstarrenden schwarzen Oberteil und dem weiten roten Rock. Sie thronte auf einem sehr schmalen Stuhl. Massen von unnatürlich schwarzem Haar fielen in Locken über ihre fleischigen Schultern, und an ihren Ohren baumelten große Ringe.


  Neben ihr wirkte ihr Sohn Alfie wie ein Hauch von einem menschlichen Wesen. Er blickte außerdem höchst elend drein, und sein Gesicht war ein blau-gelb geschwollenes Fiasko. Die Nase war dick, er hatte zwei blaue Augen, und seine Oberlippe war geplatzt. Er war kaum wiederzuerkennen.


  »Hallo Alfie«, sagte Morton, indem er die Verletzungen inspizierte. »Was ist denn mit Ihnen passiert? Hatten Sie einen Unfall, oder sind Sie verprügelt worden? Sie sehen aus, als wären Sie gegen eine Wand gelaufen.«


  Alfie wollte offensichtlich eine gesalzene Antwort geben, doch seine Mutter ließ ihn nicht dazu kommen. Sie rammte ihm einen Ellbogen in die Rippen, sodass ein überraschter Schmerzenslaut alles war, was aus seinem Mund kam.


  »Sind Sie diese Inspector Campbell?«, erkundigte sich Mrs Darrow an Jess gewandt, nachdem sie sie eingehend von Kopf bis Fuß gemustert hatte. »Sind Sie die Beamtin, von der mein Sohn dauernd redet?«


  »Ich bin Inspector Campbell, das ist richtig. Ich wusste nicht, dass Alfie so viel von mir redet«, sagte Jess.


  »Nun, jetzt wissen Sie’s«, sagte Mrs Darrow. Sie richtete den Blick aus ihren dunklen, wie Rosinen in einem Weckmann tief in ihrem teigigen Gesicht ruhenden Knopfaugen auf Morton. »Und er? Wer ist er?«, fragte sie – nicht an Jess gewandt, sondern an ihren Sohn.


  »Er ift ein Fergeant. Er heift Morton«, nuschelte Alfie. »Er ift auch fo einer, der mir ftändig im Nacken fitft.«


  Jess und Morton wechselten Blicke. Wollte Mrs Darrow ihnen vielleicht vorwerfen, dass sie ihren unschuldigen Sohn schikanierten?


  Jess entschied, dass es an der Zeit war, die Kontrolle über das Gespräch zu übernehmen. »Nun, Mrs Darrow, ich leite die Ermittlungen im Fall des versuchten Bankraubs auf die Briskett’s Bank. Was können wir für Sie tun?«


  Mrs Darrow hatte ihre eigene Agenda. »Ich bin eine alleinstehende Frau«, sagte sie. »Mein Mann hat mich und den Jungen verlassen.«


  Jess und Morton blickten sich fragend an.


  »Das tut mir leid zu hören«, sagte Jess, nicht sicher, was sie sonst hätte sagen können.


  »Mir nicht«, erwiderte Mrs Darrow. »Ich war froh, als er endlich gegangen ist. Er war ein Taugenichts. Was meinen Alfie hier betrifft …« Sie streckte die Hand aus und schlug ihrem Sohn auf die Brust, um anzudeuten, dass sie diesen Alfie meinte und nicht irgendeinen anderen Alfie, der irgendwo im Raum lauerte. Alfie zuckte zusammen und wimmerte leise. »Mein Alfie hier war nie ein schlechter Junge. Ich sage nicht, dass er ein Heiliger ist, aber welches Kind ist schon ein Heiliger, insbesondere heutzutage, oder?«


  Jess und Morton brummten vage Zustimmung. Morton ließ einen verzweifelten Seufzer folgen. »Jetzt kommt’s«, murmelte er.


  »Natürlich hatte er von Zeit zu Zeit Schwierigkeiten, aber er hat es nie wirklich böse gemeint«, informierte Mrs Darrow die beiden Beamten in einem plötzlich sehr vertraulichen Tonfall. Ihr üppiger Busen wölbte sich vor, doch die Speckrollen unterhalb gestatteten nicht, dass er nach unten sackte. »Sein Problem ist, dass er nicht denkt. Er war nie einer von der schnellen Sorte, was das Denken angeht. Er war auch nicht gut in der Schule, aber das ist die Schuld der Lehrer, die er hatte. Sie meinten, er könnte nicht mit der restlichen Klasse mithalten. Ich informierte sie, dass es ihr Job wäre, den Kindern zu helfen, die nicht mithalten können. Sie steckten ihn in eine spezielle Klasse für langsame Lerner, aber dort hat er erst recht nichts gelernt. Sie hätten ihn also auch da lassen können, wo er war.« Sie runzelte die Stirn. »Eine von diesen Personen, die regelmäßig in die Schulen gehen und die Kinder beurteilen, meinte doch glatt, er hätte ein Defizit. Er hätte keine Aufmerksamkeit.«


  »Aufmerksamkeits-Defizit-Syndrom?« Morton kam in Fahrt, was Alfies Erziehungsprobleme betraf.


  »Genau das«, sagte Mrs Darrow und nickte Morton zu. »Und es stimmt. Ich weiß das, weil ich jahrelang auf den Jungen eingeredet hab, bis ich blau war im Gesicht, und er hat nie zugehört.«


  Jess befürchtete, die Diskussion über Alfies Schulversagen und sein daraus resultierendes Versagen ganz allgemein im Leben könnte zum Hauptthema des Gesprächs werden. »Mrs Darrow«, warf sie ein. »Dürfte ich fragen –?«


  Weiter kam sie nicht.


  »Dazu komme ich gleich!«, schnappte Mrs Darrow. »Wenn Sie sich noch einen Augenblick gedulden könnten!«


  Jess überlegte, ob die Darrows vielleicht mit Muriel Pickering verwandt waren – Muriel hatte eine ähnlich enge Auffassung, wenn es um das Schildern von Ereignissen ging. Andererseits hatte Muriel sich so abfällig über den kleinen Nichtsnutz Alfie Darrow geäußert, dass es wenig wahrscheinlich schien.


  »Alfie hat mir erzählt, dass die Polizei ihn verhört hat, wegen diesem Wagen, den er verlassen im Wald gefunden hat.«


  »Das ist richtig. Wir haben uns dafür interessiert –«, begann Morton in einem neuerlichen Versuch, seine Fragen bezüglich des Fluchtwagens zu stellen. Vergeblich.


  Mrs Darrow fuhr über ihn hinweg wie eine Flutwelle. »Und dann haben Sie ihm erzählt, dass der Wagen bei einem Banküberfall benutzt wurde, ist das richtig?« Sie sah immer noch Jess an.


  »Das ist vollkommen richtig, Mrs Darrow«, antwortete Jess. »Ihr Sohn hat eingeräumt, dass er den Wagen aus dem Wald –«


  Mrs Darrow war immun gegen jegliche Versuche, die Kontrolle über das Gespräch aus der Hand zu geben. »Ich habe in den Nachrichten im Lokalfernsehen von diesem Bankraub erfahren. Die Räuber haben kein Geld erbeutet, hieß es. Und als Nächstes kommt Alfie nach Hause und sieht so aus!« Sie zeigte auf das zerschlagene Gesicht ihres Sohnes. »Blut, überall in meinem Badezimmer Blut! Also sagte ich zu ihm, hör zu, Junge. Du erzählst den Cops alles, was du weißt, weil du sonst …« Sie holte tief Luft, bevor sie fortfuhr. »Weil du sonst ein Mittäter sein könntest.« Die kleinen schwarzen Augen fixierten Jess. »Ist das so oder nicht?«


  »Äh, das ist richtig, Mrs Darrow. Alfie könnte sich der Mittäterschaft schuldig machen, wenn er uns nicht alles erzählt, was er weiß.«


  »Siehst du?«, wandte sich Mrs Darrow an ihren Sohn. »Hab ich es dir nicht gleich gesagt?«


  »Ja, Mum«, antwortete Alfie kleinlaut.


  Morton fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


  »›Was hast du mit diesem Wagen gemacht?‹, hab ich meinen Alfie gefragt. Stimmt’s, Alfie?«


  »Ja, Mum.« Alfie, der in Wahrheit beinahe neunzehn Jahre alt war, schien zu einem Sechsjährigen zu schrumpfen.


  »Zuerst hat er gesagt, er hätte ihn irgendwo am Straßenrand stehen lassen. Aber ich hab ihn nicht all die Jahre aufgezogen, um nicht zu wissen, wann er mir etwas verschweigt. Ist das richtig?«, wandte sie sich erneut an den unglückseligen Alfie.


  »Nein. Ja, Mum«, sagte Alfie und schien neben seiner imposanten Mama noch weiter zu schrumpfen.


  Mrs Darrow hob ihre geräumige Handtasche, die sie auf den Boden gestellt hatte, auf. Sie war aus glänzendem schwarzen Plastik und mit pinkfarbenen Plastik-Gänseblümchen verziert. Aus der Tasche zog sie einen blutverschmierten öligen Lappen und warf ihn auf den Tisch vor sich.


  »Mit diesem Ding ist er nach Hause gekommen«, sagte sie. »Er hat damit im Bus aus Cheltenham gesessen. Das weiß ich, weil meine Nachbarin, Leanne Somerton, im gleichen Bus gesessen und ihn gesehen hat. Sie hat es mir später erzählt, im Pub. Dieser Lappen dort.« Sie deutete auf das fragliche Objekt wie ein Strafverteidiger auf ein Beweisstück. »Dieser Lappen dort stammt aus einer Werkstatt!«


  »Aha«, rief Morton, indem er seine möglicherweise letzte Gelegenheit ergriff, die Informationen zu erlangen, die er wünschte. »Sie haben ihn also verkauft, Alfie? Wer war der Händler, zu dem Sie den Wagen brachten?«


  »Ich? Nie im Leben«, sagte Alfie störrisch.


  Seine Mutter bedachte ihn mit einem scharfen Blick, und er sank noch tiefer in seinen Stuhl. Noch ein Stück weiter, und er wäre auf dem Boden gelandet.


  »Wenn er Ihnen erzählt, was er wirklich gemacht hat«, fuhr Mrs Darrow fort und wandte sich wieder an Jess. »Werden Sie ihm das zu seinen Gunsten auslegen? Ich denke, das sollten Sie. Schließlich ist er freiwillig hergekommen.«


  Bei diesen Worten sah Alfie für den Bruchteil einer Sekunde aus, als wollte er widersprechen, doch dann wurde ihm die Vergeblichkeit seines Vorhabens bewusst, und er begnügte sich mit einem Schniefen.


  »Er hat es Ihnen nicht gleich beim ersten Mal erzählt, weil er Angst hatte«, erklärte Mrs Darrow. »Er wusste, dass er es eigentlich hätte sagen müssen. Er weiß Richtig und Falsch zu unterscheiden.«


  Jetzt war Phil Morton an der Reihe auszusehen, als wollte er ihr widersprechen.


  »Und deswegen …«, schloss Sandra Darrow. »Deswegen ist er jetzt mit mir hergekommen, um das Richtige zu tun und Ihnen zu erzählen, was er mit dem Wagen gemacht hat.«


  Eine lange Pause entstand, während der sich Alfie Darrow als Ziel dreier erwartungsvoll blickender Augenpaare sah. Er unternahm einen allerletzten Versuch, das Unvermeidliche zu vermeiden.


  »Wenn ich ef Ihnen erzähle, macht er mich fertig!«, sagte er jämmerlich. Er deutete auf sein Gesicht. »Daf hier ift gar nichtf im Vergleich zu dem, waf mich dann erwartet. Er hetpft den Hund auf mich.«


  »Wer ist dieser ›Er‹, Alfie?«


  »Daf kann ich Ihnen nicht verraten, verftehen Fie nicht?« Alfie deutete erneut auf sein verschwollenes Gesicht. »Find Fie blind oder waf?«


  »Es könnte sich positiv für Sie auswirken, Alfie. Genau wie Ihre Mutter sagt«, konterte Morton.


  »Daf hilft mir nicht weiter, wenn ich zwei gebrochene Beine habe, oder?«, jammerte Alfie verzweifelt.


  »Du sagst ihnen auf der Stelle, was sie hören wollen!«, befahl seine Mutter. »Und wenn hinterher jemand kommt und dich bedroht, dann muss er zuerst an mir vorbei!« Sie richtete sich auf ihrem Stuhl auf, verschränkte die Hände über ihrer Patenthandtasche und musterte die Polizeibeamten mit ernstem Blick. »Ich wiege nur knapp hundertfünfzehn Kilo, aber ich weiß mich zu wehren«, sagte sie.


  Für einen Moment hatte Jess das Gefühl, das Gerassel von Schwertern und Ketten zu hören und laute Schlachtrufe. Vielleicht war ja doch etwas an dem Gerede von Reinkarnation. Vielleicht schlug unter diesem schwarzen, paillettenbesetzten Top das Herz von Boudicca?


  »Also los«, drängte Mrs Darrow ihren Spross. »Erzähl es der Polizei.«


  Und so kam es, dass Alfie, nach einer kurzen Verzögerung, während Morton ihn über seine Rechte aufklärte, seine Geschichte erzählte.


  »Jedenfallf, da ift diefer Gaf, und er ift ficher aufer fich, wenn er daf hört. Er kauft gebrauchte Autof. Ich hab ihm den Clio gebracht. Ich hatte ja keine Ahnung, waf er damit vorhatte. Auferdem …«, und jetzt kamen ihm Tränen, »… auferdem hat er mir nicht einen Fent dafür gegeben. Null Komma nichtf.«


  »Ich schätze, unter diesen Umständen hat mein Sohn den Wagen gar nicht verkauft«, mischte sich das Herz der britannischen Königin aus den Legenden ein. »Schließlich wurde er nicht bezahlt. Er hat den Wagen vielleicht verkaufen wollen, aber er hat kein Geld dafür bekommen, also können Sie nicht sagen, dass er ihn verkauft hat. Richtig? Er hat ihn lediglich gefunden, aufgegeben, verlassen, wie er sagt, und ist damit ein wenig herumgefahren. Jeder Junge in seinem Alter würde so etwas tun heutzutage«, schloss Mrs Darrow. »Das macht meinen Jungen noch lange nicht zu einem Kriminellen.«


  Alfie hatte – unter fortgesetztem Protest – seine Aussage gemacht und war schließlich informiert worden, dass zunächst alles überprüft werden würde, bevor es eventuell zu einer Anklage kam. Er verabschiedete sich verloren und untröstlich in Gesellschaft seiner Mutter.


  Der ölige Lappen aus der Werkstatt von Gaz war sorgfältig eingetütet und an das forensische Labor geschickt worden. Sie hatten bereits den Fahrer für den missglückten Banküberfall gefunden. (»Wo wären wir nur ohne unsere Informanten?«, hatte Carter dazu gesagt.) Nicht lange, und sie würden auch die restlichen Bandenmitglieder dingfest machen.


  »Und alles – Mord, Brandstiftung, versuchter Banküberfall – ist hübsch sauber in trockenen Tüchern … und das zur rechten Zeit«, bemerkte der Superintendent zufrieden.


  »Er meint alles – bis auf den vermaledeiten Papierkram«, murmelte Morton trübsinnig zu Jess.


  KAPITEL 22


  Petra war in ihrem Atelier in der Scheune bei der Arbeit, als Gervase sie besuchte. Sie hörte ihn draußen vor dem verschlossenen Scheunentor ihren Namen rufen und drehte sich zum Tor um. Die beiden Flügel öffneten sich langsam unter leisem Quietschen von Holz und lautem Knirschen von Kies.


  »Gervase!«, rief sie, als seine dunkle Silhouette im Eingang erschien. »Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht! Wie geht es dir? Wie bist du hergekommen?«


  Gervase schloss das Tor hinter sich, um die frische Brise auszusperren, die an diesem Tag über den Hof wehte. Dann kam er zu ihr und nahm unaufgefordert auf dem wackligen Stuhl Platz, auf dem er schon beim letzten Mal gesessen hatte. »Ich bin hergefahren. Ich bin wieder in Ordnung. Ich habe eine Platzwunde am Kopf, das ist alles. Die alte Muriel hat nicht besonders gut gezielt. Ich bin ziemlich groß, und da sie recht klein geraten ist, musste sie sich gewaltig strecken. Außerdem war es dunkel. Sie hat mir trotzdem einen ganz ordentlichen Schlag verpasst.«


  »Sie hätte dich umbringen können!«, sagte Petra heftig. »Sie wollte dich umbringen. Genauso, wie sie den armen anderen Mann umgebracht hat!«


  »Sie wollte Pietrangelo gar nicht umbringen«, sagte Gervase. »Sie wollte eigentlich mich töten. Sie hat sich irgendwie eingeredet, dass ich derjenige war, der in jener Nacht im Halbdunkel durch das Haus wanderte. Poppy Trenton hat sie auf diese fixe Idee gebracht. Poppy dachte nämlich auch, sie hätte mich ein paar Tage zuvor gesehen. Aber es war der unglückselige Pietrangelo, der mir, wie es scheint, sehr ähnlich gesehen hat. Er hatte Key House in Augenschein genommen, weil er sich erhoffte, es kaufen zu können.« Gervase holte mit dem Arm zu einer Geste aus, die Verärgerung ausdrücken konnte. »Und jetzt quält sich Poppy mit Schuldgefühlen! Sie hätte Muriel nicht erzählen sollen, dass sie mich im Haus gesehen hat, obwohl sie nicht sicher war, und so weiter und so weiter … Ich habe ihr gesagt, wenn wir uns neuerdings wegen jeder flüchtigen Bemerkung eines Verbrechens mitschuldig machen, dann findet sich jeder Einzelne von uns irgendwann in seinem Leben für eine Weile im Gefängnis wieder. Aber sie ließ sich nicht von mir überzeugen. Eine Schande, weil sie doch eigentlich eine nette Frau ist. Wie dem auch sei, ich sagte ihr, sie soll nicht länger darüber grübeln. Ihr Mann auf der anderen Seite ist keiner, der grübelt. Er ist in heller Aufregung. Der arme alte Roger – er hat mir das Leben gerettet durch sein Auftauchen, und jetzt kann er sich nicht entscheiden, ob er mir Vorträge halten oder mich als unerwartete Stärkung seines Egos behandeln soll.«


  Gervase grinste ironisch. »Ich wusste ja immer, dass Muriel mich nicht besonders mag, aber mir war nicht klar, dass ihre Abneigung so weit ging, dass sie Mordabsichten hegte. Das arme alte Mädchen. Ich hab vor Jahren ihren Hund überfahren. Er sprang mir vor den Wagen. Beinahe hätte ich sie auch noch erwischt. Ich muss gestehen, dass ich keine klare Erinnerung an die Ereignisse habe.« Sein Lächeln verging. »Ich sollte mich natürlich erinnern können. Ich hätte nicht trinken dürfen. Ich hätte meine Lektion damals lernen müssen, anstatt …« Er brach ab und winkte schwach in Petras Richtung. »Anstatt den gleichen Fehler noch einmal zu machen.«


  »Daran lässt sich jetzt nichts mehr ändern«, sagte Petra nur. »Fang jetzt bloß nicht an, mir zu erzählen, dass es dir leidtut, Gervase. Ich weiß, dass es so ist. Es ist gut, okay?


  »Nein, nein, es ist nicht okay. Trotzdem danke. Wie dem auch sei, beim ersten Mal hat mein Vater Muriel mit Geld besänftigt. Ich wusste nichts davon. Er hat es mir nicht erzählt – er hat nie mit mir über irgendwas geredet. Ich habe es von Reggie erfahren, einige Jahre später, lange nach Vaters Tod. Reggie ist auch so jemand, der nicht über die wichtigen Dinge redet. Aber einmal an Weihnachten, als ich hier in England war und die beiden besucht habe, um ihnen alles Gute zu wünschen, hatten wir ein paar Whiskys, und er wurde gesprächig.


  Vater meinte es gut, schätze ich, aber trotzdem, Muriel hasste ihn dafür. Wenn Leute sich moralisch besser fühlen, wie es bei ihr gegenüber meinem Vater immer der Fall war, empfinden sie es als Demütigung, wenn man ihnen vor Augen führt, dass sie genauso käuflich sind wie jeder andere auch. Sie wollte jemanden, dem sie die Schuld geben konnte – nicht nur für den Verlust ihres Hundes und ihren Sturz in die Hecke, sondern auch dafür, dass Vater in ihrem Wohnzimmer gestanden und ihr ein Bündel Geldscheine hingehalten hatte, und vor allem dafür, dass sie das Bestechungsgeld angenommen hatte. Wann immer sie mir richtig dumm gekommen ist, habe ich sie an diese kleine Episode erinnert. Das war nicht gerade klug von mir, könnte man sagen. Es verstärkte noch den Groll, den sie gegen mich hegte. Aber ich bin nicht klug, und auf die ein oder andere Weise habe ich vielen Menschen eine Menge Schmerzen zugefügt, schätze ich.«


  Ein verlegenes Schweigen entstand. »Es gibt keine Entschuldigung für das, was sie in Key House getan hat«, sagte Petra schließlich. »Es war barbarisch. Und es einige Tage später noch einmal bei dir zu versuchen war genauso unaussprechlich. Auf der anderen Seite tut sie mir ein wenig leid. Sie hat das Geld deines Vaters angenommen, weil sie arm ist, Gervase. Du kennst dieses Gefühl nicht, hast es nie gekannt. Dein Vater wusste, dass sie nicht ablehnen würde. Nachdem sie ihn so lange beschimpft hatte, gab es ihm wahrscheinlich sogar einen Kick, wie man so schön sagt.«


  »Jede Wette, dass es ihm einen Kick gab!«, sagte Gervase heftig. »Ich kann mir genau vorstellen, wie er dagesessen und ihr die knisternden Banknoten unter die Nase gehalten hat! Sie hat ihn beschuldigt, meine Mutter ermordet zu haben, nachdem sie uns verlassen hatte. Man kann es dem alten Mistkerl glaube ich nicht völlig verdenken, dass er den Moment genossen hat.«


  Er bemerkte Petras Blick. »Und du hast recht. Ich bin nie arm gewesen, und es war nicht anständig von mir, sie immer wieder daran zu erinnern, dass mein Vater ihr Geld gegeben hatte. Vielleicht ist etwas von dem Alten in mir. Ich schätze, ich muss aufpassen, um nicht zu werden wie er!«


  Petra deutete auf die Leinwand. »Ich habe mit dem Porträt von Hamlet angefangen«, sagte sie. »Ich male es zu Ende, ganz egal, ob ich jemals Geld von ihr dafür bekomme oder nicht. Es wartet hier auf sie, wenn sie wieder aus dem Gefängnis kommt. Sie geht doch ins Gefängnis, oder?«


  Gervase nickte. »Wahrscheinlich. Es wird hart werden für sie. Ich hatte eine Scheißangst damals, als ich selbst ins Gefängnis musste. Aber Muriel ist zäh, und ich sorge dafür, dass sie einen guten Verteidiger bekommt für ihren Prozess. Reggie beantragt Freilassung auf Kaution bis zur Hauptverhandlung. Ich werde bürgen. Sie hat Verpflichtungen – ihre Hühner beispielsweise –, und sie flieht bestimmt nicht außer Landes. Im Gegensatz zu mir. Das heißt, ich kehre in ein paar Tagen nach Portugal zurück. Ich komme zur Gerichtsverhandlung wieder.« Er zögerte. »Sie wird niemanden mehr angreifen, wenn ich aus der Schusslinie bin.«


  »Ich bin froh, dass du ihr einen guten Anwalt besorgst«, sagte Petra. »Das ist sehr großzügig von dir unter den gegebenen Umständen.«


  Er zuckte die Schultern. »Es ist das Wenigste, das ich tun kann.« Er sah an ihr vorbei auf die Leinwand. »Das ist es? So, wie du den Köter malst, sieht er beinahe hübsch aus.«


  »Ich hübsche meine Motive nicht auf«, sagte Petra indigniert. »Ich konzentriere mich lediglich auf ihre besten Seiten. Hamlet hat jede Menge Charakter.«


  »Wenn du das sagst.« Er senkte den Blick, und als er sie wieder ansah, fragte er unerwartet: »Warum kommst du nicht für ein paar Wochen nach Portugal, Ferien machen?«


  Sie blinzelte überrascht. »Du meinst, ich soll dich besuchen?«


  »Warum nicht? Ich habe ein großes Haus, jede Menge Platz, und ich könnte dich im Erdgeschoss unterbringen. Ich buche den Flug und mache alle erforderlichen Arrangements, und ich hole dich am Flughafen in Lissabon ab.«


  »Ich kann nicht, Gervase, wirklich nicht.« Petra starrte ihn wie betäubt an. »Ich … Ich habe meine Arbeit hier.«


  »Du könntest dort arbeiten. Du könntest ein Porträt von meinem Pferd anfertigen. Ich will es zwar verkaufen, aber es wäre ein hübsches Andenken.«


  Petra schüttelte den Kopf. »Nein, Gervase. Trotzdem danke für dein freundliches Angebot.«


  Er wollte ihr Nein nicht ohne Weiteres hinnehmen. »Warum nicht? Es würde dir guttun, die Seeluft und die Sonne. Wenn du nicht alleine reisen möchtest, könnte ich herkommen und dich abholen. Oder Kit könnte dich begleiten.«


  »Ich kann wirklich nicht …«


  »Denk wenigstens drüber nach. Versprich es mir.«


  »Ich verspreche es. Ich denke drüber nach.« Petra sprach die Worte hastig, weil sie spürte, dass er sie ansonsten weiterhin damit behelligen würde.


  Er bemerkte es sogleich. »Du sagst das so wie jemand, der insgeheim längst seine Entscheidung gefällt hat.«


  »Ich denke wirklich darüber nach, Gervase. Versprochen. Aber im Augenblick kann ich es mir nicht vorstellen.«


  »Alles ist möglich«, sagte er plötzlich. Ein Schweigen entstand, und er erhob sich. »Ich wohne bei meiner Cousine Serena. Sie hat es sich zur Aufgabe gemacht, sich um mich zu kümmern, bis ich abreise.« Er schnitt eine Grimasse. »Sie meint es gut. Ich sollte dankbar sein. Ich bin dankbar. Aber ich hatte es bequemer im Royal Oak. Ich melde mich noch mal bei dir, bevor ich abreise.«


  »Oh ja, bitte tu das!«, sagte Petra impulsiv.


  Er sah sie einen Moment an, bis sie spürte, dass sie errötete.


  »Ich wünschte, ich könnte die Uhr zurückdrehen, Petra. Ich wünschte … Aach was, es hat ja doch keinen Sinn, dieses Wünschen, oder?«


  »Dann hör bitte auf.« Petra legte ihm die Hand auf den Arm. »Es ist Vergangenheit, Gervase. Ich blicke nicht zurück. Ich möchte nicht, dass du es tust.«


  Er nahm ihre Hand und hob sie an die Lippen, um ihre Finger zu küssen. »Denk drüber nach, ob du nicht doch nach Portugal kommen möchtest.«


  »Du denkst doch wohl nicht im Ernst darüber nach!«, rief Kit entsetzt, als Petra ihr später am Tag von Gervase’ Einladung erzählte.


  »Nein, natürlich nicht. Ich habe ihm gesagt, ich würde darüber nachdenken, und ich habe darüber nachgedacht. Ich könnte nicht. Aber du könntest.«


  »Ich?« Kit riss die Augen auf. »Bist du jetzt ganz verrückt geworden oder was?«


  »Im Gegenteil, Kit. Ich bin zur Vernunft gekommen, und es wird Zeit, dass du das auch tust.«


  »Du bist verrückt geworden«, sagte Kit tonlos.


  Petra stellte ihren Kaffeebecher unsanft ab. »Das muss aufhören, Kit!«, sagte sie mit überraschender Schärfe in der Stimme.


  »Was?«, fragte Kit überrascht angesichts des ungewöhnlichen Tons ihrer Schwester.


  »All dieses Herumgehacke auf Gervase. Es ruiniert unser ganzes Leben. Ich kann nicht nach Portugal fahren, weil Gervase die ganze Zeit, während ich da wäre, um mich herumrennen und alles für mich machen würde. Er würde versuchen, irgendwie alles wiedergutzumachen, was … was passiert ist. Er würde immer wieder sagen, wie leid es ihm tut, und ich könnte das nicht ertragen. Es tut ihm leid, es tut mir leid, es tut dir leid, es tut Mum leid … Es tut uns allen leid. Aber es ändert nichts an dem, was passiert ist! Es ist Wahnsinn, wenn wir zulassen, dass es den Rest unserer Leben ruiniert! Abgesehen davon, er will gar nicht mich. Er will dich. Er wollte immer nur dich. Schon als wir Kinder waren, wollte er nur mit dir gehen. Ich kam mit, aber ich war das fünfte Rad am Wagen. Ich war euch beiden im Weg. Ich wusste es damals, und ich weiß es heute. Ich war immer zwischen euch. Genau wie jetzt.«


  »Ich dachte, später, als wir keine kleinen Kinder mehr waren … Ich dachte, du wärst in ihn verliebt«, sagte Kit leise.


  »Ja, war ich. Damals. Heute nicht mehr. Damals wusste ich im Herzen, dass ich ihn nie würde haben können. Das war einer der Gründe, warum ich sosehr in ihn verliebt war. Ich war eifersüchtig auf dich, Kit. Ich bin in jener Nacht in seinen Wagen gesprungen, als er anbot, mich zu fahren, weil ich dachte, wunderbar, dann habe ich Gervase eine Weile für mich allein! Ich konnte schon damals sehen, dass er nicht mehr in der Lage war zu fahren. Wäre ich nicht so eine kleine blinde Idiotin gewesen, hätte ich ihm die Schlüssel aus dem Zündschloss gezogen und sie ihm erst am nächsten Tag zurückgegeben. Wie viel Kummer uns allen erspart geblieben wäre! Aber nein, ich dachte nur an mich, daran, mit ihm allein zu sein. Du warst nicht dabei an diesem Abend. Das war meine Chance. Ich war selbstsüchtig und unglaublich naiv, halsstarrig und dumm!«, beendete Petra ihre Ausführungen. »So, jetzt weißt du es!«


  »Du warst erst siebzehn! Niemand kann dir einen Vorwurf machen!«


  »Hör auf, mich zu bevormunden, Schwester. Bitte lass das. Ich habe die Wahrheit akzeptiert. Bitte tu das endlich auch.«


  »Also schön. Selbst wenn du all das warst, was du soeben gesagt hast – und ich bin nicht der gleichen Meinung wie du! –, so hast du einen verdammt hohen Preis gezahlt.«


  »Genau wie du!« Petra beugte sich vor. »Ich habe meine Zukunft zerstört. Ich hatte Glück und habe mir trotzdem ein gutes Leben aufgebaut. Aber ich habe auch deine Zukunft zerstört, und du hast kein gutes Leben. Ich habe dich beobachtet, wie du versucht hast, ein Leben ohne Gervase zu leben. Ich habe zugesehen, wie du diese hoffnungslose Ehe mit Hugh eingegangen bist. Ich habe zugesehen, wie du immer verbitterter und unglücklicher wurdest. Es geht nicht so weiter, Kit. Du musst ihm vergeben. Du musst dir selbst eine Chance geben!«


  »Ich kann nicht!«, sagte Kit leise.


  »Was kannst du nicht? Ihm vergeben? Du bist genauso schlimm wie er! Er verzeiht sich auch nichts.«


  »Gervase ist okay. Muriel hat ihn nicht richtig getroffen mit ihrem antiken Fischtöter. Gervase hat ein gesegnetes Leben. Er muss dir nicht leidtun!«, platzte Kit unvermittelt hervor.


  »Was soll das heißen, ein gesegnetes Leben?« Petra schüttelte frustriert die Faust. »Siehst du denn nicht, dass Gervase nicht mit der Vergangenheit klarkommt? Was ist das denn für ein Leben, das er führt, irgendwo da draußen in Portugal, ohne Freunde, voller Angst, nach Hause zu kommen, voller Angst, uns gegenüberzutreten! Er hat sich ein Pferd gekauft – gütiger Himmel! Seit wann interessiert sich Gervase für Pferde? Er macht alles nur, um sich irgendwie die Zeit zu vertreiben. Um irgendwie ein Leben ohne die Frau zu leben, die er immer wollte. Du sagst, ich hätte einen hohen Preis gezahlt. Aber er hat einen genauso hohen Preis gezahlt!«


  »Was ist mit Mum und Dad?«, fragte Kit plötzlich und steuerte die Argumentation in eine neue Richtung. »Dad ist voller Bitterkeit, und Mum kämpft darum, mit allem ins Reine zu kommen. Als ich ihr erzählen musste, dass Gervase nach Hause kommt als Folge des Feuers, hätte sie fast einen Nervenzusammenbruch erlitten.«


  »Ja, sie war aufgebracht, und einer der Gründe war, dass sie sich Sorgen gemacht hat um dich! Welche Auswirkungen seine Heimkehr auf dich haben würde, nicht auf mich! Hast du jemals versucht, mit ihr darüber zu reden? Wie sie tief in ihrem Innern fühlt? Hast du?«


  »Ich weiß, wie sie fühlt!«, begehrte Kit auf.


  »Nein, du weißt überhaupt nichts! Du hast sie nie gefragt, nicht in den letzten Jahren. Du warst so fest entschlossen zu glauben, dass jeder der gleichen Meinung war wie du … Und du hast dich allem verschlossen, außer dem Brüten über die Vergangenheit.« Petra verstummte. »Wenn ich nach dem Unfall all meine Zeit damit verbracht hätte, über dem zu brüten, was passiert ist, hätte ich mir niemals ein neues Leben aufbauen können. So. Ich habe gesagt, was ich sagen wollte, und jetzt bin ich fertig«, schloss sie.


  Kit erhob sich. »Ich lasse mich nicht von dir als die Schurkin in diesem Stück darstellen!«, sagte sie.


  »Ich sage doch gar nicht, dass du die Schurkin bist! Ehrlich, Kit …« Petra verstummte ärgerlich. »Versuch es doch einfach mal, ja? Siehst du denn nicht, dass wir alle irgendwann weitermachen müssen?«


  »Und vergeben? Nein. Nein, niemals!« Sie stellte ihren Kaffeebecher ab und packte ihre Tasche. »Ich muss jetzt gehen. Ich komme morgen wieder oder übermorgen.«


  Kit kam nicht weit, bevor sie den Wagen an den Straßenrand lenkte und etwas tat, das sie seit Jahren nicht mehr getan hatte: Sie weinte.


  Sie war wütend auf sich selbst wegen ihrer Schwäche, doch die Tränen flossen und flossen, bis am Schluss keine mehr da waren, bis sie erschöpft war. Sie beugte sich zur Beifahrerseite, klappte die Sonnenblende herunter und warf einen Blick in den Spiegel auf der Rückseite.


  »Was für ein Schlamassel!«, murmelte sie. Ihr Gesicht war fleckig, die Augen gerötet und geschwollen, und ihre Nase leuchtete wie die von Rudolph dem Rentier. Nach einem Moment fuhr sie zu einem nahe gelegenen Pub mit einem Biergarten und einer zusätzlichen Damentoilette außerhalb des Hauptgebäudes, in einem umgebauten Stall. Zum Glück herrschte um diese Zeit am Nachmittag kein Betrieb, und niemand war auf der Toilette, um sein Make-up zu richten. Kit wusch sich das Gesicht im Waschbecken, trocknete es mit Papierhandtüchern ab und gab sich Mühe mit Lippenstift und Augenbrauenstift, den sie nach längerem Kramen in ihrer Handtasche fand. Das Resultat hätte sicher keinen Preis gewonnen in einem jener Programmformate, in denen Vogelscheuchen mit Hilfe von Lidschatten und einem neuen Haarschnitt in Modeikonen verwandelt wurden, doch es musste genügen. Sie klappte ihre Handtasche zu, hängte sie sich über die Schulter und marschierte nach draußen zu ihrem Wagen.


  Sie fuhr zum Haus ihrer Mutter. Von Mrs Stapleton war keine Spur zu sehen, doch die Hintertür war nicht verschlossen, und sie betrat die Küche.


  »Mum?«, rief sie.


  »Im Wintergarten!«, kam die leise Antwort.


  Kit ging dem Geräusch nach und traf schließlich ihre Mutter an, umgeben von einem Sammelsurium verschiedenster Topfpflanzen. Alle schienen irgendwie ein Desaster durchgemacht zu haben. Manche hatten braune oder verwelkte Blätter, andere waren völlig kahl. Die Pflanzen sehen aus, wie ich mich fühle, dachte Kit.


  »Hi Mum«, sagte sie und küsste ihre Mutter auf die Wange. »Die sehen nicht gerade besonders gesund und munter aus.«


  »Ich habe sie aus dem Garten hergebracht, damit sie hier drin überwintern. Sie würden draußen nicht überleben. Sie sehen jetzt nicht mehr nach viel aus, aber sie haben den ganzen Sommer und Herbst über geblüht und gute Dienste geleistet. Die Fuchsien hier beispielsweise sind nicht sehr winterhart und müssen unter ein Dach. Ich habe sie zurückgeschnitten und bin ziemlich sicher, dass sie im Frühling neu austreiben. Sie entwickeln sich sicher prächtig nächstes Jahr, wenn ich sie wieder rausstelle.«


  »Warum wirfst du sie nicht auf den Kompost und kaufst nächstes Jahr neue?«


  Ihre Mutter sah sie tadelnd an. »Ich muss sie kennenlernen. Es sind Individuen. Ich habe mich um sie gekümmert. Sie haben mir und meinen Augen den ganzen Sommer lang Freude bereitet. Es wäre undankbar, sie jetzt einfach aufzugeben. Abgesehen davon habe ich dir doch gesagt, dass sie sich wieder erholen und zurückkommen werden.«


  Kit atmete tief durch. »Die Dinge kommen immer zurück, oder? Auch Menschen?«


  »Du möchtest über Gervase sprechen«, sagte Mrs Stapleton, indem sie sich aufrichtete und ihre Hände an der Schürze sauber rieb. »Das trifft sich gut. Ich wollte dich ohnehin anrufen. Ein junger Police Detective war hier und wollte mich sprechen. Warte, ich gehe mir die Hände waschen. Du könntest in der Zwischenzeit Teewasser aufsetzen, Liebes.«


  Ein wenig später saßen sich beide Frauen am Küchentisch gegenüber. »Weißt du, wie es Gervase geht?«, fragte Mrs Stapleton ihre Tochter. »Ich hatte überlegt, im Krankenhaus anzurufen, aber ich bin keine Verwandte, und ich dachte, sie sagen mir nichts.«


  »Oh, er ist gesund. Er wurde schon wieder aus dem Krankenhaus entlassen und war heute Morgen bei Petra!«, berichtete Kit mit einem Unterton von Verärgerung. »Gervase kommt immer wieder auf die Beine. Er ist unzerstörbar, wie eine Seuche, die man nicht ausrotten kann. Er ist aus dem Hotel aus– und bei Serena eingezogen. Sie will sich um ihn kümmern. Siehst du? Er ist auf die Füße gefallen!«


  »Oh, Kit, Liebes …«, sagte ihre Mutter seufzend. »Ich wünschte, du würdest ihn nicht so sehr hassen, wie du es tust.«


  »Hasst du ihn denn nicht?«, fragte Kit überrascht. »Nach allem, was er Petra angetan hat?«


  »Ich bin sehr traurig wegen dem, was mit Petra passiert ist. Ich werde immer traurig sein darüber. Aber nein, ich hasse Gervase nicht. Wäre er ein Fremder gewesen – damals, zum Zeitpunkt des Unfalls –, wäre es vielleicht etwas anderes. Aber so … Ich kenne ihn von klein auf. Ich habe ihn aufwachsen sehen. Ihr beide und er, ihr wart die besten Freunde. Was passiert ist, ist schrecklich. Aber Gervase hat selbst unendlich darunter gelitten.«


  »Wie kannst du so etwas sagen?«, keuchte Kit. »Und bitte erzähl mir nicht, dass er eine schlimme Kindheit hatte. Das bedeutet noch lange nicht, dass man als Erwachsener betrunken Auto fahren muss.«


  »Er hatte keine schöne Kindheit«, pflichtete ihre Mutter bei. »Aber du hast recht, eine unglückliche Kindheit ist keine Entschuldigung für das, was man als Erwachsener macht. Gervase hat einen Fehler gemacht, als er neunzehn war. Aber er hatte keine Schwierigkeiten mehr, seit er weggegangen ist, jedenfalls nichts, wovon ich gehört hätte. Auf der anderen Seite ist mir auch nichts Positives über ihn zu Ohren gekommen. Es macht mich traurig, dass er sein Leben so verschwendet. Er hat sich selbst geschadet durch seine Handlungsweise.« Sie brach ab und lächelte, als sie den empörten Gesichtsausdruck ihrer Tochter bemerkte.


  »Ich verteidige ihn nicht, Kit. Ich suche nicht nach Entschuldigungen für ihn. Petra so zu sehen, wie sie heute ist, bricht mir das Herz, auch wenn ich die Art und Weise bewundere, wie sie sich zurückgekämpft hat. Ich werde meine Meinung über den Unfall nie ändern, aber Gervase tut mir genauso auf mancherlei Weise leid. Ich hasse ihn nicht, gewiss nicht. Hass schadet den Menschen, die hassen, weit mehr als denen, die von ihnen gehasst werden. Versuch das in Erinnerung zu behalten, Kit. Der Hass frisst dich auf. Manchmal, wenn ich dich ansehe oder dir beim Reden zuhöre, denke ich, du bist völlig verbittert. Ich weiß, dass du nicht glücklich bist. Die gescheiterte Ehe mit Hugh hat es nicht besser gemacht. All das macht mich traurig. Petra hat nicht zugelassen, dass es sie auffrisst. Sie ist nicht verbittert. Lass nicht zu, dass es dich verzehrt, Kit. Bitte.«


  »Petra hat ihm verziehen«, sagte Kit tonlos.


  »Ich weiß.«


  »Sie hat es dir erzählt?« Kit starrte ihre Mutter an.


  »Nein. Das war nicht nötig. Ich kenne meine Töchter.« Mary Stapleton trank von ihrem Tee. »Möchtest du ein Stück von meinem Obstkuchen? Ich muss sagen, er ist mir gut gelungen. Manchmal sinkt er in der Mitte ein, aber dieser hier nicht.«


  »Hast du all das auch dem Polizisten erzählt, der hier gewesen ist?«, fragte Kit mit gepresster Stimme, ohne auf das Angebot ihrer Mutter einzugehen.


  »Ich wollte mit dir darüber reden, oder?« Kits Mutter war aufgestanden, um die alte verbeulte Kuchendose zu holen, an die Kit sich so gut erinnerte. Der Deckel war mit einer viktorianischen Weihnachtsszene, die stark zerkratzt und ausgebleicht war, verziert: zwei Sternsinger knietief im Schnee. Wie lang die Kindheit vergangen schien, und wie sorglos und unbeschwert sie gewesen war.


  »Sein Name war Stubbs«, fuhr ihre Mutter fort, als sie mit der Dose zurückkam. »Detective Constable Stubbs. Wie der Künstler. Du weißt schon, derjenige, der die ganzen Pferde gemalt hat. Er war in Zivil, der Polizist, meine ich. Er war ein sehr netter junger Mann, und rein zufällig hatte ich kurz vorher den Kuchen aus dem Ofen genommen. Er aß zwei Stücke, obwohl er noch ein wenig warm war. Ich hoffe, er hat keine Verdauungsprobleme bekommen.«


  »Und du hast ihm erzählt, dass du keinerlei böse Gedanken gegen Gervase Crown hegst und auch keine Drohbriefe gegen ihn verfasst hast«, sagte Kit ungehalten. »Es tut mir leid, Mum, aber allmählich habe ich das Gefühl, als wäre ich die einzige Person, die Gervase noch als den elenden Taugenichts sieht, der er ist!«


  »Hättest du das zur Polizei gesagt, hätte sie geglaubt, dass du den Brief verfasst hast!«, tadelte ihre Mutter sie. »Obwohl ich mir einbilde, dass weder du noch ich zu etwas so Engherzigem, Bösartigem fähig sind. Und wir wissen inzwischen ja, dass Muriel Pickering für alles verantwortlich war. Es war ein Schock für mich. Wenn du denkst, Gervase hätte eine schlimme Kindheit gehabt, dann hast du den alten Major Pickering nicht gekannt. Er war ein Tyrann. Trotzdem. Dass Muriel so etwas getan hat … Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie diesen jungen Mann vorsätzlich niedergeschlagen und dann über ihm das Haus angezündet hat. Es ist erschreckend.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Muriel war schon immer eine unglückliche Frau, und es hat sie innerlich zerfressen. Sieh dir nur an, was für ein furchtbares Ergebnis dabei herausgekommen ist.«


  »Schon gut, schon gut«, sagte Kit. »Ich habe verstanden.«


  Ihre Mutter lächelte. »Wie ist der Kuchen?«


  »Sehr gut, Mum. Der beste Kuchen seit langer Zeit.«


  »Ja. Das dachte ich auch.«


  »Ich wünschte, Muriel hätte die Dinge auf sich beruhen lassen und nicht all diese schrecklichen Taten begangen«, sagte Kit nach einer Pause. »Ich wünschte, das Feuer hätte Gervase’ Elternhaus nicht zerstört, und jetzt wünschte ich, er würde einfach nur nach Portugal zurückkehren.«


  Mary Stapleton blickte in das niedergeschlagene Gesicht ihrer Tochter. »Ich wage zu behaupten, dass er das tun wird, wenn er keinen Grund findet hierzubleiben. Aber bevor er weggeht, meinst du nicht, du solltest deinen Frieden mit ihm machen, Kit?«


  KAPITEL 23


  Für kurze Zeit hatte Gervase Crown das Haus der Foscotts für sich alleine. Serena hatte Charlie von der Schule abgeholt und war mit ihr nach Cheltenham zu einem Zahnarzttermin gefahren, und Reggie war auf der Arbeit. Gervase hatte das unechte Holzfeuer im elektrischen Kamin angezündet, um die unzureichende Zentralheizung zu unterstützen, und sich auf das Chesterfield-Sofa gefläzt, um das Kreuzworträtsel des Daily Telegraph in Angriff zu nehmen. Als er draußen einen Wagen vorfahren hörte, nahm er zunächst an, dass Serena überraschend früher nach Hause gekommen war. Ihre erste Aktion beim Betreten des Wohnzimmers würde darin bestehen, den falschen Kamin auszuschalten – gerade wenn die zusätzliche Heizung anfing, ein wenig Wirkung zu zeigen. Seufzend faltete er den Daily Telegraph zusammen, erhob sich vom Sofa und ging zum Fenster.


  Als er Kit aus dem Wagen aussteigen sah, blinzelte er, weil er glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können. Dann ging er zur Haustür, um sie zu öffnen, während sie näher kam.


  »Hi«, sagte er.


  »Hallo«, sagte Kit und blieb wie von einer unsichtbaren Barriere aufgehalten steif anderthalb Meter vor ihm stehen. »Ich bin vorbeigekommen, um zu sehen, wie es dir geht.«


  »Mir geht es gut, und ich bin nicht ansteckend. Möchtest du nicht reinkommen?«


  Kit schob sich an ihm vorbei in den Flur und wartete dort.


  Er trat zurück und deutete auf das Zimmer, in dem er gesessen hatte. »Ich habe einen Raum in diesem Kühlschrank von einem Haus halbwegs warm genug bekommen, damit Menschen darin existieren können.«


  »Okay«, sagte Kit und folgte ihm in das staubige Wohnzimmer. Sie setzte sich umständlich in einen Sessel, und die Federn knarrten.


  »Sämtliche Möbel von Serena sind so«, sagte Gervase. »Möchtest du einen Schluck von Reggies Whisky? Es ist anständiger Malt. Einer seiner Mandanten muss ihm eine Flasche geschenkt haben.«


  »Ich bin mit dem Auto hier. Aber gut, na schön. Einen kleinen, mit viel Wasser«, sagte sie. »Danke.«


  Als er ihr das Glas mit dem Drink gab, wiederholte sie ihre Frage nach seiner Gesundheit.


  »Ich bin wieder auf dem Damm«, sagte er, indem er seinen Platz auf dem Sofa einnahm und sich zurücksinken ließ. »Mein Kopf tut noch weh, aber es gibt keine bleibenden Schäden. Mein Gehirn hat nichts abgekriegt. Vermutlich wirst du mir jetzt sagen, dass da oben ohnehin nicht viel ist, das Schaden nehmen kann.«


  »Nein, das wollte ich nicht sagen«, widersprach Kit ungehalten. »Und mach mich nicht wütend, weil ich nämlich hergekommen bin, um freundlich zu sein.«


  »Oh. Da bin ich aber gespannt«, sagte Gervase lächelnd.


  Doch seine Augen waren traurig, und Kit bemerkte es. Wehmütig überlegte sie, dass sie es vor dem Gespräch mit ihrer Mutter wahrscheinlich nicht gesehen hätte. Sie hätte wahrscheinlich geglaubt, dass er nur wieder schnoddrig war. Während er sich schützte, so gut er konnte und auf die einzige Weise, die er kannte. Mum hat recht, dachte sie. Er ist zutiefst unglücklich. Es geschieht ihm recht, verdammt!, fluchte sie innerlich. Verdammt, verdammt, gottverdammt!


  Dann dachte sie: Aber ich bin genauso unglücklich, und es bringt uns beide nirgendwohin! Mum und Petra haben auch damit recht.


  »Petra und meine Mutter glauben beide, dass ich das Kriegsbeil begraben sollte – und bitte, keine Witze darüber«, sagte sie laut und trank von ihrem verwässerten Whisky.


  »Von mir aus gerne«, sagte Gervase. »Aber es hat wenig Sinn, wenn du sagst, du vergibst mir, wenn du es doch nicht tust … So funktioniert es nicht, Kit. Du warst immer der ehrlichste Mensch, den ich kannte, und zu lügen passt nicht zu dir.«


  »Ich sage nicht, dass ich dir vergeben habe. Außerdem möchte ich dir eine Frage stellen, bevor wir uns weiter über dieses Thema unterhalten.«


  »Nur zu«, forderte er sie auf, als sie erneut verstummte und in ihr Glas starrte.


  »Hast du wirklich ernsthaft geglaubt, ich könnte Key House angezündet haben?« Sie hob den Blick und sah sein überraschtes Gesicht. »Du hast mich im Royal Oak gefragt, ob ich wüsste, wer es getan hat. Und als wir uns in Petras Cottage getroffen haben, wolltest du von mir wissen, ob ich diesen blöden Drohbrief unter deiner Tür hindurchgeschoben habe.«


  Gervase besaß den Anstand, verlegen dreinzublicken. »Ja, das habe ich. Das hat Petra ziemlich verärgert, oder?«


  »Ich war verärgert, du Idiot!«, platzte es aus Kit. Sie beugte sich vor. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde anonyme Drohbriefe zusammenkleben, oder schlimmer noch, des Nachts mit einer Schachtel Streichhölzer durch die Gegend schleichen? Vielleicht hast du auch geglaubt, ich hätte den armen Mann umgebracht?«


  »Nein, nein, natürlich nicht! Hör zu.« Gervase stellte sein Glas zur Seite und hob abwehrend beide Hände, die Handflächen nach außen, in einer Geste der Beschwichtigung. »Ich hatte dich gebeten, aufrichtig zu mir zu sein, und ich werde aufrichtig zu dir sein. Als Reggie mir von dem Feuer erzählt hat – als ich noch in Portugal war –, da habe ich mich für ein oder zwei wütende Minuten gefragt, ob du endlich Rache genommen hättest. Ich habe nie geglaubt, nicht für einen Moment, dass du jemanden umgebracht haben könntest! Ich habe nie, nicht einen Moment geglaubt, du könntest versuchen, mich zu töten! Wenn Pietrangelo von jemand anderem überfallen worden war, hättest du das Haus vielleicht in Brand stecken können, ohne zu ahnen, dass er bewusstlos irgendwo im Gebäude liegt. Das Haus wurde von Aussteigern, Vagabunden, Pavee benutzt. Vielleicht hattest du ihn nicht gesehen …« Gervase verstummte, als ihm bewusst wurde, dass jedes Wort die Dinge nur noch schlimmer machte.


  »Großartig«, fauchte Kit zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


  »Aber sobald ich dich wiedersah, als du im Royal Oak in die Lounge marschiert kamst, um mich zu rüffeln, weil ich Petra besucht hatte, wusste ich, dass du die gleiche Kit wie früher warst und dass du es nicht getan hattest.«


  »Du hast mich trotzdem gefragt, ob ich den Brief geschrieben habe, und das vor meiner Schwester!«, hielt sie ihm vor.


  »Schön, gut, ja, das habe ich. Ich wusste natürlich, dass es nicht dein Stil ist. Ich habe dieser Campbell gesagt, dass du es bestimmt nicht gewesen bist.«


  »Ach? Du hast mit ihr über mich geredet? War ich oben auf ihrer Liste?«


  »Nein! Woher soll ich das wissen? Ich habe ihr lediglich gesagt, dass sie dich und die Stapleton-Familie von ihrer Liste streichen soll.«


  »Auch Mum?« Kits Gesicht hatte eine alarmierend rote Farbe angenommen.


  Gervase hob abwehrend die Hände. »Beruhige dich! Du siehst aus, als könnte dich gleich der Schlag treffen! Ich stimme zu, es war dumm von mir, dich vor Petra nach dem Drohbrief zu fragen. Wie du mir gerne immer wieder unter die Nase reibst, tue ich dumme Dinge. Aber ich bin nicht wie Poppy Trenton und entschuldige mich bei Gott und der Welt für eine unbedachte Bemerkung gegenüber Muriel Pickering! Ich hätte dich nicht fragen sollen, aber ich wollte aus irgendeinem Grund von dir hören, dass du es nicht getan hast. Nenn es den Wunsch nach Bestätigung. Nenn es meinetwegen, wie du willst. Ich denke nicht daran, mich dafür zu entschuldigen.«


  Sie schwiegen. »Und der Unfall, der meine Schwester in den Rollstuhl gebracht hat und sie zwingt, sich an Krücken durch das Haus zu schleppen? Ist das auch nur so eine Dummheit gewesen, für die du dich nicht entschuldigen musst?«


  »Nein!«, brauste Gervase auf. »Sei doch nicht so eine verdammte Idiotin, Kit! Das war etwas völlig anderes! Es gibt nicht einen Tag in meinem Leben –« Er brach ab.


  »Ja«, sagte Kit nach einem Moment leise. »Ich weiß. Es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen.«


  »Ich hätte dies sagen sollen, du hättest jenes sagen sollen, ich hätte das nicht sagen sollen, du hättest jenes nicht sagen sollen – wollen wir unsere Unterhaltung bis in alle Ewigkeit so weiterführen?«, fragte Gervase forsch. »Wenn ja, wird das extrem langweilig, bringt uns kein Stück weiter und du musst es alleine tun, weil ich nicht mitmache.«


  »Nein. Aber jede andere Unterhaltung bedeutet, dass jeder von uns versuchen muss, den anderen zu verstehen.«


  »Worauf willst du hinaus, Kit? Leg endlich die Karten auf den Tisch. Lass mich sehen, was du von mir erwartest.«


  »Meinetwegen. Es geht nicht nur darum, dass ich dir vergebe oder wie du dich fühlst. Mein Problem ist, dass ich nicht vergessen kann, Gervase«, platzte es aus Kit. »Wie soll ich das auch, wenn ich meine Schwester alle paar Tage sehe? Und das, obwohl selbst sie dir vergeben hat! Vermutlich könnte man sagen, wenn sie als die betroffene Partei in ihrem Herzen Vergebung für dich gefunden hat, dann sollte ich als unbeteiligte Zuschauerin erst recht dazu imstande sein. Aber irgendwie ist es viel einfacher zu vergeben, als zu vergessen.«


  »Ich kann genauso wenig vergessen«, sagte Gervase. »Und was machen wir jetzt?«


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte Kit elend. »Ich will, dass alles wieder so ist wie früher, aber wir können nicht dorthin zurück. Niemand kann das.«


  »Wir können nur vorwärts«, sagte Gervase nach einem Moment.


  »Das sagen meine Mutter und Petra auch immer. Es ist nicht so, dass ich es nicht will. Ich versuche es. Wirklich, Gervase, ich versuche es. Aber es ist sehr schwer. Es ist, als würde ich einen vereisten Felsen hinaufklettern und ständig wieder abrutschen.«


  Nach kurzem Schweigen fragte er leise: »Hasst du mich?«


  »Nein«, sagte Kit. Sie klang müde. »Nein, ich hasse dich nicht. Ich dachte einmal, ich hasse dich, aber das war nur, weil ich so wütend war. Aber ich hasse dich nicht. Ich möchte nicht, dass wir Feinde sind oder uns weiter bekämpfen. Wenn das bedeutet, das Kriegsbeil zu begraben, dann betrachte es als getan. Aber um wieder Freunde zu sein wie früher … Sosehr ich es mir auch wünsche, aber wie können wir das bewerkstelligen?« Sie sah ihn mit kummervollem Blick an.


  »Ich bin froh, dass du mich wenigstens nicht hasst. Ich wollte nie, dass wir Feinde sind, Kit. Gott weiß, ganz im Gegenteil. Können wir es einen Waffenstillstand nennen? Neu anfangen, von hier aus?« Er hob fragend die Augenbrauen, und ein paar Sekunden später seinen Drink.


  »Ja«, sagte Kit nach kurzem Zögern. »Wir können von hier aus neu anfangen.« Sie hob ebenfalls ihr Glas, um auf das anzustoßen, was die Zukunft für sie bereithielt.


  Von allen Esslokalen sind die in den Autobahnraststätten mit großer Wahrscheinlichkeit die am wenigsten einladenden, dachte Carter, auch wenn sie zweifellos eine exzellente Möglichkeit bieten, sich zu erfrischen und auszuruhen. Das Arrangement für Millies Rückkehr zu ihrer Mutter lautete, dass er seine Tochter zu dieser Raststätte bringen sollte, auf für beide Seiten bequemer halber Strecke zwischen den jeweiligen Wohnorten. Sophie würde ihre Tochter in einer zeremoniellen Übernahme einsammeln.


  Er und Millie waren zu früh, und Millie hatte nach einem Burger verlangt, und nun saß Carter vor einem Ozean aus Plastiktischen, vor sich einen Becher Tee, während Millie ihren Burger mit Pommes frites verspeiste. Von Zeit zu Zeit bot sie ihrem Vater von ihren Pommes an, genau wie MacTavish. MacTavish saß gegen eine Speisekarte gelehnt und betrachtete das Geschehen auf seine übliche kritische Art und Weise. Wahrscheinlich sind du und ich zum ersten und einzigen Mal der gleichen Meinung, MacTavish, dachte Carter bei sich. Machen wir das Beste draus.


  Er sollte wirklich das Beste aus den letzten fünfzehn oder zwanzig Minuten machen, die er noch mit seiner Tochter hatte, bevor Millie ihn das nächste Mal besuchte. Doch wie üblich wusste er beim besten Willen nicht, was er ihr sagen sollte. Es war nicht so, dass er nichts sagen wollte, doch er fand einfach keine Worte.


  An einem der Nachbartische saß eine fünfköpfige Familie, die alle aussahen, als hätten sie ihr Leben lang nichts anderes als Burger und Pommes frites gegessen, und die es irgendwie schafften, immer noch mehr von dem Zeug in sich hineinzustopfen, während sie gleichzeitig eine lebhafte Unterhaltung führten. Es war genau genommen mehr ein Streit als eine Unterhaltung, aber wenigstens kommunizierten sie.


  »Ich hoffe, du hast dich nicht gelangweilt, Millie«, sagte er jetzt und vermied MacTavishs Glotzaugenblick. »Es tut mir leid, dass ich jeden Tag zur Arbeit und dich bei Tante Monica lassen musste. Aber du magst sie doch, oder?«


  »Ja«, sagte Millie. Sie unterbrach ihr Essen, um an dem Strohhalm zu saugen, der aus ihrem Milchshake ragte. »Hat die alte Frau den Mann wirklich umgebracht?«


  »Du hast es in den Nachrichten im Fernsehen gesehen, nehme ich an?«


  Millie nickte begeistert. »Ich dachte, dieser Mann, dieser Gervase, hätte es getan. Aber dann hat die alte Frau versucht, auch ihn umzubringen. Bist du ganz sicher, dass dieser Mann Gervase niemanden umgebracht hat?«


  »Ganz sicher, Millie.«


  Gervase Crown hat eine Frau für den Rest ihres Lebens in den Rollstuhl gebracht, dachte Carter. Sein Verhalten als junger Mann hat Muriel überhaupt erst auf ihren mörderischen Weg geführt. Doch Crown hatte niemanden getötet. Er hatte Leben zerstört, einschließlich seines eigenen. Vielleicht war das Beste, was man über ihn sagen konnte, dass er niemanden vorsätzlich umgebracht hatte.


  Muriel war vielleicht auch aus anderen Gründen zur Mörderin geworden. Der plötzliche Tod des tyrannischen Major Pickering war schließlich nicht zu übersehen. Man hatte ihn im Wasser treibend gefunden, mit seiner Angelrute neben ihm. Es war sicher nicht weiter schwierig gewesen, sich von hinten anzuschleichen und ihn ins Wasser zu stoßen. Das ist das ganze Geheimnis eines erfolgreichen Mordes: Niemand schöpft je Verdacht. Jedenfalls nicht, bevor es dreißig Jahre später längst keine Beweise mehr gibt und Spekulationen alles sind, was bleibt. Vielleicht hatte diese erste Tat ein Saatkorn der Zuversicht in Muriels Bewusstsein gepflanzt. Du kannst es tun und kommst damit durch. Falls sie es getan hatte, heißt das. Falls sie ihren alten Vater ins Wasser gestoßen hatte. Er musste diesen Gedanken aus seinem Kopf verdrängen. Es gibt keine Beweise, Superintendent Carter, nehmen Sie das gefälligst zur Kenntnis!, schalt er sich. Keine Beweise, keine Fakten – keine Ermittlungen. Nur in Büchern haben Ermittler die Zeit und die Mittel, längst erkalteten Spuren nachzugehen.


  »Da ist Mamis Wagen!«, verkündete Millie und deutete an Carter vorbei durch die Scheibe nach draußen.


  Carter wandte sich um und sah einen blauen Mazda, der in eine Parklücke rollte.


  »Iss auf«, sagte er. »Wir gehen besser raus und treffen sie dort.«


  »Fertig!«, verkündete Millie. Sie sprang auf die Beine, sammelte MacTavish und ihre pinkfarbene Tasche ein und trottete neben ihm her zum Parkplatz.


  Carter trug ihren Koffer. Er sah Sophie aus ihrem Wagen aussteigen und spürte, wie sich zur gleichen Zeit Millies kleine Hand in seine schob. Er blickte zu ihr nach unten, und sie lächelten sich an.


  »Hallo Liebling!«, rief Sophie, indem sie auf Millie zustürmte und sie umarmte. »Hi Ian. Alles in Ordnung?« Sie küssten sich zur Begrüßung keusch auf die Wangen.


  »Alles bestens«, sagte er zu seiner Exfrau.


  »Daddy hat einen Mordfall gelöst!«, verkündete Millie vergnügt.


  »Oh, tatsächlich?« Sophies rechte Augenbraue zuckte. Es war eine Geste, an die Carter sich noch gut erinnerte.


  »Es ist halt immer was los in der Welt des Verbrechens«, sagte er heiter.


  »Das habe ich auch festgestellt.« Sophies Stimme war eisig.


  »Aber Millie hatte viel Spaß mit Tante Monica, oder nicht?«, fragte er seine Tochter.


  »Oh ja! Ich dachte, ich wüsste, wer der Mörder war. Er wohnte in einem Hotel in der Nähe von Tante Monicas Cottage. Aber er war es dann doch nicht. Es war eine alte Frau. Sie hat versucht, den Mann zu ermorden, von dem ich dachte, er wäre der Mörder. Er sah aus wie ein Mörder.« Millie zögerte kurz, bevor sie bedauernd hinzufügte: »Ich bin ihm begegnet. Aber die richtige Mörderin habe ich nicht gesehen.«


  »Seien wir dankbar für kleine Gaben«, sagte Sophie.


  »Sie hat alles aus den Lokalnachrichten im Fernsehen«, erklärte Carter. »Ich habe nicht mit ihr darüber gesprochen.«


  »Sicher. Nun, wir müssen los. Danke, dass du dir so kurzfristig Zeit genommen hast.«


  »Immer gerne. Sie ist schließlich meine Tochter.« Er hörte, wie seine Stimme hart wurde, und beeilte sich hinzuzufügen: »Viele Grüße an Rodney. War New York erfolgreich?«


  »Oh ja, danke der Nachfrage. Es war die Reise wert. Rodney hatte jede Menge Meetings. Komm, Millie.«


  Carter küsste seine Tochter zum Abschied auf die Stirn und sah zu, wie sie sich zum Wagen ihrer Mutter führen ließ. Als sie auf den Rücksitz kletterte, hörte er ihre Stimme, die klar und deutlich bis zu ihm drang.


  »… und Daddy hat jetzt auch eine Freundin. Sie heißt Jess.«


  Sophie richtete sich kerzengerade auf und drehte sich zu ihm um.


  Er winkte abwehrend, um, wie er hoffte, zu signalisieren, dass dem nicht so war. Alles, was er zur Antwort erhielt, war ein weiteres Zucken der rechten Augenbraue.


  »Und sie ist ein Police Inspector …«, waren die letzten Worte, die er von Millie hörte, als sich die Wagentür schnell hinter ihr schloss.


  Es war Tom, der schon wieder vor ihrer Wohnungstür stand und läutete.


  »Was gibt’s denn?«, fragte Jess unfreundlich. »Sie können reinkommen, vorausgesetzt, Sie bitten mich nicht, sämtliche Probleme Ihres Liebeslebens für Sie zu lösen.«


  »Ich hab keins mehr«, sagte Tom einfach und nahm ihre Worte als Einladung zum Eintreten. »Madison hat Schluss gemacht. Na ja, sie hat sich entschieden, die Forschungsstelle in Australien anzunehmen, und bis zu ihrer Abreise hat sie viel zu viel zu tun, um sich Zeit für mich zu nehmen.«


  »Das tut mir leid, Tom«, sagte Jess mitfühlend. »Ich hätte nicht so unfreundlich zu Ihnen sein dürfen. Es tut mir auch leid, dass sich die Dinge zwischen Ihnen und Madison nicht so entwickelt haben wie erhofft.«


  »Ich komme schon darüber hinweg«, sagte Palmer. »Es ist eine Lernkurve. Ich bin nicht unersetzlich in Madisons Leben oder im Leben irgendeiner anderen Frau. Aber ich hoffe trotzdem, Sie noch als meine Freundin zu haben.« Er blickte sie hoffnungsvoll an.


  »Selbstverständlich, Tom.«


  »Gut«, sagte Tom. »Dann lassen Sie uns zum Essen gehen. Wie wär’s mit Curry?«
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